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Anthropologisch-philosophische Erörterungen 
von Dr. Wilh. Tangermann in Köln. 



„Wenn nicht die CiötU-r selb« dw Göttliche 
enthüllen, 

Maust Du »las All durcb«pflhn, Du wirst •>» 
nichi entrQnden." 

Sophokle». 

I. 

Wer sich angesichts der extremen Richtungen und Strö- 
mungen einer realistisch gesinnten Gegenwart nach Lebensformen 
gesehnt, denen schöne Sitte und edle Geistesbildung ein ideales 
Gepräge geben und in denen das echte Gold religiöser Gesinnung 
und humaner Gesittung den innerlichen Kern bildet, während die 
heutige Welt es zu buntem Flitter und gleissendem Schaumgold 
verarbeitet, der wird sich aus der Vielgeschäftigkeit des äussern 
Lebens mehr nach innen zu sammeln das Bedürfnis fühlen. Nicht 
unsere ganze Kraft soll auf den Kampf des Lebens verwendet 
werden, obwohl die Anforderungen desselben sich masslos gesteigert 
haben und die Gefahr nahe liegt, durch dieselben ganz aufgesogen 
zu werden. Wir haben in Mitte der ewigen Unruhe ein lieben des 
Friedens, in Mitte der rastlosen Thätigkeit innerhalb des engeren 
Berufskreises Stunden der Müsse zu suchen, welche sowohl unserm 
Geiste eine angemessene Erholung gewähren als auch diesen seinem 
innern Wesen nach weiter entwickeln und zu einer höheren Ver- 
nunfteinsicht führen. „Nicht nur durch jene Erfrischung", sagt 
ein tiefsinniger Denker der neueren Zeit, „die allerdings schon in 
der Abwechselung der Arbeit liegt, soll uns die Müsse zu neuer 
Anstrengung stärken, sondern sie soll uns jene Allseitigkeit der 

Mouatsheh.- der Cuinenius-Gesellscbsfl. 1899. 1 
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Ausbildung unseres ganzen Wesens möglich machen, welche das 
kämpfende Leben mit seiner unvermeidlichen Teilung der Arbeiten 
versagt." Auch die Beschäftigung mit einzelnen Wissenschaften 
bietet dieser Müsse nicht den wahren entsprechenden Iuhalt, denn 
wir werden ja dadurch nur zu bald in die Mühen und Einseitig- 
keiten der Einzelforschung verstrickt, wie sie die ausschliessliche 
Richtung auf ein bestimmtes in sich begrenztes Gebiet notwendig 
herbeifuhrt. Wohl aber bedürfen wir, um das eigene geistige 
Dasein zu einem erhöhten Bewusstsein zu bringen, des philoso- 
phischen Denkens^, worunter wir hier das Sichvertiefen in das 
innerste Wesen des Menschen, die tiefere Erfassung der Idee in 
ihrer Erscheinung verstehen, also die Erforschung der wichtigsten 
Kragen des Löbens und der Thatsaehen des innern Bewusst- 
seins als die eigentlichen Aufgaben betrachten. Die Philosophie, 
als l niversalwissensehaft gefasst, kann allerdings den Charakter 
einer strengen mühsamen Gedankenarbeit nicht verleugnen, sie ist 
in Wirklichkeit ihrem eigentlichen Wesen gemäss darauf hinge- 
wiesen, sich über den beengenden und abgegrenzten Gesichtskreis 
der einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen in allumfassender Weise 
zu erheben. Das philosophische Denken in diesem Sinne ist ver- 
allgemeinernd und vereinzelnd zugleich; es konzentriert sich in 
der Wechselbeziehung zwischen Einzelwesen und Gemeinschaft, 
zwischen der freien Persönlichkeit und der Weltumfassenden All- 
gemeinheit. Es hat seine Lebenswurzel in dem ewigen Gehalt 
des Allgemeinen und schafft sich aus diesem das charakteristische 
Gepräge für die eigene persönliche Ixjbensform. Es entwickelt 
die Grundsätze der Vernunft, bildet diese aber nach Massgabe 
und nach dem Bedürfnis der Persönlichkeit gedankenvoll aus, 
wodurch die Geistesbildung ihre scharf ausgeprägte Eigentümlich- 
keit erlangt, so dass der Mensch im eigentlichen Sinne des Wortes 
ein Mikrokosmos wird. Niemand kann etwas Vollgültiges, Be- 
deutendes vollbringen, so lange er sich in einer seinem eigenen 
Wesen fremden Richtung bewegt. Das gilt, wie von ganzen Völ- 
kern und Nationen, so auch von dem einzelnen Menschen. Also 
auch das philosophische Denken muss sich gewissermassen indi- 
vidualisieren, wenn es für den persönlichen Ix'bensberuf fördernd 
und fruchtbringend sein soll. Die Ausbildung jener eigentümlichen 
Anlage, wodurch der Einzelne sich als Persönlichkeit von andern 
unterscheidet, ist und bleibt für jedes höhere Geistesstreben das 
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würdigste Ziel. Jeder muss seine Eigentümlichkeit aufsuchen, die 
störenden fremdartigen Elemente entfernen und seine ganze Indi- 
vidualitat von den die vollständige Entwickelung hemmenden Ein- 
flüssen befreien. Dadurch allein gelangt er zu einer harmonischen 
Bildung. Das Vernunftgemässe wahrer Geistesbildung besteht also 
in einer vollen reichen Entfaltung des rein Persönlichen. Und 
ebenso besteht die Ausbildung des Individuums in sittlich-religiöser 
Beziehung nicht in dem Anstreben eines allgemeinen Ideals mit 
Verwischung jeder Eigentümlichkeit, sondern in der möglichst 
reinen ungetrübten Darstellung und Entwickelung der menschlichen 
Individualität. 

Man hat es der Gesellschaft .Jesu nachrühmen wollen, dass 
sie in den trüben Zeiten des 17. Jahrhunderts viel für die Kultur 
und Geistesbildung gethan habe. Man hat ihre Erziehungsgrund- 
sätze und ihre Schulen gerühmt, aber in der gerechten Anerken- 
nung des Guten, das sie gewirkt, es nur zu sehr übersehen, dass 
gerade die Jesuiten die Entwickelung der deutschen Eigenart ge- 
hemmt und zurückgedrängt haben. Die Geschichte beweist es, 
dass ihre Wirksamkeit in die innere Lebensfülle des deutschen 
Xationalcharakters sehr düstere Schatten geworfen hat. In dem 
unfruchtbaren Streben, die Geheimnisse der übersinnlichen Welt 
den hergebrachten Formeln begriffsmässigen Denkens zu unter- 
werfen und das alte Zerrbild der Wahrheit, das für den Partei- 
geist absolutistischer Bestrebungen viel brauchbarer als das richtige 
Urbild ist, neu zu beleben, haben sie mit den übrigen dienstbe- 
flissenen Theologen der damaligen Zeit gewetteifert und dadurch 
der Sache des wahren Christentums unendlich viel geschadet. In 
ihren Sehulen wurde allerdings eine lateinische Redefertigkeit, eine 
gewisse Meisterschaft im lateinischen Ausdruck erreicht, wie sie 
heutzutage vielen deutschen Gelehrten abgehen mag. Aber das 
höhere Ziel pädagogischen Strebens und die wahre Aufgabe des 
Lehrens und Lernens, nämlich die Entwickelung und Ausbildung 
des höheren, das Reich der Ideen vermittelnden Denkvermögens, 
sowie die Veredelung des Herzens durch die Pflege des Gefühls 
für alles Gute, Wahre und Schöne, haben sie bei ihrer einseitigen 
Verstandesrichtung unbeachtet gelassen. Die deutsche Sprache, 
so überaus reich und bildungsfähig in ihrer elastisch biegsamen 
Natur, entartete unter ihren Einwirkungen und in Folge des un- 
aufhörlichen Gezänkes über unlösbare Fragen zu einer unsagbaren 
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Roheit. Kür die Naturwelt und den Reichtum ihrer Gestaltenfülle 
hatte man wenig Sinn und Verständnis; ihre inneren Gesetze wie 
ihre äussern Korinen und Erscheinungen blieben unbeachtet und 
unverstanden, oder sie wurden zu Zerrbildern gemacht, um den 
kasuistischen Hirngespinsten als rednerische Kigureu und allego- 
rische Bilder zu dienen. Die christliche Sittenlehre zerbröckelte 
durch das Svstem des Probnbilismus in eine Reihe von Wahr- 
scheinlichkeiten und blossen Möglichkeiten, zwischen denen die 
persönliche Willkür nur zu wählen brauchte, um nach Pflicht und 
Gewissen zu handeln. Alle sittlichen Ideen wurden von der sicht- 
baren Kirche und nach den Regeln einer spitzfindigen Kasuistik 
gemessen, und der absolute Gehorsam gegen die Obern musste 
das persönliche Gewissen ersetzen, so dass an die Stelle sittlicher 
Lauterkeit die sophistische Deutung einer probablen Meinung, an 
die Stelle einfacher evangelischer Moralprinzipien die Lüge der 
reservationcs mentales mit ihrer schlauen Berechnung getreten 
war. Der Jesuit Busenbaum, der U»40 die Moral in Köln lehrte 
und später Rektor des Kollegiums in Münster wurde, lehrt in 
seinem Hauptwerk „Mcdulla theologiae moralis" wörtlich: „Wer 
auch äusserlich geschworen hat, ohne den Willen zu schwören, ist 
nicht gebunden.'* (Qui exterius tan tum juravit, sine animo jurnndi, 
non obligatur.) Angesichts solcher rückhnltslos ausgesprochenen 
Grundsätze wird man die sittliche Entrüstung des gelehrten Be- 
nediktiners Mabillon erklärlich finden, wenn er sich in scharfen 
Ausdrücken über die dem Evangelium widersprechenden verderb- 
lichen Grundsätze der Jesuiten auslässt und ausdrücklich sagt: 
„dass die heidnische Sittenlehre eine solche angeblich christliche 
Moral beschäme' 1 . Wie hätte auch ein ganzes Zeitalter immer 
tiefer in Barbarei und Geistlosigkcit versinken, immer weiter von 
der ursprünglichen Reinheit des Glaubens sich entfernen, die 
Grundideen des Christentums und der Humanität aus dem Auge 
verlieren und sich bis zu den Gräucln der Hexenprozesse verirren 
können, wenn nicht die Verderbnis des kirchlichen l>ebens bis zu 
den tiefsten Grundlagen staatlicher Organisationen gedrungen war? 
Der von den Theologen ausgegangene Hass gegen selbständige 
Gedanken machte jedes höhere wissenschaftliche Streben wie jede 
edle humane Gesittung unmöglich. So ging z. B. der Widerwille 
gegen die sieh verbreitende kartesianische Philosophie so weit, 
dass man die hervorragendsten Anhänger derselben, einen Male- 
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broncho, Thomassin, Arnauld, Nicole, Pascal, für Atheisten er- 
klärte. Man konnte ja nur in der gewohnton scholastischen Weise 
denken, und wenn auch das eigentliche Mittelalter mit dem Ende 
des dreißigjährigen Krieges vollends zu Grabe gegangen war, so 
wnsste man doch an dem überkommenen wissenschaftlichen Stand- 
punkt mit unbeugsamer Hartnackigkeit festzuhalten und demselben 
mit allen Sophismen des Verstandes das Wort zu reden, wie es 
trotz des fortschreitenden Denkens einer erweiterten Kultur auch 
noch in unsern Tagen geschieht. Und doch — bei allem Auf- 
wand von Verstand so wenig Vernunft! Woher mag das kommen? 
Der Verstand sitzt im Unterhause, die Vernunft aber im Ober- 
hause, wo auch die Ideen sich heimatlich niedergelassen. Kann 
wohl, wo diese gänzlich fehlen, von Vernunfterkenntnis die Rede 
sein und von eigentlicher Geistesbildung? Wo die Ideen mangeln, 
geht die höhere Würde des Denkens und mit dieser die wahre 
Bildkraft des Geistes verloren. Darum ist auch der Gottesbegriff 
der mittelalterlichen Scholastik, weil ohne wirkliches Leben, für 
uns so wenig befriedigend. „Dens est mera et simplieissima es- 
sentia", heisst es — also ein bestimmungsloses Sein, in welchem 
Sein und Denken und Wollen sich nicht unterscheiden und die 
Fülle des biblischen Realismus durch die Abgezogenheit des Be- 
griffs gänzlich verflüchtigt wird. Der strenggläubige Protestantis- 
mus wnsste diese scholastische Metaphysik durch keine lebens- 
wanne zu ersetzen, und während man sich über die Stellung der 
Vernunft zum Offeubarungsglauben in masslosen Kämpfen und end- 
losen Streitigkeiten gegenseitig ermüdete, hatte man den wahren 
Begriff der „Vernunft" entweder verloren oder denselben sich 
niemals zum Verständnis gebracht. Darin liegt die Quelle vieler 
Irrtümer und Missverständnisse auch für unsere Zeit und wenn 
wir uns über die verschiedenen Denkrichtungen und ihr Verhält- 
nis zur Religion klar werden wollen, so wird es vor allem darauf 
ankommen, dass wir uns über den Begriff „Vernunft" verständigen; 
denn die Frage uach dein Wesen und Inbegriff derselben ist der 
Angelpunkt aller philosophischen Kampfe und aller Streitfragen 
zwischen Religion und Philosophie. Während die einen behaupten, 
in Sachen der Religion habe die Vernunft eine durchaus unter- 
geordnete Bedeutung und sie müsse sich unbedingt der Glaubens- 
autorität unterwerfen, erklären die andern sie für die einzige Quelle 
der Religion und für die allein zuständige Riehtcrin in Glaubens- 
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sachen. Beide Richtungen haben zu grossen Einseitigkeiten ge- 
führt, weshalb ein tiefsinniger Denker, Hamann, einst mit Recht 
gesagt : dass aller Zwiespalt mit der Offenbarung aufhören würde, 
„sobald man erst wisse, was Vernunft sei". 



Giebt es nun eine reine absolute Vernunfterkenntnis, die der 
Mensch von Natur in sich selbst besitzt und die er nur durch 
Denken sich zum Bewusstsein zu bringen hat? Oder hat der 
menschliche Geist nur der Idee nach die Wahrheit als einen keim- 
artigen Inhalt in sich, welcher erst durch eine höhere Einwirkung 
von oben geweckt, durch die sich offenbarende Thätigkeit Gottes 
entwickelt werden muss? Ist die Kraft der Erkenntnis unge- 
schwächt und ungetrübt, wie sie aus dem schöpferischen Urgeist 
hervorgegangen, oder ist sie in Folge des sittlichen Verfalls ge- 
schwächt oder getrübt worden? Ist die Quelle der vernünftigen 
Erkenntnis nur das Wissen, sofern der menschliche Geist dasselbe 
aus sich oder aus der äussern Natur geschöpft hat, oder ist auch 
vielleicht der Glaube eine Quelle, woraus der denkende Geist sich 
höhere Wahrheiten zum Bewusstsein bringt ? Ist die ideale Kraft 
der Vernunft nicht verschieden von der wirklichen empirischen 
Vernunft, wie wir sie erfahrungsmässig allüberall im Leben finden? 
Das sind allerdings weitgreifende Fragen, deren Beantwortung für 
uns von der grössten Wichtigkeit sein muss. Nun ist aber alles 
in diesem lieben sehr relativ und auch der individuell persönliche 
Geist kann sich des Gefühls nicht erwehren, dass er nicht voll- 
kommen frei, unabhängig und unbedingt, sondern in seiner ganzen 
Daseinsweise abhängig, bedingt und endlich ist. l T nd er ist dieses 
eben dadurch, dass er in einem andern unerschaffenen Geist, in 
Gott dem Unendlichen wurzelt und nicht wie der absolute Geist 
der immanente Grund seiner eigenen Existenz ist. Was ist denu 
nun die Vernunft ihrer Wirklichkeit nach, soweit die Psychologie, 
Geschichte und persönliche Erfahrung uns darüber belehren? Die 
Vernunft ist ein Vermögen, eine Kraft zur Erkenntnis idealer 
Wahrheiten, eine dem Menschen eingeborne Anlage, das Wahre 
in göttlichen und menschlichen Dingen zu erkennen, die aber wie 
jede Kraft, wie jedes geistige Vermögen der Entwicklung, Bil- 
dung und Erziehung bedürftig ist. 1'nsere heutige Vernunft ruht 
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auf den geistigen Errungenschaften einiger Jahrtausende und ist 
namentlich unter den Einwirkungen de» Christentumes zur Ent- 
wickelung gekommen. Obwohl sie als Anlage in ihrem innem 
Wesen immer und überall dieselbe ist, so hat sie sich doch in 
ihren wirklichen Ergebnissen, wie die Geschichte bezeugt, sehr 
mannigfach gestaltet. Durch das Bearbeiten der Vorstellungen 
und Begriffe, die der Mensch bei jeder neu entdeckten Thatsache 
in der sichtbaren Welt nach dem bereits errungenen Bildungs- 
grade sich von den Dingen machte, kam er zu einer klareren 
Einsicht in die Verhältnisse der Welt und ihre Beziehungen zum 
Menschen. Er brachte durch seine sich entwickelnde Denkthätig- 
keit allmählig eine grössere Klarheit in seine Vorstellungen, lernte 
die harmonische Wechselbeziehung in den Erscheinungen der Welt 
verstehen, indem er Form und Gestaltung des Ganzen unterschied 
und das l T rteil in seinen Einzelheiten zum Gegenstande besonne- 
ner Prüfung machte, wodurch seine Vernunfteinsicht sich natur- 
gemäss erweiterte. Den wirklichen Ergebnissen der Geschichte 
zufolge hat also die Vernunft sich sehr verschieden gestaltet, so 
dass sie der Wirklichkeit nach in jedem Zeitabschnitt die Summe 
der in ihr herrschenden Vorstellungen oder als wahr erkannten 
Begriffe bezeichnet, was offenbar etwas sehr relatives ist. Die 
Vernunft der Griechen z. B. fand es nicht unvernünftig, an die 
olympischen Götter zu glauben und ihnen, allerlei menschliche 
Leidenschaften anzudichten. Die Vernunft des 16. und 17. Jahr- 
hunderts meinte nicht unvernünftig zu handeln, wenn sie unter 
Beobachtung juridischer Formalitäten ihre Hexenprozessc führte 
und in Spanien Auto-da-Fe's mit religiösem Scheingepräuge 
hielt, um den zum Scheiterhaufen verurteilten Ketzern einen 
Vorgeschmack des höllischen Feuers zu geben. Vor Copernikus 
war bekanntlich das alte ptolomäische Weltsystem das allgemein 
anerkannte, und es galt die Vorstellung, dass sich die Sonne um 
die Erde bewege, für die allein vernünftige. So enthalten allge- 
mein verbreitete Meinungen über Gegenstände, die über unsere 
sinnliche Erfahrung hinausgehen, äusserst selten oder nie die ganze 
Wahrheit. Es scheint sogar, dass auf der noch unvollkommenen 
Stufe unserer geistigen Entwicklung die Vernunftwahrheit nur 
durch die Verschiedenheit und den Widerstreit der Meinungen 
sieh allmählig herausgestaltet. So ist es z. B. in der Politik zu 
einer allgemein verbreiteten Überzeugung geworden, dass eine Partei 
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der Ordnung und des Beharrens uud eine Partei des Fortsehritts 
oder der Reform für einen gesunden Zustand des |>olitischen I»bens 
und der sozialen Entwickelung solange gleich notwendige Bestand- 
teile bilden, bis etwa die eine oder andere Partei ihren geistigen 
Gesichtskreis so sehr erweitert hat, dass sie zugleich die volle 
Wahrheit des Prinzips der Ordnung wie des Fortechritts begreift 
und zu unterscheiden weiss, sowohl was Erhaltung verdient, als 
was beseitigt werden muss. Jede dieser Anschauungsweisen ent- 
lehnt die gereifterc Einsicht von den Mäugeln der andern und nur 
ihrem gegenseitigen Widerspruch ist es zu danken, wenn sich eine 
jede Partei in den Schranken des Vernünftigen und Heilsamen 
hält und die volle Wahrheit auf naturgemässe Weise sich ent- 
wickeln lässt, weil die Vernunfteinsicht auch in solchen Dingen 
als eine fertige uicht betrachtet werden kann. 

Die Vernunft ist ferner eine Kraft, deren Vollkommenheit 
oder Unvollkoinrnenheit durch den organischen Zusammenhang mit 
den übrigen Kräften des Menschen gar sehr bedingt erscheint, 
indem auch im sittlich-geistigen Gebiete der Satz seine Bedeutung 
hat: wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit. Es ist 
eine durch so manche kriminal-psvehologische Denkwürdigkeiten 
der neueren Zeit bestätigte Erfahrung, dass durch die Macht 
sündhafter Gewohnheiten und sinnlicher Leidenschaften auch das 
sittliche Bewusstsein, das persönliche Urteil über den sittlichen 
Wert der Handlungen, über den Unterschied des Rechten und 
Unrechten, des Erlaubten und Unerlaubten, geschädigt und ge- 
trübt wird. Wie könnte es auch anders sein'.' Wenn die Indivi- 
dualität des Menschen sich im innersten Herzpunkte konzentriert 
und konsolidiert, wenn das Herz nach einen« Ausdruck Jean 
Pauls die Knospe des Kopfes ist, •><• muss das Verderbnis des 
Herzens auch notwendig die Erkenntniskraft beeinträchtigen, wenn 
auch nicht der Art, dass die natürlichen Denkgesetz«' und die 
logischen Funktionen des Verstandes zerrüttet und die Erkenntnis 
der natürlichen Dinge dadurch verfälscht wird, so doch in Be- 
ziehung auf metaphysische Dinge, in Absicht auf diejenige Rich- 
tung des Erkenntnisvermögens, welche mit dem sittlich-religiösen 
Wesen des Menschen im engsten Zusammenhange steht. Schon 
darum muss dem aus seinem ursprünglichen Verhältnis zu Gott 
herausgewichenen, von der allgemeinen Verderbnis der Welt nicht 
unberührt gebliebenen Menschen die volle Gewissheit, Keinheit 
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und Vollkommenheit der Erkenntnis metaphysischer W ahrheiten, 
welche der reinen und ungetrübten Vernunft möglich sein müsstc, 
abgehen. Auch die grös.ste Ausbildung des Verstandes , wenn 
ihr nicht in gleicher Weise eine gesteigerte Veredelung des Her- 
zens zur Seite geht, vermag das ursprüngliche Verhältnis nicht 
wieder herzustellen. Die Erscheinungen der Gegenwart können 
uns dies sattsam beweisen, wenn es überhaupt noch eines Beweises 
bedürfte. Wird nicht durch intellektuelle Verkünstelung, durch 
vorwiegende Ausbildung des Verstandes, durch Anhäufung stoff- 
lichen Wissens, die Unschuld jenes innern Ursinnes immer mehr 
eingebüsst* gleich wk* die Unschuld des Menschengeschlechtes ver- 
loren gegangen, als grobe Selbstsucht und ungöttliches Wesen 
zuerst die Frucht vom Baume der Erkenntnis gebrochen? Er- 
kenntnis und Leben stehen ja doch in der innigsteu Wechselbe- 
ziehung; wo das Leben aus seinem wahren Mittelpunkt gewiesen, 
da ist auch die Erkenntnis keine lebensfrische, wahrhaft gesunde 
mehr, sogar nicht in rein menschlichen und irdischen Dingen, denn 
das Menschliche in unserer Natur kann nur durch das Göttliche, 
das in ihrem tiefsten Innern geheimnisvoll verborgen liegt, zu einer 
segenbringenden harmonischen Entfaltung kommen. 

Der Philosoph nun, so lange er den Offenbarungsglauben 
ganz unberücksichtigt lagst, betrachtet die Vernunft als das reine 
Vermögen der Erkenntnis, als das eigentliche Realprinzip des 
philosophischen Denkens und Forsehens, wobei er meistens von 
ihrem wirklichem Zustande, von ihrer gehemmten oder geförderten 
Kraftbethätigung zu sehr absieht. In dieser Abstraktion und im 
Vertrauen auf ihre intellektuelle und spekulative Selbstbethatigung 
mag es sogar im Deliken geübten Männern begegnen, dass sie in 
mancherlei Irrtümer geraten und oft, ohne es zu bemerken, die 
einfachsten Begriffe verfälschen. Sobald jedoch die philosophie- 
rende Vernunft sich von der Einbildung befreit, durch spekulative 
Forschung Alles aus sich hcnmsgcstaltcn und dialektisch ausein- 
anderlegen zu können: sobald sie sich nach allen Richtungen bis 
zu einem entsprechenden Grade ausgebildet und sich aus dieser 
Durchbildung mitten in die Natur und Geschichte hineingestellt, 
um auf diese Weise ihre Forschungen zu beginnen und die Er- 
kenntnis idealer Wahrheiten zu erstreben: wird auch ihr Stieben 
nach Wahrheit und Erkenntnis ohne Zweifel zu ganz andern Er- 
gebnissen hihren. Dms recht verstandene christliche Prinzip führt 
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uns gegenüber jedem einseitigen, unberechtigten Idealismus ins 
wirkliche Leben ; es fasst die Vernunft nicht im abstrakt idea- 
listischen Sinne, sondern in ihrem wirklichen Zustande und trägt 
den Gegensatz von Natur und Gnade, von sittlicher Verirrung 
und Erlösung auch auf die Krkenntuisseite über. Es verlangt 
nicht die Herabsetzung, die Entwertung der Vernunft, wie viele 
meinen, wohl aber hat es ihre geschwächte und getrübte Wirk- 
samkeit zur Voraussetzung. Es erkennt die Notwendigkeit der 
belebenden und erleuchtenden Gnade, welche das geoffenbartc 
Wort uns vermittelt, um der Vernunftthätigkeit in Beziehung auf 
göttliche Dinge die rechten Leitsterne zu zeigen. Die Vernunft 
an sich steht also nicht mit der Gotteserkeuntnis in irgend einem 
Widerspruch, aber sie bedarf einer erneuerten Gnadenverbindung 
mit Gott, der innern Belebung des Unsinnes für das Göttliche, 
weil ohne dieselbe die Anschliessungspunkte für die übernatür- 
lichen Wahrheiten fehlen. So ist z. B. der Begriff einer ersten 
Ursache der Vernunft so zu sagen angeboren, so dass er sich mit 
Notwendigkeit aus ihr entwickelt. Nun ist es aber dennoch ein 
grosser Unterschied, ob dieser Begriff durch das blosse Denken, 
abgesehen von der christlichen Offenbarung, zu einer allgemeinen 
„Weltseele", zu einer „absoluten Idee", zum Begriff«' einer abso- 
luten Vernunft ohne Persönlichkeit vergeistigt, oder zu der höheren 
Idee eines lebendigen, selbstbewussten persönlichen Gottes nach 
christlicher Anschauung verklärt wird. 

In unsem Tagen zeigt sich bei nicht wenigen Gelehrten die 
Geistesdürre einer alles l 'besinnliche leugnenden Weltanschauung. 
Willi. Bender behauptet in seinem Buche „Das Wesen der Religion" 
(Bonn 1886): „Die Gottheit könne nur vorgestellt werden als das 
einheitliche, aus Geist und Stoff gewissennassen zusammengesetzte 
universelle I^ebeusprinzip, welches die einheitliehe Welt emaniert." 
Nach seiner Darstellung hat „die Wissenschaft über das Welt- 
system heute ganz andere Gedanken, als sie Christus, die Apostel 
und die grossen Kirchenlehrer des Altertums haben konnten". Die 
„obere Welt" ist ihm nichts Reales, sondern „lediglich ein Er- 
zeugnis der Phantasie, welche dieselbe in den unendlichen Weltraum 
projiziert, fixiert und lokalisiert". Solche Ansichten kennzeich- 
nen eine Denkrichtung, für welche übersinnliche Vorstellungen 
zu den überwundenen Standpunkten gehören. Das Christentum 
aber beruht auf solchen Ideen und QbeniBt&rHchcii Tliatsacheu 
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— steht und fällt mit diesen. — In den rationalistischen Denk- 
riehtungen sind dennoch verschiedene Formen wesentlich zu unter- 
scheiden. Es {riebt einen niedern Rationalismus, für den schon 
der Gegensat/ zwischen Himmel und Erde, zwischen Diesseits 
und Jenseits ein unlösbares- Rätsel ist; der nur die Wahrheit des 
Endlichen, des in Raum und Zeit Gegebenen anerkennt und alles 
was darüber hinausgeht verwirft. Es giebt aber auch einen höhe- 
ren Rationalismus von edlerer Natur; dieser ehrt die ewigeu Wahr- 
heiten, die sich in der Vernunft und dem Gewissen offenbaren, 
und das ursprüngliche göttliche licht, das alle Menschen erleuchtet, 
die demselben das innere Auge des Geistes öffnen. Der Glaube 
und das Vertrauen an die Wahrheit dieser im Innern des Men- 
schen sich kundgebenden allgemeinen Offenbarung ist ja die Be- 
dingung, unter welcher eine historische Offenbarung aufgenommen 
werden kann. 

„War' nicht das Auge sonnenhaft. 

Wie könnten wir das Licht erblicken? 

Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft. 

Wie könnt' uns Göttliche» entzücken?" 
Haben doch selbst die Grundlehren des Christentums und 
die grössten seiner Geheimnisse manche Seiten, von welchen sie 
der Vernunfterkenntnis bis auf einen gewissen Grad einigermassen 
einleuchtend werden und an innere Bedürfnisse des Geistes und 
Herzens sich anschliessen. Der erste zuversichtliche Glaube an 
die Göttlichkeit des Christentums, worauf beruht er anders — 
abgesehen von der mehr mystischen Begründung und Bewährung 
durch innere Herzenserfahrung — als darauf, dass der prüfende 
und forschende Geist durch vernünftiges und besonnene* Nach- 
denken über die Gründe desselben, durch Betrachtung und 
Zusammenfassung der geschichtlichen Umstände, durch gewisse 
Forderungen und Ideen einer sittlichen Weltordnung und durch 
positive Nötigung des Wahrheitsgefühls sich gedrungen sieht, das 
Christentum als ein besonderes Werk göttlicher Weisheit und 
Gnade anzuerkennen*.' Indem wir der göttlichen Offenbarung 
glauben und zu der ewigen Wahrheit der christlichen Religion 
uns mit voller Uberzeugung bekennen, glauben wir zugleich dem 
zustimmenden Bekenntnis unseres erhellten geistigen Bewusstseins 

— mit einer ethischen Notwendigkeit. Die Rationalisten, unfähig, 
den Glauben in seiner Eigentümlichkeit zu erkennen, verflüchtigen 
ihn und lassen au seine Stelle moralische Gemeinplätze treten. 
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III. 

Die ältere protestan tische Theologie, durch die pelagianischc 
Verflach ung des christlichen Ix-hrbegriffs auf katholischer Seite zu 
einer entgegengesetzten Auffassung gedrängt, hat dieses ursprüng- 
liche Lieht im menschlichen Geist bekanntlich nicht anerkennen 
wollen. Als aber die Hitze der Parteikämpfe vorüber war, wurde 
man besonnener und hat auch diese Einseitigkeit auf das rechte 
Mass zurückgebracht. In gleicher Weise ist auch der einseitige 
Kationalismus der späten. Penode ein überwundener Standpunkt 
geworden, und es haben denkende Männer von beiden Seiten die 
Vernunft allmählig wieder zu Ehren gebracht und ihr diejenige 
Stelle zuerkannt, welche ihr unzweifelhaft gebührt. Wo man aber 
durch tieferes Eindringen in die Natur und Beschaffenheit des 
wirklichen Menschen zu einer erleuchteten Einsicht gelangt, da 
bekennt man sich - so sehr auch sonst die Richtungen ausein- 
andergehen mögen — doch zu der gemeinsamen Uberzeugung: 
dass es, um das Göttliche wahrhaft zu erkennen und mit seelen- 
voller Liebe zu erfassen, einer geistigen Wiedergeburt, d. h. einen 
neuen göttlichen Lebensprinzips bedarf, wodurch der ganze Mensch 
in seinem Denken, Kühlen und Wollen erneuert, veredelt und um- 
gestaltet wird. Je inniger und wahlverwandtschaftlicher nun die 
Beziehung ist, worin gewisse Strebungen des menschlichen Geistes 
und einzelne Funktionen des Erkenntnisvermögens zu den gött- 
lichen , Dingen stehen, so dass es von ihrer richtigen oder ver- 
kehrten Bethätigung abhängt, ob und wieweit wir zur Erkenntnis 
göttlicher Wahrheit gelangen, um so bemerklicher und augenfälliger 
wird auch der Einfluss menschlicher Trübung und Verdunkelung sein. 
I T nd wenn nun schon Aristoteles die ..Weisheit" (ntxfiu) auf das 
Ewige und Göttliche bezog, werden wir da jene Denker, die mit 
ihrer Weisheit sich in die empirischen Erscheinungen des Naturlebens 
hineiugebannt haben und nicht darüber hinauszukommen vermögen, 
in »eh wahrhaft massgebend nennen'.' Das höhere G eist ige ist dem 
natürlichen, von sinnlich-egoistischen Neigungen und Strebungen, 
oder von einer trügerischen Scheinweisheit eingenommenen Men- 
schen eine Thorheit ; er kann es nicht fassen, wie der Apostel 
sagt. Wer aber einen frischen Blick in Welt und Leben sich 
bewahrt und in jener glücklichen Mischung von Verstandesschärfe 
und Gemütswärine noch einige ideale < 'harakterzüge besitzt, der 
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wird sich von den sichtbaren Erscheinungsformen zu den höheren 
Ideen hindurehringeu , denn alles Irdische ist nur ein Gleichnis. 
Trügen wir das reine Urbild der Wahrheit in uns, so könnten 
wir dasselbe allerdings als Massstal) an die göttliehe Offenbarung 
legen und sie darnach beurteilen. Ist dasselbe aber in uns ge- 
trübt und verdunkelt, wie es die (ieschichtc der Menschheit und 
unsere eigene Erfahrung bezeugt, so niuss es eben durch die 
Vennittelung eines höheren Lichtes erhellt und erneuert werden. 
Dann wird sich die Übereinstimmung des Christentums mit unsern 
tiefern Anlagen und Bedürfnissen deutlich herausstellen und das 
bekannte Wort Tertullians: „ultima naturaliter est christiana" sich 
bestätigen. 

So ist denn die wirkliche Vernunft ein relatives Vermögen, 
eine der Entwickelung und Vervollkommnung fähige und bedürf- 
tige, in ihrer Richtung und Thätigkeitsäusserung mehr oder weniger 
beschränkte Kraft, welche mittelst ihres natürlichen Lichtes die 
sichern Leitsterne nicht zu finden vermag. Wo immer aber sie 
sich selbst klar geworden und der geheimnisvolle Zug des Herzens 
nach Gott und Ewigkeit ihm zum Rewusstsein gekommen, da lernt 
sie das Innerlichste und Tiefste der Metischennatur verstehen und 
erkennt in der geoffenbarten Wahrheit des I»gos das göttliche 
I^ebensprinzip für die eigene sittlich-religiöse Durchbildung. Man 
sagt tum zwar mit Hiuweisung auf Lessing: was in der Vernunft 
als Keim, als Anlage liegt, das wird und muss sich auch mit einer 
gewissen Notwendigkeit allmählig aus ihr entwickeln. Aber wie 
viele Keime geistiger Strebekraft werden von allerlei Schling- 
gewächsen und Unkraut überwuchert, so dass sie entweder un- 
entfaltet zu (i runde gehen oder sich nur auf kümmerliche Weise 
entwickeln ! Mit schmerzlicher Wehmut blickt mancher edel- 
denkende Mensch in die verborgenen Gründe seines Herzens, wo 
einzelne dunkle Pünktchen — unscheinbar und kaum beachtet — 
die reine volle Entfaltung des Lichtes der Erkenntnis und Liebe 
trüben und verdunkeln. Wer zählt die störenden Einwirkungen 
von aussen, die leidenschaftlichen Regungen im Innern, die sünd- 
haften Neigungen und Phnntasmagorien irregeleiteter Einbildungs- 
kraft, wodurch die Entwickelung der reinen Vernunft gehemmt 
wird? Wenn also auch, wie man behauptet, das eigentlich Ver- 
dienstvolle der göttlichen Offenbarung nur darin bestände, dass 
sie die Vernunftentwickelung beschleunigt, die Resultate gereiften 
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Denkens rascher herbeiführt : so läge darin schon ein hinlänglicher 
Grund, die bloss natürliche Vernunft nicht für die sicherste Quelle 
der Erkenntnis zu halten. Nach der Lehre Kants, des nüchtern- 
sten aller Vernunftphilosophen, ist die Metaphysik die Vollendung 
der menschlichen Vernunft. Aber diese metaphysische Vollendung 
ist eben nicht durch die scharfsinnigsten Operationen des Ver- 
standes zu erreichen, wie Kant es an sich selbst erfahren, indem 
er sich für die höchsten Vernunf tideen : Gott, Freiheit und Un- 
sterblichkeit, die in konsequenter Weise aus seinem System 
nicht zu entwickeln sind, auf sein sittliches Bekenntnis berief. 
Friedr. Heinr. Jacobi, der Philosoph von Pempelfort, fühlte das 
Ungenügende und Beengende der Kantschen Spekulation. Sein 
philosophischer Blick, von einer idealen Gemütskraft getragen, 
richtete sich stets „nach dem Angelstern der jenseitigen Welt, 
nach den göttlichen Dingen". Ihm war deshalb die Vernunft etwas 
ganz anderes, als ein rein formales, logisches Reflexionsvermögen 
und er wusste das Moment der Unmittelbarkeit in den Stadien 
des Denkprozesses energisch hervorzuheben und geltend zu machen. 
„Gleichwie unser Sinn ein Vermögen ist, das für uns Vorhandene 
unmittelbar wahrzunehmen im Bereiche der Körperlichkeit, so ist 
auch die Vernunft ein Sinn, ein Vermögen, unmittelbar wahr- 
zunehmen, was im übersinnlichen Gebiete des Geistes für uns 
da ist." 

Aber sind es etwa nur die der Vernunft wesentlichen Ideen 
von Gott, Freiheit und Unsterblichkeit, sowie die Grundlehren 
der Moral, welche die christliche ( )ffenbarung uns zu einem klaren 
Verständnis bringen soll? Und darf etwa die Vernunft nur das- 
jenige für wahr halten, was sie möglicherweise aus sich selbst zu 
entwickeln im Stande ist, so dass sie alles Übrige, worüber das 
Christentum uns Aufschluss giebt, als etwas unwesentliches auf 
sieh beruhen lassen kann, oder es für untergeordnete Zeitvorstel- 
lungen erklärt, welche eine erleuchtete und aufgeklärte Vernunft 
abzustreifen berechtigt ist? Diese Kragen haben allerdings einen 
Zusammenhang mit weitverbreiteten irrigen Ansichten, welche uns 
zu einer weitern Frage über den ethischen Wert des Ubervernünf- 
tigen und Unbegreiflichen im Christentum führen. Wie hat sich 
die denkende Vernunft in Beziehung darauf zu verhalten*.' Die 
Unterscheidung zwischen dem „Ubervernünftigeu" und dem „Wider- 
vernünftigen" hat einst Leibniz zu einer interessanten Erörterung 
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Veranlassung gegeben, die auch für den Standpunkt der heutigen 
Wissenschaft noch zutreffend ist. Widervernünftig ist, was 
der Vernunft als solcher widerspricht Übervernünftig 
ist, was die beschränkte menschliche Vernunft über- 
steigt. Die Vernunft als solche in ihrer reinen Fassung hat es 
mit absoluten Wahrheiten zu thun, von denen das Gegenteil nie 
möglich ist. Die beschränkte Vernunft bewegt sich in Wahr- 
heiten, die nur bedingungsweise gelten; von ihnen ist auch das 
Gegenteil denkbar. Eine unbedingte Notwendigkeit gilt von allen 
Vernunftwahrheiten , die auf dem Satze der Identität beruhen ; 
eine bedingte Notwendigkeit von allen Erfahrungswahrheiten, die 
auf dem Satze des zureichenden Grundes beruhen und deshalb 
nur eine relative und unvollständige Gültigkeit haben, weil die 
Gründe einer Thatsache niemals ganz erschöpft werden können. 
Was nun den Vernunftwahrheiten und deren metaphysischer oder 
logischer Notwendigkeit (die erstere hat ein unleugbares Kriterium 
in dem tiefsten und innersten Zeugnis des Geistes, die andere 
in dem Urteils- und Schlussvermögen der denkenden Vernunft) 
widerspricht, das ist offenbar widervernünftig; was über die Ver- 
nunft- und Erfahrungswahrheiten und deren logische und physika- 
lische Notwendigkeit hinausgeht, das ist überveruünftig. Nun kann 
aber offenbar gar manches sowohl den Gesichtskreis menschlicher 
Erfahrung, als die Grenzen natürlicher Vernunfterkenntnis über- 
steigen, ohne deshalb ungereimt und im Widerspruche mit den 
Vernunftprinzipien zu sein. Ist nicht ungeachtet einer bewunderns- 
würdigen Erweiterung der naturwissenschaftlichen Gebiete der 
Gesichtskreis unserer Erfahrungswissenschaft immer noch ein be- 
schränkter zu nennen ? „Das Schwierige bei der Natur", sagt 
Goethe, „ist: das Gesetz auch da zu sehen, wo es sich uns ver- 
birgt, und sich nicht durch Erscheinungen irre machen zu lassen, 
die unsern Sinnen widersprechen. Denn es widerspricht in der 
Natur manches den Sinnen, und ist doch wahr." Dass die Sonne 
still stehe, dass sie nicht auf- und untergehe, sondern dass die 
Erde sich täglich in wunderbarer, unserer Vernunft unbegreiflicher 
Geschwindigkeit herumwälze, steht mit unserer sinnlichen Erfah- 
rung und Beobachtung offenbar im grössten Widerspruch; den- 
noch zweifelt kein Unterrichteter, dass es so sei. Ebenso finden 
sich auch im Pflanzenreiche mancherlei widersprechende Erschei- 
nungen, wobei man sehr auf seiner Hut sein muss, sich nicht auf 
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falsch«» Wege durch sie leiten zu lassen. Es giebt also noch 
immer ein Jenseits der Erfahrung und jede neue Entdeckung in 
der Chemie oder Physik lässt uns wieder neue, der jeteigen Er- 
fahrung und Erforschung unzugänglich gebliebene Wahrheiten 
ahnen. Diese können als neue Thatsaehen nur ganz andern Be- 
dingungen folgen, als diejenigen sind, welche uns in der Natur 
als bekannt gegeben; niemals aber können diese Thatsaehen den 
Gesetzen der Logik und Mathematik widerstreiten, die ihrem 
Wesen nach ewig und unveränderlich sind. Das Übervernünftige 
ist möglich und wir nennen es nur deshalb unbegreiflich, weil es 
auf unserer jeteigen Stufe der Erkenntnis nicht begriffen werden 
kann. Das Wider vernünftige ist unmöglich und zugleich unbe- 
greiflich, weil es überhaupt nicht begriffen werden kann. Jenes 
ist göttlich; dieses ungereimt. Cnd so hat denn der Ix'ibnizsche 
Satz: „Das Übervernünftige ist nicht widervernünftig", seine volle 
Berechtigung. 

Was also in dem Unbegreiflichen widersinnig ist, das kann 
auch niemals Glaubenssache sein, und was darin nicht unvernünftig 
oder undenkbar ist, das kann als übervernünftig gelten und darf 
nicht nach den Regeln unserer beschränkten Vernunfterkenntnis 
verurteilt werden. Das Ubervernünftige, durch göttliche Offen- 
barung uns Vermittelte, ohne weiteres abzuweisen, wäre nicht 
vernunftgemäss, während wir andererseits immer verpflichtet sind, 
das l 'nvernünftige entschieden zu verwerfen. Das ist die Richt- 
schnur, nach welcher das Verhältnis der christlichen Religion zu 
der fortgeschrittenen Kultur unserer Zeit zu beurteilen ist. Das 
Christentum mit seinen übernatürlichen Wahrheiten wird getragen 
von der göttlichen Vernunft, die entweder mit der menschlichen 
Vernunft übereinstimmt oder dieselbe übersteigt, aber ihr niemals 
zuwiderläuft. Wollten wir alles Übernatürliche in der christlichen 
Religion rationell machen, so würde das Wesen der Religion sich 
verflüchtigen. Das wissen auch diejenigen recht gut, welche heut- 
zutage mit allen erdenklichen Waffen die Metaphysik des Christen- 
tums bekämpfen und grade auf dem Gebiete der reinsten und 
erhabensten Idee reinen Tisch machen möchten. Alle neuzeitlichen 
Angriffe, so verschieden auch in ihrer Art und Weise, gehen von 
demselben Punkte aus und trachten nach demselben Ziele: die 
Verneinung des Übernatürlichen in den Geschicken der Men- 
schen, die Verneinung der göttlichen Vorsehung in den grossen 
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Angelegenheiten der Welt, die Aufhebung des übernatürlichen 
Elementes in der christlichen Religion wie in jeder Religion über- 
haupt. Jode Religion aber, wie die Geschichte es bezeugt, stützt 
sich auf einen natürlichen Glauben an das Ubernatürliche, auf 
eine verborgene Sehnsucht des menschlichen Herzens nach dem 
Unendlichen. Soll das Christentum jemals im wahren Sinne des 
Wortes, gemäss seiner universalen Bedeutung, eine Weltreligion 
werden, eine praktisch -mächtige, thätig eingreifende und geistig 
neugestaltende Religion, so kann dieses nur durch die ihm ein- 
wohnende, Zeit und Ewigkeit verbindende übernatürliche Lebens- 
kraft geschehen. Genau gesprochen giebt es auch eigentlich gar 
keine natürliche Religion, denn wenn man das Übernatürliche 
hinwegnimmt, so verschwindet die Religion und sinkt zu einem 
leeren Begriff herab. 

Eine der verdienstlichsten Wirkungen des Christentums ist 
es nun unleugbar, dass die wesentlichen dem Menschen einge- 
bornen Ideen durch dasselbe zur Eutwickelung gekommen und 
zu allgemeiner Anerkennung gebracht worden. Aber weshalb soll 
die christliche Offenbarung uns nicht auch mit neuen Ideen be- 
reichern, unser geistiges Bewusstsein mit einem helleren Lichte 
durchstrahlen und den menschlichen Gesichtskreis erweitern kön- 
nen? Hat denn nur dasjenige den Anspruch, für Wahrheit zu 
gelten, was die Vernunft aus sich selbst entwickeln und ableiteu 
kann? Dann wäre es offenbar mit allen Wahrheiten, die wir als 
Ergebnisse empirischer Forschung zu betrachten haben, schlimm 
bestellt. Jede neue Erfahrung, die uns mit einer bis dahin un- 
bekannten Erkenntnis bereichert, ist ein neues Glied in der Kette 
menschlicher Wahrheiten, welche die Vernunft nicht aus sich 
selbst ableiten konnte, und die wahre Theorie muss sich in ihren 
Lehrbestimmungs- und Begriffsformeln immer nach der Erfahrung 
richten. So ist auch das ganze Christentum nicht etwa nur als 
Ijohre, als Inbegriff von Glaubens- und Denkbestimmungen über 
Gott und sein Verhältnis zur Welt zu betrachten ; es ist zugleich 
eine Sache lebendiger Erfahrung. Es enthält Thatsachen, die nie- 
mals historisch geworden sind und die keine menschliche Ver- 
nunft zum voraus aus sich ableiten konnte, die wir aber jetzt — 
mit dem Glaubensauge einer erleuchteten Vernunft sie betrach- 
tend — in ihrer Wahrheit und Zweckmässigkeit begreifen können. 
Sobald wir uns nämlich der innern Anknüpfungspunkte für das 
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Göttliche bewusst geworden und in das getrübte und geschwächte 
Wesen des natürlichen nicht wiedergebornen Menschen einen tie- 
fern Blick geworfen, erfahren wir es, wie unser eigener Geist 
dem Geiste Gottes Zeugnis giebt und jene Wahrheit beglaubigt. 
Das Christentum enthält lehren und Unterweisungen, sittliche 
Vorschriften und Lebensregeln, in denen der oberflächliche Ver- 
stand nicht selten die grössten Widersprüche entdeckt. Wer aber 
mit Liebe nach der Wahrheit forscht und nicht in eitler Selbst- 
überhebung sich höherer Weisheit rühmt, dem hilft sogar die 
Dunkelheit, den hellschiramernden Pfad des Lichtes desto deut- 
licher zu erkennen. Die tiefere Wahrheit verbirgt zuweilen ihren 
Schwerpunkt in dunkler Rede; diesen richtig herauszufühlen und 
klar und fest ins Auge zu fassen, dazu bedarf es allerdings einer 
höheren Geistesbildung, einer hellblickenden Klugheit, wie sie nur 
in der Schule des Einen ewig Weisen erlangt wird. In dem 
stillen leuchten seines Geistes verwandelt sich der Buchstabe der 
Schrift, der an sich tot ist wie jeder andere Leib ohne Geist, 
in das lebendige, Leben schaffende Wort und wir überzeugen uns, 
dass wir jene Wahrheiten zwar nicht aus unserer eigenen Denk- 
kraft ableiten können, dass sie aber dennoch unserm innern geistigen 
Wesen gemäss sind und einem Bedürfnis unseres Herzens ent- 
sprechen. Und so wird selbst die Form, die mitunter dunkle 
Bildersprache der Schrift für die denkende Betrachtung gleichsam 
zu einem Fernrohr, das unser inneres Auge zur Entdeckung neuer 
Welten bewaffnet Das Fernrohr ist freilich ohne das klare licht- 
volle Auge von keiner Bedeutung, aber ohne dasselbe würde auch 
das noch so scharfblickende Auge nicht jene fernen Welten ent- 
decken. 
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Was ist Bildung? 

Von Paul Hohlfeld in Dresden. 



Als der Grundgegensatz unter den Menschen gilt vielen jetzt 
der Gegensatz von arm und reich und folglich die Aufhebung oder 
wenigstens Milderung desselben als die Lösung der sogenannten 
sozialen Frage. Andere aber finden den Grundgegensatz in dein 
Unterschied von gebildet und ungebildet und suchen demgemäss 
das Heil der Menschheit in der Förderung der Bildung. Diesen 
löblichen Absichten kommt auch das Bildungsstreben immer weite- 
rer Kreise, immer breiterer Schichten entgegen. Aber wundern 
muss man sich, wie wenig Klarheit über den Begriff „Bildung" 
herrscht, wie ausserordentlich die Ansichten darüber auseinander- 
gehen. Deshalb muss die Frage „Was ist Bildung?" als eine grund- 
wichtige und dabei ganz zeitgemasse bezeichnet werden. 

Das Hauptwort „Bildung" ist von dem Zeitworte „bilden", 
dieses wieder von dem Hauptworte „Bild" abgeleitet. Der Ur- 
sprung des letzteren ist streitig. Bilden ist ziemlich dasselbe wie 
gestalten oder formen, nur dass man bei jenem mehr an den 
Gehalt oder Inhalt, an das, was gebildet werden soll, bei diesem 
mehr an die Begrenzung denkt, an das, wodurch ein Gehalt ge- 
staltet werden muss. In einem engeren Sinne wird „bilden" von 
lebenden Wesen gebraucht, als das Gestalten des Lebens derselben. 
„Bildung" hat einmal die Bedeutung einer Thatigkeit — das Bil- 
den, das andere Mal die des Ergebnisses jener Thatigkeit, das 
Gebildetsein. 

Bildung ist zunächst nicht etwas Selbständiges, für sich Be- 
stehendes, nicht ein Wesen wie der Mensch oder ein Wesenteil 
wie der Leib eines Menschen, sondern etwas an einem anderen, 
die Eigenschaft oder Wesenheit eines anderen. Also ist das 
Hauptwort „Bildung" ein Abstraktum, nicht ein Konkretum. Das- 
jenige nun, woran die Bildung sieh findet, Ist unmittelbar das 
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Leben, dieses aber muss an einem Wesen, einem lebenden Wesen, 
haften. Nicht jedes lebende Wesen ist gebildet: manches ist noch 
nicht gebildet, wohl aber bildungsfähig. Andere sind wohl einiger- 
massen gebildet worden, indes ohne den rechten Erfolg, oder sind 
wenigstens später rückfällig, in höherem oder minderen Masse roh 
geworden. 

Bildung = Gebildetsein ist nicht eine That, eine Handlung, 
auch nicht eine Hervorbringung von Kunstwerken, ferner nicht 
etwas Augenblickliches (Momentanes) oder doch schnell Vorüber- 
gehendes, sondern etwas, für eine gewisse Zeit mindestens, Blei- 
bendes, Dauerndes. Bildung ist ein reales oder lebendiges Ver- 
mögen, im Gegensatze zu dem ganz abstrakten, zeitlosen oder, im 
philosophischen Sinne ewigen, unwirksamen Vermögen, eine durch 
lange, vielfache Übung erworbene Fertigkeit, ein treues Festhalten 
des einmal Erfassten und Aufgenommenen, ein Gedächtnis im 
weitesten Sinne, das sich weit über das im Worte angedeutete 
Denken und das damit verwandte Erkennen erstreckt, eine durch 
öfter wiederholte, kaum mehr ausdrücklich bewusste und gewollte 
Selbstnachahmung angenommene Gewohnheit. Kurz, Bildung ist 
ein Zustand, und zwar der durch Kunst allmählich bewirkte 
Zustand der rechten Lebendigkeit vollendet-endlicher 
Wesen oder Wesengesellschaften (Verein wesen) 1 ). 

Vollendet-endliche Wesen, z. B. Menschen, endliche Geister, 
bilden den unteren Gegensatz zu den in ihrer Art unendlichen 
Wesen, der Natur, dem allgemeinen oder objektiven Geiste und 
der einen Menschheit des Weltalls, und zu dem unendlich-unend- 
lichen Wesen oder Gott. Bei diesen Wesen spricht man nicht 
von Bildung, auch wenn man ihr Leben anerkennt: dasselbe muss 
als ein zeitstetig, ohne Anfang und Ende, auf gleicher Höhe weiter- 

') Der Vergleiehung wegen führen wir die Begriffsbestimmungen von 
Haul>er, C'urtmanu und eine« Ungenannten an. Bildung ist: 1. „die Aus- 
gestaltung des innern Menschen zu einer in sieh harnionischen Lebenser- 
scheinung"; 2. „der Inbegriff der Vorstellungen und Gewöhnungen, welche 
sich, weil sie bereits als wertvoll gelten, ein Mensch bis zur freien Verfügung 
aneignet"; A. „die mit Überwindung der natürlichen Roheit erreichte, im 
lieben sich kundgebende Angemessenheit des Denkens und Wissens, Em- 
pfindens, Wollens und Thuns zu den Forderungen , welche der Geist der 
Zeit an den einzelnen stellt". S. Schmid, Encyklopidie des gesamten Er- 
hebung»- und Unterrichtswesen*. 1. Bd. Gotha, Besser 1859, 8. 0(55 Text 
und Anmerkung und 8. «385. 
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schreitendes gedacht werden, nicht als ein erst aufsteigendes und 
dann wieder absteigendes. Bildung jedoch bezeichnet immer einen 
gewissen Höhepunkt aufsteigender Entwickelung in der Nähe des 
Alters der Reife oder in diesem selbst. Einer auf- und absteigen- 
den Entwickelung aber sind ihrer Wesenheit gemäss nur vollendet- 
endliche Wesen fähig. 

Unter der in unserer Begriffsbestimmung erwähnten Kunst 
ist die Bildungskunst oder, um das erst zu erklärende Wort: 
Bildung zu vermeiden, die Kunst, das Leben zu einem bleibenden 
lebendigen Kunstwerke zu gestalten, zu verstehen. Die Lebens- 
kunst im weitesten Sinne umfasst ausser der eben erwähnten Kunst 
auch noch die kunstreiche Lebensführung selbst, die liebenskunst 
im engeren Sinne, einschliesslich der einzelnen Thaten und Kunst- 
schöpfungen. Die Bildung ist also ein Werk der Lebenskunst im 
weitesten Sinne, aber eine untere Grundlage der Lebenskunst im 
engeren Sinne. 

Die Bildungskunst heisst auch Wesenbilduugskunst im Gegen- 
satz zu der Werke (im gewöhnlichen Sinne) bildenden Kunst, zu 
welcher die sogenannten schönen Künste, z. B. Dichtkuust, Musik, 
Malerei, gehören, oder auch Kulturkunst. Kultur wurde ehedem 
ungefähr in dem Sinne von Bildung, sogar in dem Doppelsinne 
einer Thätigkeit und des Ergebnisses dieser Thätigkeit, gebraucht. 
Jetzt braucht man „Kultur" ausser von Pflanzen und Tieren 
namentlich von umfassenderen menschlichen Gemeinschaften, von 
Stämmen und Völkern. Die Kulturgeschichte im Unterschied 
von der politischen Geschichte handelt von den vergleichsweise 
dauernden Lebens- oder Bildungszuständen ganzer Völker und 
längerer Zeitabschnitte, nicht von den einzelnen allaugenblicklich 
sich verändernden Ereignissen oder Thaten. 

Die Bildungskunst ist der Gegenstand einer besonderen 
Kunsttheorie oder Kunstlehre: bis jetzt ist die eine Hälfte der 
ersteren, die Kunst, noch unmündige Wesen zu bilden, die Er- 
ziehungskunst, bei weitem öfter, ausführlicher und gründlicher be- 
handelt worden, als die andere, gleichwürdige und gleichnützliche 
Hälfte, die Kunst, mündige, reifere Wesen zu bilden, die Fort- 
bildungkunst. 

Wahre Bildung kann nicht blosses Ergebnis der Erziehung 
sein, sondern ist stets ein gemeinsames Work der Erziehung und 
der Fortbildung. 
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Nach einer anderen Hinsicht, nach der Beziehung (der Einerlei- 
heit oder Verschiedenheit) des bildenden und des zu bildenden 
Wesens oder des Bildners und des Bildliugs unterscheidet man 
zwischen Selbstbildung und Anderbildung, worunter Thätigkeiten 
zu verstehen sind. Die Bildung ist immer das Werk beider: es 
ist rein unmöglich, dass ein Wesen ganz wider seinen Willen, 
ohne seine Zustimmung und teilweise Mitwirkung Bildung erlange. 
Wenn die Anderbildung gelingen soll, setzt sie jederzeit eine zur 
Seite gehende, mindestens unbewusste und unwillkürliche Selbst- 
bildung voraus. 

Wir sagten : Bildung ist der Zustand der rechten Lebendig- 
keit. Das Eigenschaftswort „lebendig" wird teils in einem weiteren, 
mehr oberflächlichen Sinne = lebend, teils in einem engeren und 
tieferen Sinne gebraucht Manches lebende Wesen ist nicht recht 
oder zu wenig lebendig. Aber auch umgekehrt kann ein Wesen 
zu lebendig, zu unruhig, „das reine Quecksilber" sein. Das alte 
Wort „queck" (wovon Quecke und erquicken) heisst übrigens 
„lebendig". Der Sinn des Hauptwortes „Lebendigkeit" entspricht 
ausschliesslich der zweiten Bedeutung des Eigenschaftswortes. 

Zur Lebendigkeit gehört das Zeitmuss oder Tempo, die Ge- 
schwindigkeit oder Langsamkeit der einzelnen Veränderungen, fer- 
ner das Kraftmass oder die Intensität, die Stärke oder Schwäche 
der aufgewendeten Kraft = der Grösse der Thätigkeit, endlich die 
Innigkeit, d. h. die grössere oder geringere Teilnahme, welche das 
lebende Wesen als ganzes an den von ihm bewirkten oder von 
aussen veranlassten Veränderungen nimmt 

Der Unterschied der sogenannten vier Temperamente beruht 
auf dem vereinten Einteilungsgmnde der Lebendigkeit nach Zeit- 
mass und Innigkeit: cholerisch = tiefschnell; melancholisch = tief- 
langsam ; sanguinisch — flachschnell; phlegmatisch — flachlang- 
sam. Der wahrhaft Gebildete wird das angeborene Temperament 
selbst „temperieren", d. h. inässigen, und sich gewöhnen, im ein- 
zelnen Falle das entsprechende Zeitmass und vor allem die ent- 
sprechende Innigkeit anzuwenden, das Bedeutende schwer und das 
Unbedeutende leicht, nicht etwa alles ohne Unterschied schwer 
«»der alles leicht, oder gar verkehrterweise das Bedeutende leicht 
und das Unbedeutende schwer zu nehmen. 

Wir brauchten den Ausdruck: „rechte" Lebendigkeit. Wir 
hatten dafür auch „vernünftige, vermin ftgemässe, musterhafte" oder 
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„die so ist, wie sie sein soll" sagen können. Dies setzt ein Ideal 
der Lebendigkeit oder ein Bildimgsideal voraus. Die schwierige 
Frage über den Ursprung und die Berechtigung der Ideale über- 
haupt brauchen wir hier nicht zu erörtern, geschweige zu er- 
schöpfen: genug, sie sind vorhanden und machen den Anspruch 
auf Giltigkeit im Leben, einerlei ob der einzelne sie willig oder 
widerwilb'g anerkennt, ob und inwieweit er sich in seinem Han- 
deln nach ihnen richtet. Aber nicht umgehen dürfen wir hier 
die Frage: lässt sich ein Ideal erreichen? Ist es unmöglich, ein 
Ideal zu erreichen, dann ist es müssig und thöricht, sich deshalb 
anzustrengen. Auch die Rede kann nicht genügen : „wir vermögen 
das Ideal zwar nicht ganz zu erreichen, aber doch, ihm immer 
näher zu kommen". Das ist und bleibt ein Nichterreichen und 
das Streben darnach „verlorne Liebesmüh'". Unseres Erachtens 
Isisst sich die aufgeworfene Frage sofort beantworten, wenn nur 
zwischen den verschiedenen Bedeutungen des Wortes „Ideal" recht 
unterschieden wird. Ideal heisst einmal reines Urbild, d. h. ein 
Phantasiegebilde, welches den Zweck hat, eine reine Idee oder 
einen Urbegriff zu verdeutlichen. Kin solches Urbild lässt sich 
nicht erreichen, auch nicht, mit einer anderen sprachlichen Wen- 
dung, verwirklichen, und zwar einfach darum nicht, weil es zu 
abstrakt, zu unbestimmt, die Wirklichkeit aber vollendet bestimmt 
oder individuell ist. Ideal hat aber auch den Sinn: angewandtes 
(d. h. auf das lieben oder die Erfahrung angewandtes) Ideal oder 
Musterbild, die Vereinigung von Urbild und Erfahrungsbild. Das 
Musterbild kann unter günstigen Umständen bei hinreichender 
Anstrengung in jedem Zeitpunkte wirklich erreicht werden. Aber 
freilich schon der nächste Augenblick fordert ein neues, wenigstens 
teilweise anders bestimmtes Musterbild, und die Arbeit beginnt 
von neuem, aber auch die Möglichkeit der Erreichung oder der 
Verwirklichung. 

Was folgt daraus für das Bildungsideal ? In dem einen, all- 
umfassenden Bildungsideale ist ein ganzer Gliedbau von einzelnen 
Idealen (Urbildern und Musterbildern) enthalten. Derselbe ent- 
spricht zuerst dein Gliedbau der Wesen. Wir denken zunächst 
an den einzelnen Menschen. Die Frage: Was ist Bildung? hat 
dann den Sinn : „Was ist menschliche Bildung? Welcher Mensch 
ist gebildet? Was muss von einem gebildeten Menschen als 
solchem unbedingt verlangt werden?" 
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Die menschliche Bildung gliedert sich nach den Bestand- 
teilen des Menschen in eine geistige, eine leibliche und eine ver- 
einte, eigentümlich menschliche (geistigleibliche und leiblichgeistige), 
und nach der Stellung des Menschen im Wesengliedbau in eine 
Bildung hinsichtlich seines Vereinlebens mit anderen Menschen, 
mit Menschengesellschaften, mit der ganzen Menschheit, mit der 
Natur, mit dem einen Geiste und Geisterreiche, zuhöchst mit Gott. 

Die geistige Bildung gliedert sich wieder in eine Bildung 
der Erkenntnis, des Gefühls und des Willens und eine harmo- 
nische Bildung dieser vereinten Grundkräfte. 

Die Bildung der Erkenntnis wird auch wissenschaftliche Bil- 
dung genannt: Wissenschaft ist das Ganze oder der Gliedbau des 
Wissens, der sicher wahren Erkenntnis. Es ist verkehrt, Bildung 
überhaupt mit Wissen oder gar mit Gelehrsamkeit, welche in der 
Kenntnis geschichtlicher Einzelheiten besteht, zu verwechseln. Die 
wissenschaftliche Bildung besteht in einem Uberblick über das 
ganze Gebiet des Wissens, einem Grundstocke von selbsterarbeite- 
ten und immer zu Gebote stehenden erstwesentlichen Erkennt- 
nissen, einer festen Grundüberzeugung in Bezug auf alle Haupt- 
fragen des Lebens und endlich in der Fertigkeit, zu denken, zu 
lernen, und sich mit verhältnismässig geringer Anstrengung in 
einem bestimmten Gebiete des Wissens heimisch zu machen. Nach 
den Erkenntnisquellen der Wissenschaft ist die wissenschaftliche 
Bildung eine rationale, S|>ekulative, philosophische und mathema- 
tische (die reine Mathematik ist ein Teil der reinen Vernunft- 
wissenschaft, also eigentlich ein Teil der Philosophie), ferner eine 
geschichtliche (historische) und erfahrungsmässige (empirische), end- 
lich eine vereinte, angewandt philosophische und philosophisch 
durchdrungene geschichtliche. Diese letztere steht der Praxis, 
dem I>eben und der Lebenskunst, am nächsten. Weisheit beruht 
immer auf der rechten Anwendung der Ideen auf die gegebenen 
Einzelverhältuisse. Ein selbständiges Werturteil über jede einzelne 
Erscheinung ist das Kennzeichen der wissenschaftlichen Bildung. 

Die Bildung des Gefühls besteht in der Fertigkeit, sachge- 
mäss, tief und zart zu fühlen, und bei gegebenem Anlass in die 
rechte Stimmung zu kommen und darin zu bleiben. Sachgemäss 
ist es z. B., sich über alles Gute zu freuen, und sich über alles 
Schlechte zu betrüben; vorkehrt ist es dagegen, über das Gute 
Schmer/, zu empfinden, wie der Neidische und der Missgünstige, 
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und über das Schlechte Freude, wie der Schadenfrohe. Nur zum 
Teil deckt sich Gefühlsbildung mit der namentlich von Schiller in 
seinen klassischen Briefen betonten ästhetischen Bildung in dem 
jetzigen Sinne von Bildung für das Schöne (als Ziel) und durch 
das Schöne (als Bildungsraittel). Denn es wird nicht nur das 
Schöne empfunden, auch das Wahre, das Gute u. s. w.j umgekehrt 
wird das Schöne nicht nur empfunden, sondern auch erkannt (ge- 
ahnt und gewusst) und gewollt. 

Die Bildung des Willens heisst auch sittliche, moralische 
oder ethische Bildung. Diese ist ein grundwesentlicher Teil der 
geistigen wie der menschlichen Bildung. Also ist der wahrhaft 
gebildete Mensch zugleich ein sittlicher, ein guter Mensch. Um- 
gekehrt: der schlechte, der böse Mensch kann keine allumfassende 
und gründliche Bildung haben, eben weil seine Willensbildung 
mangelhaft geblieben ist Die Willensbildung besteht iti der 
dauernden und festen Richtung auf das Sittlichgute und in der 
Fertigkeit, auch unter den erschwerendsten Umstanden, im Not- 
falle ohne Neigung, ja wider die Neigung dem Sittengesetze um 
des Guten willen in Freiheit zu gehorchen. Das Ziel der Willens- 
bildung ist die bleibende reiugutc Gesinnung, der feste sittliche 
Charakter. 

Die harmonische geistige Bildung zeigt sich in der Kunst, 
die drei Grundkräfte des Geistes, Erkennen, Fühlen und Wollen, 
stetig und innig auf einander zu beziehen, die eine durch die 
andere anregen zu lassen, und sie sämtlich in Vereinklang zu 
bringen und darin zu erhalten. Der harmonisch gebildete Geist 
wird das Gute immer mit Neigung, aber nicht bloss aus Neigung, 
wollen, die erkannte Wahrheit sofort auf Gefühl und Wollen an- 
wenden, den Willen auf die Wahrheit richten, sich über seine 
Gefühle klar zu werden suchen u. s. w. 

Zur vollständigen menschlichen Bildimg gehört auch die 
Bildung des Leibes: das leibliche lieben lässt sich natürlich un- 
mittelbar nur insoweit bilden, als es willkürlieh, d. h. vom Willen 
abhängig, nicht, wiefern es unwillkürlich, naturuotwendig ist. Tur- 
nen und Tanzen sind Hauptbildungsmittel für den Leib. Von den 
verschiedenen Seiten der leiblichen Bildung heben wir nur die 
Bildung der Nerven und der Muskeln heraus. Die einseitige 
Muskelbildnng führt zur Roheit, die einseitige Nervenbildung zur 
Kmpfindclei oder zu sogenannter Überbildung. 
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Die harmonische menschliche Bildung offenbart sich in der 
zarten Sorge des Geistes um den Leib und in der steten Bereit- 
willigkeit des Leibes, den berechtigten Wünschen des Geistes zu 
entsprechen. Lautspraehe und Gebärdenspiel vermitteln den Aus- 
druck des Geisteslebens für Gehör und Gesicht. Die leiblich- 
sinnlichen Empfindungen führen dem Geiste fortwährend neue 
Nahrung zu. Die Gebilde der Phantasie werden durch die Kunst- 
fertigkeit des Leibes, die Technik, in die äussere Sinnenwelt über- 
setzt. Der gute Vorsatz wird durch die Glieder des Leibes sitt- 
liche That, die gute Gesinnung sittlicher Wandel. 

Der Mensch führt jedoch nicht bloss ein Selbst-, sondern 
auch und zugleich ein Vereinleben, und zwar mit Menschheit, 
Natur, (ieist und Gott, oder er ist inenschheit-, natur-, geist- und 
gottinnig. Seine Bildung muss sich also auch darauf erstrecken. 
Die Geselligkeit der Menschen ist teils eine allseitige, selbst- 
würdige, in den Grund- oder Lebensgesellschaften: der Ehe und 
Familie, der Freundschaft, der Gemeinde, dem Stamme, dem 
Volke, zuhöchst der Menschheit, teils eine einseitige, auf einen 
bestimmten Teil der ganzen menschlichen Bestimmung als Zweck 
gerichtete, in den Zweckgesellschaften: im Staate oder Hechts- 
vereine, in dem Religionsvereine bezw. dem christlichen Heligions- 
vereine oder der Kirche, in Wissenschaft-, Kunst- und Bildungs- 
vereinen. 

Ein verderblicher und beklagenswerter Missbrauch ist es, 
unter „Bildung" vorzugsweise die äusserliche gesellschaftliche Bil- 
dung zu verstehen; auch ist es oberflächlich und thöricht, die zur 
Zeit geltenden äusseren Umgangsformen zu überschätzen, aber 
auch das Gegenteil verwerflich : jene Formen ohne weiteres zu 
verachten und ohne gewichtige Gründe zu verletzen. 

Die nationale Bildung, d. h. das Leben im Geiste und als 
(ilied des eigenen Volkes, di<- Betonung der Sprache, der Littera- 
tur und der Geschichte desselben, wird vom engherzigen Partiku- 
larismus, dem Vorwiegen des Stammeslcbcns, unterschätzt, vom 
Chauvinismus, von der blinden Leidenschaft für das Nationale, 
überschätzt, vom flachen, das wichtige Mittelglied der Völker 
überspringenden Weltbürgertume wieder unterschätzt, von der echt 
menschheitlichen Gesinnung aber oder der wahren Humanität allein 
wahrhaft geschätzt. 

Die Teilnahm«- um Staatsleben erfordert politische Bildung, 
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die am Leben des Religionsvereins eine entsprechende, insonder- 
heit die am kirchlichen Leben eine eigene kirchliche Bildung. 

Zur äusseren Geselligkeit der Menschheit gehört der Um- 
gang mit der Natur: auch in dieser Richtung bedarf der Mensch 
einer besonderen Bildung: einer gewissen Kenntnis, einer bestimm- 
ten Empfänglichkeit und Liebe, unter Umständen einer eigenen 
Geschicklichkeit, mittelst der Kulturkunst auf die Natur einzu- 
wirken. 

Als Geist ist der Mensch Glied des Geisterreichs, wobei 
man aber nicht sofort an spiritistische Versuche zu denken braucht. 
Das Geisterreich hat eine gemeinsame Welt der Phantasie, der 
Begriffe und der Urbegriffe (der Ideen). Der allseitig gebildete 
Mensch nimmt empfänglich oder auch schaffend, forschend, 
entdeckend und mitdenkend an den verschiedenen Welten des 
Geistes teil. 

Der höchste Umgang des Menschen ist der Verkehr mit 
Gott: die Krone der Bildung ist die religiöse Bildung. Blosse 
Weltbildung ist mangelhafte, verstümmelte Bilduug. Der Wahn, 
dass Religion und Bildung einander notwendig widersprechen, ist 
nur bei fehlerhafter Entwickelung der einen oder der anderen oder 
gar beider möglich. 

Dies wäre ein kurzer Uberblick über die allgemein mensch- 
liche Bildung, abgesehen von den weiteren Unterschieden unter 
den Menschen. Der wichtigste Gegensatz ist der des Geschlechtes, 
von Mann und Weib, welcher den Gegensatz der männlichen und 
der weiblichen Bildung notwendig zur Folge hat. Im Erstwesent- 
lichen, eben in dem Allgemeinmenschlichcu, stimmen männliche 
und weibliche Bildung überein. Der Knabe soll nicht bloss zum 
Manne, das Mädchen nicht bloss zum Weibe, sondern beide zu 
wahren Menschen, noch abgesehen vom ( ieschlcchtsgegensatze 
und erhaben über diesem, erzogen und gebildet werden. Aber 
auch die Geschlechtseigentümlichkeit fordert sorgfältige Berück- 
sichtigung. 

Der Mann soll so gebildet werden, dass sein Eigenwesent- 
liches, die Männlichkeit, das vergleichsweise Überwiegen des Geisti- 
gen über das Natürliche, der Erkenntnis über das Gefühl, zur 
vollen Blüte und Frucht gelange, dagegen die dem Manne be- 
sonders nahe liegenden Einseitigkeiten, Fehler und Untugenden, 
wie Roheit, Schroffheit und Härte, Mangel an Gemüt, Unter- 
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Schätzung des Äusseren und der Form, Überschätzung des Wissens 
und der Kraft> nach Möglichkeit vermieden werden. 

Umgekehrt soll bei der Bildung des Weibes seine entgegen- 
gesetzte Eigentümlichkeit, die Weiblichkeit, das vergleichsweise 
Uberwiegen des Natürlichen über das Geistige, des Gefühls über 
die Erkenntnis, voll und ganz entwickelt, dabei jedoch die dem 
Weibe besondere gefährlichen Klippen, wie Empfindelei, Gefühls- 
überschwenglichkeit, Gleichgiltigkcit gegen Vernunftgründe, Uber- 
schätzung des Äussern und der Form, Mangel an Kechtssinn, 
Schwatzhaftigkeit, glücklich umschifft werden. 

Dem Urbegriffe und dem Urbilde nach ist die weibliche 
Bildung der männlichen ebenbürtig, gleichwichtig und gleichwertig, 
ihr rein nebengeordnet, keineswegs nebenuutergeordnct, geschweige 
rein untergeordnet. Die neuere Bewegung für höhere Bildung des 
weiblichen Geschlechts ist in der Hauptsache gewiss mit Freuden 
zu begrüssen und auch von den unbefangenen Männern zu unter- 
stützen. Doch scheinen die betreffenden Bildungsanstalten, zum 
Teil durch die ursprünglich nur für Männer entworfenen gesetz- 
lichen Vorschriften genötigt, noch zu sehr eine sklavische Nach- 
ahmung der entsprechenden Bildungsanstalten für das männliche 
Geschlecht. 

Eine weitere Mannigfaltigkeit kommt in die Bildung durch 
die Verschiedenheit der, sei es individuell angeborenen, sei es er- 
erbten Anlage oder Begabung. Die höhere Begabung, das Talent, 
erfordert auch eine tiefere und umfassendere Bildung: das Genie 
oder der Genius die tiefste und umfassendste. Vor der Meinung, 
das Genie brauche keine Bildung, muss als einem verderblichen 
Irrwahne laut gewarnt werden. Die sogenannten verkommenen 
Genies, wenn sie andere wirkliche Genies, nicht blosse Talente 
sind, mögen als abschreckende Beispiele dienen. 

Der Gegensatz gegen die allgemeine Bildung ist bekanntlich 
die Fach- oder Berufsbildung. Diese beruht einerseits auf der 
verschiedenen Anlage, andererseits auf der Verpflichtung des ein- 
zelnen, der Gesellschaft, der Menschheit etwas zu leisten, noch 
ganz abgesehen von der Notwendigkeit des Erwerbs für die meisten 
Menschen. Als ein falsches Ideal von Bildung muss es bezeichnet 
werden, dass alle äusserlich günstig Gestellten, wie die Helden 
vieler Romane und Theaterstücke, die gleiche allgemeine Bildung 
besässen, ohne in irgend einem Fache etwas Hervorragendes zu 
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leisten. Das echte Ideal ist Vereinigung der allgemeinen und 
einer ganz einzigen Fachbildung. Der vorwaltende Beruf sollte 
für jeden immer im Vordergrunde des Bildungsstrebens stehen, 
und mit Rücksicht auf jenen sollte er sich gleichsam perspekti- 
visch ausbilden, ohne irgend etwas Menschliches sich fremd zu 
achten. Wie die Fachbildung die untere Grundlage der Berufs- 
tüchtigkeit ist, so die allgemeine Bildung die Grundlage der Lebens- 
kunst einschliesslich des wahren und edlen Lebensgenusses. 

Zum Schlüsse machen wir noch darauf aufmerksam, dass 
den Begriffen: Bildung und gebildet immer etwas Bezügliches, 
Relatives, anhaftet, und zwar in doppelter Hinsicht, einmal in 
Bezug auf den Ort, die Gegend, das Land, wo jemand lebt, z. B. 
der gebildete Küstenbewohner muss manches wissen, was der ge- 
bildete Binnenländer nicht unbedingt zu kennen braucht, anderer- 
seits in Bezug auf die Zeit, den Zeitabschnitt, das Zeitalter, in 
welchem jemand lebt, z. B. von dem gebildeten Menschen der 
Gegenwart fordern wir mit Recht vieles, was im Altertum oder 
im Mittelalter nicht verlangt wurde. Deshalb müsste auch bei 
einer erschöpfenden Behandlung unseres Gegenstandes die Ver- 
schiedenheit der Bildung und Bildungsideale nach den eiuzelnen 
Orten und Ländern sowie die allmähliche Wandelung beider im 
Laufe der Zeit ausführlich dargestellt und sowohl von dem Stand- 
punkte des betreffenden Ortes und der jeweiligen Zeit, als auch 
von dem höchsten uns erreichbaren Standorte aus gerecht und 
eingehend gewürdigt werden. 

Ohne eine solche Behandlung jedoch, die natürlich ein aus- 
führliches Werk für sich erfordern würde, lassen sich die Fragen: 
„Was ist Bildung?" und „Was gehört unbedingt zu einem gebilde- 
ten Menschen?*' wohl im allgemeinen und unbestimmten, wie wir 
es im vorstehenden versucht haben, aber keineswegs erschöpfend 
und wahrhaft befriedigend beantworten. 
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Die altevangelischen Gemeinden und der Hexenglaube. 

Von 

Ludwig Keller. 



Zu derselben Zeit, wo in Deutschland der Hexenwahn in vollster 
Blüte stand und zahllose Unglückliche dieser Raserei zum Opfer 
fielen, wo die Theologen der katholischen und lutherischen Kirche 
mit „wissenschaftlichen" Gründen die Notwendigkeit und den Segen 
einer Irrlehre priesen, die ihn' Nachfolger später selbst als solche 
verdammen mussten, fand der Pastor der Brüdergemeinde zu Fulnek 
(Mähren) den Mut, sich in einem Schreiben an den katholischen 
Domherrn Karl Josef Weidemann nachdrücklich gegen diesen „Aber- 
glauben" zu erklären. Der Brief — in deutscher Sprache ver- 
fasst — ist im Jahre 1019 geschrieben und sein Verfasser hiess 
Johann Arnos Comenius 1 ). 

„Wollen wir, heisst es am Schlüsse des Briefes, das grosse 
Werk der Erlösung nicht ganz herabwürdigen, wodurch dem Teufel 
die (ihm) noch übrige Macht ganz entnommen worden ist, so lassen 
Sie uns jene unglücklichen zwei alten \Veil>er (die kurz vorher in 
Fulnek als Hexen verurteilt worden waren) bedauern, welche unter 
den boshaften Verleumdungen ihrer Feinde ihr Leben so jämmer- 
lich auf dem Scheiterhaufen lassen sollen. Wir wollen Gott bitten, 
dass er die Herzen der Menschen erleuchte, damit sie das Joch 
des Aberglaubens endlich einmal abschütteln und Gott 
allein die Ehre geben." 

Wir sind heute nur schwer im Stande, uns eine Vorstellung 
davon zu machen, wie gefährlich es in jener Zeit war, zumal für 
einen Geistlichen, eine derartige Ansicht schriftlich von sich zu geben. 
Man vergisst meist, dass die Reformation mit den Hexenprozessen 
nicht nur nicht aufgeräumt, sondern die Glaubenssätze, auf denen 
jene beruhten, in allen wesentlichen Punkten bestätigt hatte. Daher 
ist die Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts diejenige Epoche, welche 
die meisten Opfer gefordert hat; insbesondere hatten die Erfolge der 
Gegenreformation seit etwa lf>8ö den Hexen Verfolgungen und den 
Theorien, auf denen sie beruhten, neue Nahrung und neue Bestätigung 
gegeben. 

') Der Brief ist abgedruckt bei Patern, ( 'orrespnndenz des Comenius, 
Prag 1802, S. 287 f. 
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Die Inquisitoren hatten im Jahre 1484 bekanntlich vom Papst 
Innooenz VIII. die Bulle- Summis desiderantes affectibus erwirkt und 
der auf Grund dieser Bulle bearbeitete und im Jahre 1489 ver- 
öffentlichte „Hexenhammer" suchte von neuem den seit dem 13. Jahr- 
hundert geltenden Satz „wissenschaftlich" zu begründen, der besagte: 
„Es ist die grösste Ketzerei, an die Werke der Hexen nicht 
zu glauben" (Haeresis ext maxima, opera malefiearum non credere). 

Die Theorien des Hexenhammers haben auf lutherisch - prote- 
stantischem Gebiete ihre Bestätigung und weitere Ausführung in dem 
l>erühmten Buche des Kirchenreehtslehrers in Leipzig, Benedikt 
Carpzov (1595 — 1660), erhalten, der als kursächsischer Geheimrat 
nach dem Bericht des Thesaurus rer. puhl. IV, 816 selbst etwa 
20 000 Todesurteile, meist in Hexenprozessen, gefällt hat. Sein 
Werk, welches damals in den meisten deutsch -protestantischen Ländern 
als wissenschaftliche Grundlage 1 für den Hexenprozess galt, führt den 
Titel: „Practica rerum criminalium" und erlebte bis zum Jahre 1723 
nicht weniger als neun Auflagen. 

Da« Kurfürstentum Sachsen hatte bereits im Jahre 1572, also 
ein Menschenalter vor Carpzov, ein überaus strenges Gesetz gegen 
die Hexerei erlassen, welches die innerhalb der römischen Kirehe seit 
Thomas von Aquino herrschenden Glaubensansiehtcn zur theoretischen 
Grundlage hatte. Die kursächsische Regierung befand sich in diesen 
Dingen mit den Theologen ihrer Kirche in vollster Übereinstimmung. 
Luther hatte im Jahre 1545 ausdrücklich erklärt: „Was aber die 
Buhlteufel, Incubus und Succubus genannt, betrifft, so bin ich dar- 
wider nicht, sondern glaube, dass es geschehen könne" etc. 1 ). Schon 
fünfundzwanzig Jahre früher hatte er in seiner kleinen Erklärung 
des Galaterbriefes sich in gleicher Weise auf den Boden der alten 
Kirche in Sachen des Dämonenglaubens gestellt und in seinen Tisch- 
gesprächen wiederholt er oft und nachdrücklich, wie entschieden er 
au diesem Teile der Kircherdehre festhalte. Ebenso wie die letztere 
bringt er die Ketzerei und die „Verfälschung des Wortes Gottes" mit 
dem Wirken des Satans in eine unmittelbare Beziehung. Melanchthon 
teilte diese Ansichten und selbst Calvin brachte es über sich, allein 
im Jahre 1545 34 Personen als Verbündete des Teufels und als 
„Pestbereiter" zum Tode zu bringen. 

Es ist richtig, dass vereinzelte Stimmen bereits im IG. Jahr- 
hundert gegen das herrschende System oder einzelne Teile desselben 
entweder unter Verschweigung ihres Namens (wie Friedrich von Spee, 
f 1635) oder mit Nennung desselben (Agrippa v. Nettesheim, .loh. 
Weyer) in die Schranken getreten sind. Aber wie und wo dies auch 
der Fall war, geschah es im Gegensatz zu der Keligionsgemein- 



') In seiner Erklärung der Stelle 1. Moses H, 1 — 4 in „Gründliche 
und erbauliche Auslegung des ersten Buch Mose" Werke, Halle -Magde- 
burger Ausgabe Bd. I S. 668 ff 
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schaft, welcher die Betreffenden äußerlich angehörten, und überall 
haben die Gegner des Hexenwahns sieh seitens ihrer Religions- Ver- 
wandten Verfolgungen oder heftigen Widerspruch zugezogen. Wer 
widersprach, war, wie gesagt, selbst ein Ketzer, der nach dem für 
die Hexen gültigen Verfahren zu behandeln war. Thatsächlich gehörte 
damals der Teufels- and Dämonenglaube, auf welchem die Lehre von 
den Hexen beruhte, zu den wesentlichen Teilen des Kirchen- 
glaubens beider grossen Kirchen und es galt selbstverständlich nicht 
als zulässig, dass ein Einzelner sich herausnahm, diese wichtige Lehre 
zu bestreiten und dadurch das ganze Gefüge des kunstvollen Baues 
zu erschüttern. Es ist daher durchaus folgerichtig, wenn die römisch- 
katholische Dogmatik noch heute in allen wesentlichen Punkten an 
der einmal sanktionierten Glaubens-Anschauung festhält 

Angesichts dieser Thatsachen wollen wir doch den Finger darauf 
legen, <1hss C'omenius, indem er den Vorwurf der Hexerei als Ver- 
leumdung und den Glauben der Menschen daran als Aberglauben 
bezeichnet, «lies nicht im Gegensatz zu den Überzeugungen seiner 
Religionsgemeinschaft, sondern in Übereinstimmung mit der in den 
altevangelischen Gemeinden aller Jahrhunderte vorhandenen Glaubens- 
lehre gethan hat 

Zu den „Ketzereien", welche die alten Inquisitoren des 13. und 
14. Jahrhunderts den „Waldensern" zur Last legen, gehört auch die 
angebliche Irrlehre, die sich gegen jede Teufel saus treibung 
(Exorcismus) ausspricht und die auch die Möglichkeit des Teufels- 
bündnisses mit den Menschen leugnet 

Man weiss, dass die Kirchenlehre neben das „Reich des Licht.*" 
das „Reich der Finsternis" gesetzt hat; während in jenem Gott regiert, 
herrscht in letztcrem der Teufel. Es ist ein Reich, das ohne, ja 
wider Gottes Willen existiert, ewig und unzerstörbar, das jeder er- 
lösenden Thätigkeit Gottes dauernd unzugänglich ist. Von diesen 
Vorstellungen aus war man zu der Überzeugung gekommen, dass 
auch der Teufel in die diesseitige Welt, ähnlich wie Gott selbst, 
hineinwirke. Um diesen Wirkungen entgegenzutreten, besass die 
Kirche das Mittel der Teufelsaustreibung, des Exorcismus: sie war 
im Stande, alle Gegenstände durch die Weihe des Priesters vom 
Banne des Teufels zu befreien, und in demselben Masse, als der 
Glaube an die Dämonen und ihr Eingreifen zunahm, wuchs auch die 
Bedeutung der Dämonen - Austreibung. Man kennt ja die Rolle, 
welche die Teufels-Austreibung aus der Seele des Kindes bei der 
Taufe, aus den Kirchen bei deren Einweihung, aus Glocken, Weih- 
wasser u. s. w. allmählich gewonnen hatte. 



') Vgl. die mit Unterstützung der Corres - Gesellschaft erschienene 
Schrift K. Schielers (Priesters der Diözese Mainz), Magister Johannes 
Nider. Mainz 1885. S. 232. — Fr. Nippold, Die gegenwärtige Wieder- 
belebung des Hexenglaubens. Herlin. Habel lsTf». 
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Den Vertretern dieser Theologie musste es daher natürlich in 
höchstem Gmde ansässig erscheinen, das.* die Sekte der „Waldenser" 
den Exorcismu* grundsätzlich ablehnte. 

Wir besitzen ein im Jahre 1395 verfasstes Verzeichnis der 
Irrlehren der Waldenser 1 ), welche naeh Angabe dieser Quelle damals 
bereits länger als 150 Jahre in jenen Gegenden diesen Glauben ver- 
traten; darin heisst es: 

„Item damnant et reprobant exorcismum et alias orationes, 
quas dieunt saeerdotes super pueros baptizandos. 

Item damnant et reprobant illas pias actiones, quas exorcistae 
vel presbvteri faciunt adjurandn daemones, ut exeant ab hominibus 
obsessis". 

Zu deutsch: 

„Sie (die Waldenser) verdammen auch und verurteilen die Teufels- 
austreibungen und die (damit zusammenhängenden) Gcbetsformeln, 
welche die Priester bei der Kindertaufe sprechen. 

Sie verdammen ebenso und verurteilen jene heiligen Hand- 
lungen, welche die Exorzisten oder Priester vollziehen, indem sie die 
Dämonen beschwören, aus den Menschen-Seelen auszugehen." 

Dass dieselbe Überzeugung noch im 10. Jahrhundert von den 
„Piekarden" in Mähren vertreten ward, bezeugt der Bisehof Johann 
Faber von Wien (1478 — 1541), der Gelegenheit hatte, die Brüder 
genau kennen zu lernen; er versichert ausdrücklieh, dass zu jener 
Zeit die „Piekarden" alle Teufelsaustreibungen verdammen und 
ablehnen 2 ). 

Man könnte nun vielleicht sagen, dass mit diesem Standpunkt 
noch nicht notwendig die Lehre vom Teufelsbündnis und vom Be- 
sej-sensein verworfen sei. Aber unsere römiseh - katholischen Bericht- 
erstatter sprechen sich auch hierüber auf das bestimmteste aus. Wir 
besitzen ein Verzeichnis der Irrlehren der Waldenser, das dem 14. 
oder 15. Jahrhundert entstammt und in einem Kodex der Hof- und 
Staats-Bibliothek zu München erhalten ist s ). Darin heisst es: 

Item dicunt (Waldems«*), quod nemo possit a daemone ob- 
sideri et vexari et quod talia sint vana et vesana, quae 
contra daemoniacos peraguntur. 

Zu deutsch : „Sie (die Waldenser) sagen auch, dass kein Mensch 
vom Teufel besessen oder geplagt werden kann und dass derartige 
Vorstellungen thöricht und unsinnig sind." 



') Abgedruckt l»ei Döllinger, Beiträge zur S<'ktengeschichte des 
Mittelaltere. München 18!>0. II, 305 ff. — Man vgl. hiermit die Bestätigung 
ans anderer Quelle bei Döllinger a. O. S. 338 ff. 

") Döllinger a. O. S. B49. 

*) Döllingor a. (). S. 331 ff. - Dasselbe Aktenstück findet sich 
auch in der Bibliotheea maxiina Patnun Vol. XXV. y. 302 ff. 

Monatsheft« der Coroewus-CwselUchaft. 1899. 3 
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Diesell>e That-ache liestätigt ein Bericht des Inquisitors Petrus 
an die Herzöge Albrecht unil Wilhelm von Osterreich, in »lern es 
hei-st : 

„Itfin dieunt et credunt (Waldenses), nulluni hominem post 
Chri-ti mortem posse a daemonibus obsidcri" 1 )- Zu deutsch: 
„Eben-o sagen sie und glauben, dass kein Mensch nach dem Er- 
lö-ungstodc Christi vom Teufel besessen sein kann.' 4 

Die letztere Stelle, welche auf den Tod Christi Bezug nimmt, 
deutet auf die Begründung hin, welche die Brüder für ihre bezüg- 
liche Meinung vorbrachten. Es scheint, dass -ie diese Gründe wider 
diejenigen gebrauchten, welche aus dein Alten Testament und einigen 
bildlichen Redewendungen des Neuen Testamentes zu beweisen 
suchten, dass die Seelen der Menschen vom Teufel besessen sein könnten. 
Sie wollten es hiernach dahingestellt sein lassen, ob es vor Christi 
Tode Teufels-Beses^ene gegeben habe; nach Christi Erlösungs-Tode 
dagegen, so glaubten sie, seien solche nicht mehr vorhanden; in und 
mit Chri-ti Vollendung sei jedenfalls das Dämonische überwunden 
und der Prozess der Erlösung und Heiligung aller Menschen ein- 
geleitet. 

Im übrigen Hessen auch andere grundlegende Überzeugungen 
dieser „Sekte" es nicht zu, dass sie der Kirchenlehre beipflichten 
konnten. Wer vom Teufel besessen war, der war nach der herrschenden 
Ansicht ganz von (iott verlassen und völlig von ihm getrennt. 
Die Waldeiiser bestritten, dass es solche Seiden überhaupt gebe; 
denn ein Funke des Guten, wie verdunkelt mich immer durch 
Sünde und Schuld, und ein Punkt der Anknüpfung zwischen (iott 
und den Menschen, wie gering er auch sei. war nach ihrer Glaubens- 
ansicht in jeder Menschenseele vorhanden, und so stark war diese 
Überzeugung, dass sie späterhin für die „böhmischen Brüder" und 
deren Führer wie Comenius der Ausgangspunkt für ihn* ganze Welt- 
iind Menschen-Auffassung geworden ist. 

Und dieselben Ansichten, wie sie im 14. und lä. Jahrhundert 
bei den „Waldenseni**, im 10. Ihm den „Pickarden" und im 17. bei 
den böhmischen Brüdern sich nachweisen lassen, kehren bei den 
„Schweizer Brüdern", die man Täufer nennt, und bei allen ihren 
Geistesverwandten wieder. 

Wir machen uns anheischig, den Nachweis zu erbringen, dass 
sämtliche Mitglieder anderer Religionsgemeinschaften, die seit dem 
l.">. Jahrhundert gegen den Hexenwahn aufgetreten sind, mehr oder 
weniger stark unter dem Einfluss derjenigen Ixdiren gestanden haben, 
welche in der abendländischen Christenheit allein von den altevan- 
gclischcn Gemeinden als Gemeinschaft vertreten worden sind. Wir 
sind im Blande, dies in Bezug auf folgende Männer zu erweisen: 



■> G. E. Friess, Österreichische Vierteljahrsschrift für kathol. Theol 
Wie., 1872. S. 20T>. — Vgl. DölUnger n. O. & 310. 
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Agrippa von Nettesheim, Desiderius Erasmus 4 ), Johann 
Weyer, Friedrich von Spee und Christian Thomasius. That- 
säehlieh haben alle die Genannten schwere Kämpfe innerhalb der 
eigenen Kirche zu bestehen gehabt und sind mehr oder weniger 
„häretischer Neigungen" verdächtig gewesen. 

Auch jene reformierten Gelehrten, Staatsmänner und Fürsten, 
die sich um die Ausrottung des Hexenunfugs im 18. Jahrhundert 
Verdienst*' erworben haben, haben mehr unter dem stillen Einfluss 
comenianischer als calvinischer Ideen gestanden. Wir wollen nicht 
unterlassen zu erwähnen, das» König Friedrich [. von Preussen, 
an dessen Hofe des Comenius Enkel Daniel Emst Jablonski um 
jene Zeit als Hofprediger ausserordentliches Ansehen genoss, der erste 
Fürst gewesen ist, der gegen die Hexenverbrennungen nachdrücklich 
und wirksam vorging. Friedrichs I. Beispiel und Einfluss ist es zu 
verdanken, dass dem heillosen Übel allmählich die Wurzeln ab- 
gegraben wurden. Ehre seinem Andenken! 



*l Erasmus Ansichten s. in dessen Encomium Moriae, herauag. von 
Götzinger. Lpz. 1884. S. 74. 136. 
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Sein Leben und seine Lehr«'. 

Kino Besprechung von 
Dr. H. Romundt in Freiburg a. »I. Klhe. 



Zwei Bücher desselbcu in der Überschrift genannten Titels und 
Untertitels sind kurz hinter einander in Deutschland erschienen: 
im Jahre 1897 von M. Kronenberg (München, ('. H. Beck. 312 
iL VIII S.) und im Jahre 1898 von Friedrich Paulsen (Stuttgart, 
Friedr. Frommanns Verlag [E. Hauff] 395 u. XII S.), das letztere 
als VII. Band von „Frommanns Klassiker der Philosophie*'. 

Uber blosse Kantphilologie hinaus, von der, um mit Paulsen 
(& VI) zu reden, jede Zeile, die von Kant gedruckt oder hand- 
schriftlich hinterlassen ist, unter die Lupe der Spezialuntersuchung 
genommen wird, zeigt sich in diesen Büchern ein Bestreben, das 
Ganze des Kantischen Werkes und auch dessen Zusammenhang 
mit der Persönlichkeit seines Urhebers zu vergegenwärtigen. Und 
davon gerade meinen wir für unser Zeitalter und das Geschlecht 
unserer Tage nicht wenig hoffen zu dürfen. Gilt doch auch von 
Kant das W ort Goethes über Plate, dass er, sich nach der Höhe 
bewegend, bemüht sei, die Förderung eines ewig Ganzen, Guten, 
Wahren, Schönen in jedem Busen aufzuregen. Und wird nicht 
dies gerade in einer Zeit weit getriebener Arbeitsteilung und des 
Grossseins vorzugsweise im Kleinen leicht allzusehr versäumt? 
Dabei fehlt aber Kant keineswegs der aristotelische Sinn für das 
Sammeln von Materialien dieser Erde von allen Seiten her und 
die Richtung auf Genauigkeit und Gründlichkeit im Einzelnen 
und Kleinen, der Stolz unseres Zeitalters. 

I He Übereinstimmung der genannten beiden Bücher, die doch 
ohne Zweifel von einander unabhängig sind, beschrankt sich nicht 
auf Titel und Untertitel. Sie erstreckt sich auch nicht bloss auf 
die im Untertitel „Sein Leben und seine Lehre" schon angezeigte 
Zweiteilung der Hauptmasse, sondern reicht bis zu dem Gegen- 
stand der Einleitung«- und Schlussbetrachtungen. Denn auch in 
dem Werk von Paulsen, dem unsere ferneren Erörterungen aus- 
sehliesslieh gelten sollen, wird zuerst ein Bliek auf die weltge- 



Digitized by Google 



1899. 



Immanuel Knut, 



schichtliche und zeitgeschichtliche Stellung Kants geworfen und 
danach im ersten Teile „Kants Leben und philosophische Ent- 
wiekelung" (S. 21 — 104), im zweiten „Das philosophische System" 
(S. 105—370) dargelegt. Den Schluss machen auch hier Be- 
trachtungen über die Wirkungen der Kantischen Philosophie und 
ihr Verhältnis zur Gegenwart. 

Von diesem neuesten Buche über Kant aber freuen wir uns 
rahmen zu dürfen, dass die erwähnten beiden Hauptteile in ihrem 
Umfange völlig das der Sache entsprechende Verhältnis zeigen. 
Nimmt doch die Darlegung des philosophischen Systems, verglichen 
mit dem äusserlich wenig bewegten und einfachen Leben Kants, 
mehr als den dreifachen Kaum ein. Trotzdem jedoch konnten von 
Paulsen die Kantischen Gedanken nur in ihren grossen Grundzügen 
dargestellt werden, allerdings mit längerem Verweilen bei den cen- 
tralen Partien des Gedankenkreises und unter Eingehen selbst auf 
Streitfragen und auf die herrschende Verschiedenheit der Auf- 
fassung an den Hauptpunkten. Eben um dieser Einrichtung willen 
aber erscheint das Buch Paulsens wohl geeignet für die Aufgabe, 
die ihm der Verfasser stellt: denen, die Kant selbst lesen und 
studieren wollen, zum Führer zu dienen. Diese Adressierung an 
ein bestimmtes weiteres Publikum hat Paulsen vor der Gefahr 
einer trivialen Popularisierung bewahrt, der ein in die unbestimmt«' 
grösste Masse hinausgeworfenes Kantbuch leicht erliegt. Eine 
edlere Art von Volkstümlichkeit ist das von unserem Autor so- 
wohl Erstrebte wie Erreichte. 

Zur Einführung der Studierenden in Kant eignet sich Paul- 
sens Buch um so mehr, als der Verfasser für den grossen deut- 
schen Philosophen genug erwärmt ist, um selbst Fernstehende für 
seinen Helden wieder erwärmen zu können. Auch vermag er im 
Unterschiede von anderen, selbst weltberühmten, Darstellern von 
dem Unternehmen und der Leistung Kants einen hinlänglich grossen 
Begriff zu erwecken, so dass der Leser sich nicht wie bei jenen 
iu der Stille sagen muss: Was für ein Spektakel um einen Eier- 
kuchen! 

Paulsen erkennt aber in der vortrefflichen Einleitung über 
„Die Philosophie Kants in weltgeschichtlicher Betrachtung" S. -1 
die eigentliche Absicht der kritischen Philosophie, der Philosophie 
Kante, darin, die stets gesuchte und nie gefundene Eintracht 
zwischen Glauben und Wissen dadurch herzustellen, dass der 
Glaube nicht sowohl auf die Naturerkenntnis als auf Moral und 
Gewissen gegründet werde, womit denn auch das Wissensinteresse 
seine völlige Befriedigung erhalten könne, freie, voraussetzungslose 
und unbegrenzte Erforschung der gesamten Erscheinungswelt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass gerade die Mög- 
lichkeit, die Kant zeigte, zugleich ein ehrlieh denkender und for- 
schender und ein aufrichtig glaubender Mann zu sein, ihm zu 
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seinen Lebzeiten tausend Herzen mit leidenschaftlicher Verehrung 
gedankt haben und auch in alle Zukunft danken werden. 

Aus dem Angegebenen bereit« erhellt, dass Pauken die 
Bedeutung des Kritieismus für das Wissen und die Forschung 
keineswegs unbeachtet gelassen hat. Dennoch will es dem Be- 
richterstatter scheinen, als wenn Kants Interesse und Bedeutung 
für unbefangene Forschung bei Paulsen lange nicht in gleichem 
Masse wie dasjenige für einen aufrichtigen Glauben zu ihrem 
Rechte kommen, l ud doch legt auch Kants Entwurf einer Re- 
form der Philosophie kräftiges Zeugnis ab für die Wahrheit der 
Worte in seinem Nachlass : „Ich bin selbst aus Neigung ein 
Forscher. Ich fühle den ganzen Durst nach Erkenntnis und die 
begierige Unruhe, darin weiter zu kommen oder auch die Zu- 
friedenheit bei jedem Fortschritte. Es war eine Zeit, da ich 
glaubte, dieses alles könnte die Ehre der Menschheit machen" 
u.s.w. Ja, Kant war, wozu schon der letzte Satz des eben An- 
geführten hinleitet, zunächst und vor allein Physiker, Naturforscher, 
und seine Reform der Philosophie ist zunächst als aus dem Be- 
dürfnis des Naturforschers entsprungen zu verstehen, nämlich um 
diesem ein unbegrenzt freies Feld seiner Thätigkeit zu sichern. 
Dieses kann allerdings nach Kant nur so bewerkstelligt werden, 
dass die Physik andererseits der Metaphysik und dem Glauben 
eine gleich unbeschränkte Freiheit einräumt, wie diejenige ist, 
welche ihr selber zu teil wird. 

Von einer derartigen Bedeutung freier und gründlicher Natur- 
wissenschaft für die gesamte Philosophie hatte schon vor Kant ein 
grosser Mann eine Vorstellung: der Engländer Bako von Verulam. 
Der Name dieses berühmten Plänemachers des 17. Jahrhunderts 
aber ist in Paulsens Buch dem Referenten nirgends begegnet. 
Kant aber hat aus dessen Vorrede zur Instauratio magna, der 
„grossen Erneuerung", eine vielsagende, im weiteren Verfolg sogar 
auf unbefangene, echte Naturwissenschaft als nächstes Ziel hin- 
weisende Stelle der zweiten Auflage seiner Kritik der reinen Ver- 
nunft als Motto vorangestellt. t T nd nicht hier »Hein sehen wir 
Kant mit Bako beschäftigt, den er in der Einleitung zu seiner 
Logik den ersten und grössten Naturforseher der neueren Zeit 
nennt. 

Zwar ist gewiss nicht unrichtig, was Paulsen mehr als Kants 
Interesse für Naturwissenschaft und für deren Grosse und Blüte 
betont: dass der Trieb zur Transseendenz die Seele von Kants. 
Philosophie sei (S. 2A2). Es hätte nur hinzugefügt werden sollen, 
dass der Trieb zur Übersehwänglichkeit sich bei Kant kund giebt 
als Streben nach einem Höchsten und Letzten in allem und jedem 
Gebiete menschlicher Vernunftthätigkeit, in der Theorie und For- 
schung nicht weniger als in der Praxis. Für Naturforschung aber 
bedeutet Trieb zur Trnnsscendenz «»der Tmnsseendentalismus, so 
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paradox es klingen mag, Forderung der Einschränkung auf Sinnen- 
welt und Natur, in der, wie Kant auch nach Pauken (S. 196 f.) 
gegen Plato beweist, der menschliche Verstand einheimisch ist. 

Hat wohl Friedrich Nietzsche, der Verkundiger des Über- 
menschen, (man gestatte diese beiläufige Frage) diese Seele Kants 
und seiner Philosophie gekannt? Dann müsste er seine Freude 
au unserem grossen Philosophen gehabt haben, statt ihm, wie er 
thut, bei jeder sich bietenden Gelegenheit am Zeuge zu flicken. 

Mit jener Einschränkung der Forschung auf die Sinnenwelt 
bei Kant ist nun einer Verderbnis durch Theologie, der nach 
Bako die Naturphilosophie bei Plato verfallen war, gründlich und 
für immer gewehrt. Und wenn nun bei Kant sich in der Thal 
auch eine Erneuerung des Piatonismus findet, was Paulsen uns 
sogar unter übermässiger Zurückstellung namentlich des Kantischen 
Agnosticismus allzusehr zu betonen scheint, so muss doch ein auf 
dem Grunde echter bakonischer Naturwissenschaft sich erhebender 
Platonismus etwas wesentlich Anderes sein als der alte platonische 
Idealismus, der sich mit dem geistreichen naturphilosophischen 
Unsinn des platonischen Timäos verträgt. Mit einer blossen Wieder- 
holung wird er keine Ähnlichkeit haben können. 

Hätte Paulsen den Physiker in Kant mehr gewürdigt und 
damit dessen Verhältnis zur Naturforschung als der Grund- und 
Bodeuwissenschaft des Menschen, so würde er wohl auch nicht 
so weitläufig Kants platonisch geartete Metaphysik S. 237—282 
ausgeführt haben. Giebt er doch von dieser S. 243 zu, dass sie 
dem vorkritischen Kant angehöre und dass sie sich nur deshalb, 
und zwar mehr als eine blosse Privatansicht, über die Grundlegung 
der kritischen Philosophie im Jahre 1781 hinaus erhalten habe, 
weil die kritische Erkenntnistheorie, als sie nach 1772 ihre letzte 
Form erhielt, nicht mehr stark genug gewesen sei, um völlig 
durchzudringen. 

Wir hoffen von der geistesfrischen Jugend, die durch Paul- 
seus Buch in Kant eingeführt wird, dass sie solche Überlebsel 
vorkritischer Epochen in Kants Schöpfung, die der alternde Philo- 
soph selber nicht mehr beseitigen konnte, mehr und mehr zu über- 
winden und so über den historischen Kant des 18. Jahrhunderts 
hinaus zu dem sich darin rührenden und regenden Kant aller 
künftigen Jahrhunderte vorzudringen lerne. Hat doch Kant selber 
zu Versuchen einer immer besseren Fassimg der kritischen Philo- 
sophie, unter anderem durch Bezeichnung seiner ersten Bearbeitung 
als einer „rohen", kräftige Anregung gegeben. 

Nur noch auf zwei Punkte sei uns gestattet näher einzugehen. 

Paulsen meint S. 300 sehr richtig, man könne geradezu sagen : 
„Kants Moral ist die Wiederherstellung der gemeinen Gewissens- 
moral mit ihren absoluten Imperativen gegenüber den philoso- 
phischen Moraltheorien, die alle irgendwie auf eine Begründung 
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jener .Imperative ausgehen." W elcher Art aber inst der Einfluss, 
den eine Begründung auf diese Imperative ausübt? Sie macht 
solche strengen und selbst abstossenden Gebote uns Menschen- 
kindern behaglicher, so dass wir uns wie dazu verführt vorkommen. 
So z. B., wenn einem Gebot, Vater und Mutter zu ehren, hinzu- 
gefügt würde: auf dass Du langes Leben habest im Lande, da 
Du wohnest, oder auch : dass Du ein sanftes süsses Leben haben 
mögest mit allein Guten. 

Ist es nun nicht wohl begreiflich, dass Kant sagen konnte, 
ein in dieser oder anderer Weise bedingt gemachter Imperativ 
sei nicht mehr tauglich zum moralischen Gesetz (weil er nämlich 
dadurch zu einem Gebote der Selbstsucht geworden ist) und Not- 
wendigkeit der Handlung aus einem gewissen Interesse sei niemals 
Pflicht? Deshalb verwirft Kant alle früheren auf eine solche Be- 
gründung ausgehenden Moraltheorien als eine arge Verunreinigung 
und erkennt als wahre Aufgabe der Philosophie vielmehr einzig 
an eine Hechtfertigung und Sicherung der von ihm als möglich 
behaupteten Unabhängigkeit und Autonomie der Bestimmung des 
Thuns und Lassens. Und diese neue Arbeit hat Kant selbst zu 
leisten gesucht. Paulsen tritt nun aber nicht nur für die philo- 
sophischen Moraltheorien der alten vorkritischen Art ein, er hat 
selber einen neuen Versuch teleologischer Moralphilosophie in 
seinem System der Kthik (4. Aufl. 1890) veröffentlicht. Deni- 
gemäss hält er S. H20 eben das, was Kant als sein eigentliches 
Verdienst ansieht, für seinen Grundfehler: die Ausstossung der 
teleologischen Betrachtung aus der Moral. Referent würde aber 
am Platze gefunden haben entweder eine ausführliche W iderlegung 
des Kantischen neuen Unternehmens, oder es mussten auch die 
kurzen Worte S. 323 wegbleiben: „Ich vermag mich weder von 
der Gefährlichkeit der teleologischen noch von der Zuläuglichkeit 
dieser rein formalistischen Moral zu überzeugen." Denn durch 
diese wird die Streitfrage gewiss nicht erledigt. 

Zwischen Kant und Paulsen besteht offenbar ein tiefgehender 
Gegensatz der Denkweise, da nach Paulsen die Begriffe der Sittlich- 
keit durch die Erfahrungen dieses Lebens nicht nur veranlasst, 
sondern völlig begründet werden, während nach Kants Tugend- 
lehre S. 210 (Ausgabe von Rosenkranz und Schubert) „ein mora- 
lisches Prinzip wirklich nichts Anderes ist als dunkel gedachte 
Metaphysik, die jedem Menschen in seiner Vernunftanlage bei- 
wohnt" In der „Religion innerhalb der Grenzen der blossen 
Vernunft" S. 123 drückt Kant dies so aus, dass durch die reine 
moralische Gesetzgebung der Wille Gottes ursprünglich in unser 
Herz geschrieben sei. 

Für die Moralphilosophie ist mm in der That die Bemerkung 
wohl begründet, dass sieh in ihr Kant aU ein Geistesgenosse des 
Plato erweise. Aber es zeigt sieh doch auch hier in dem von 
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Kaut sowohl erstrebten wie erreichten, Pluto aber völlig fremden 
reinen Formalismus des moralischen Gesetzes, wodurch diesen 
allererst seine unbeschränkte Allgemeinheit und universelle An- 
wendbarkeit erhält, dass bei Kant eine abgeschlossene selbständige 
theoretische Philosophie, eine berichtigte Naturwissenschaft der 
Reform der praktischen Philosophie vorangesOhiekt und zu Grunde 
gelegt ist. 

Die Grundlegung echter, unbefangener und gründlicher Natur- 
forschung im weitesten Sinne ist in Kants Kritik der reinen Ver- 
nunft enthalten. Insofern nun, als darin das Fundament zu allen 
Verbesserungen auch der praktischen Fächer gegeben ist, kann 
die weit verbreitet«- vorzugsweise Schätzung der Kritik der reinen 
Vernunft gegenüber den späteren Kantischen Kritiken gut geheissen 
werden, aber auch nur insoweit. 

An zweiter Stelle möchte Referent noch dem Bedauern Aus- 
druck geben, dass Paulsen auf Kants I^ehre von Religion und 
Kirche, deren Bedeutsamkeit er sehr wohl würdigt, nicht etwas 
weiter eingegangen ist, als auf zehn Seiten des Buches (S. 3Ö7--.3Ö7) 
möglieh war. Kürzlieh ist von einem Theologen in Thesen über 
„Kants Bedeutung für den Protestantismus" behauptet worden, 
Kants gesamte Philosophie sei in letzter Linie auf das religiöse 
Jntcres.se gerichtet. Dies ist eine wohlbegründete Behauptung, 
bei der man nur nicht ausser Acht lassen darf, dass vorher bereits 
für jede Art von Reehtschaffenheit des Menschen in Kants kriti- 
scher Philosophie guter Grund der I^eJire gelegt ist. Als die 
höchste, alle anderen gewissermassen in sich begreifende und des- 
halb wichtigste Rechtschaffenheit erscheint aber die recht«' Art zu 
glauben. 

Gewiss ist, dass gerade in Kants Religionsphilosophie noch 
grosse Schätze der Hebung harren, Schätze, von denen zumal, wie 
Katzer in den erwähnten Thesen und derer weiterer Ausführung 
trefflich dargethan hat, für den Protestantismus nicht wenig zu 
hoffen ist. Die zweite These Katzers lautet: „Wie Thomas von 
Aquioo der Philosoph des römischen Katholicismus ist, so zeigt 
sich in der Geschichte der Theologie die Philosophie Kants von 
hervorragendem Kinfluss auf den Protestantismus.'* 

Vermittelst des Kantischen Kriticismus aber ist es möglich, 
sowohl die Grundgedanken des Protestantismus zu deutlicherem 
Ausdruck zu bringen und überzeugend zu rechtfertigen, als auch 
Hauptprobleme des Protestantismus ihrer Lösung näher zu bringen 
und endlich ganz besonders, den Protestantismus in gesunder Weise 
weiter zu bilden. Ks werde hier z. B. nur hingewiesen auf die so 
sehr wünschenswerte, ja dringend nötige genauere Bestimmung des 
Glaubensbegriffes durch den Begriff eines moralischen Glaubens, 
wie ihn die kritische Philosophie nachdrücklich vertritt, sodann 
;mf die klarere Gestaltung der Lehre von der Kirche als einem 
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ethischen Gemeinwesen in historisch begründeten Formen und zu- 
letzt noch, last not least, auf die allmähliche Überführung des 
bloss historischen Glaubens in einen reinen praktischen Religious- 
glauben, für die Kant mit unermüdlicher Energie eingetreten ist. 

Wir wollen uns von dem Paulsensehen Werke über Kant 
nicht verabschieden, ohne noch der dankenswerten glücklichen 
Abwehr von Angriffen auf Kants Lehre Erwähnung gethan zu 
haben, die sich da und dort in dem Buche findet. So derjenigen 
auf die Lehre Kants von IMngen an sich, an der von Jakobi und 
Fichte an so manche Spätere gemeint haben, Kants ganze Philo- 
sophie ohne alle Schwierigkeit zum Scheitern bringen zu können. 
Paulsen zeigt, dass der Gedanke eines Transsubjektiven, von Dingen 
an sich selbst, über die übrigens keinerlei Wissensdaten möglich 
sind, allen vernichtenden Angriffen gegenüber guten Sinn behält. 
Er giebt uns damit einen neuen Beleg für die Richtigkeit der 
Schlussworte Kants in der Vorrede zur zweiten Auflage der Kritik 
der reinen Vernunft, die so lauten: „Wenn eine Theorie in sich 
Bestand hat, so dienen Wirkung und Gegenwirkung, die ihr an- 
fänglich grosse Gefahr drohten, mit der Zeit nur dazu, um ihre 
Unebenheiten abzuschleifen, und wenn sich Männer von Unpartei- 
lichkeit, Einsieht und wahrer Popularität damit beschäftigen, ihr 
in kurzer Zeit auch die erforderliehe Eleganz zu verschaffen." 
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Kncy klopädisches Handbuch dci Pädagogik von Dr. 
\V. Rein. Langensalza 1894 ff., H. Bever u. Söhne. Lieferung 
25—60, Bd. III — V. 

Reins geharnischter Artikel über »las landläufige Rezensenten« 
tum in der Pädagogik V, 878 ff. klagt darüber, dass man, wenn 
auch nicht gerade gelobt werde, doch sehr ängstlich jeglichem Tadel 
aus dem Wege gehe und stellt es als Pflicht gründlicher, gewissen- 
hafter Rezensenten hin, von vornherein auf das Hervorragende energisch 
hinzuweisen und das Mittelmässige und Schlechte rüeksichtslo> zu 
verurteilen. Bei einem Sammelwerk wie dem vorliegenden ist jeden- 
falls eine abschliessende Beurteilung schwerer als gewöhnlich, da bei 
der Fülle der Artikel, der Mannigfaltigkeit der Stoffe und der Ver- 
schiedenartigkeit der Mitarbeiter natürlicherweise nicht alle Teile 
gleichwertig und jedem Beurteiler gleich anziehend sind; doch dürfen 
wir nach gründlicher Prüfung der seit unserer Besprechung im ö. Jahr- 
gang 189G S. 239 ff. neu erschienenen Bände III— V Lief. 25 00 
unser damaliges Urteil durchaus aufrecht erhalten, dass hier ein höchst 
bedeutsames und zeitgemässes Werk, ja ein pädagogische.« Werk ersten 
Ranges vorliegt. AU ein besonderes Verdienst des bewährten Heraus- 
gel>ers ist es anzuerkennen, dass er beim weiteren Fortschreiten des 
Werkes es verstanden hat, neue tüchtige Kräfte zu gewinnen wie 
von Rohden, der seit dem 4. Band eine grössere Reihe durchdachter 
und anregender Artikel geliefert hat. 

So entschieden sich auch das Werk im ganzen auf den Boden 
der modernen Pädagogik stellt lind vom Geiste Herbarts Wmflusst 
erscheint, so wenig einseitig ist doch im einzelnen die Auswahl der 
Mitarbeiter gewesen : in allen Schattierungen sind die verschiedenen 
Richtungen des derzeitigen Schulwesens vertreten, von dem fein- 
sinnigen, abgeklärten Verteidiger des alten Gymnasiums, Wendt, bis 
zum äussersten Flügel der entschiedensten Reformer, die nur noch 
von dem „sog. klassischen Altertum" sprechen und auf Julius Schvarez 
schwören; gelegentlich ist -ogar an die Stelle nüchterner Sachlichkeit 
die Erregung dos Kampfeseifers getreten. Ähnliches gilt auch in 
theologischer Beziehung: die goldene Mittelstnisse scheint mir hier 
z. B. von Rohden in seinen schönen, -achlich gehaltenen und doch 
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warmherzigen Beiträgen: Kateehetik IV, 17 ff. und Katechismus 
IV, 30 ff. innegehalten zu haben. Hingegen macht Willmanns 
Aufsatz: Katholische Pädagogik V, 170 doch zu sehr den Eindruck 
einer zwar schlagfertigen, aber doch recht einseitigen oratio pro domo, 
die mit l bersehung gerade der pädagogischen Bedenken das Latein 
der Kultsprache, die Verehrung von Sinnendingen u. s. w. mit den 
bekannten Gründen verteidigt und auf streng pädagogischem Gebiet 
in den unangenehmen Fehler verfällt, die Parität auch dadurch zu 
erreichen, dass neben jeden bekannten und anerkannten evangelischen 
Pädagogen mögliehst ein angeblich gleichwertiger oder ähnlicher 
katholischer Schulmann gestellt wird (vgl. V, 175 ff.). Ob dabei 
die Gesetze strenger Logik immer beachtet werden, ist mir fraglich: 
dass Schüler der Jesuitenschulen diesen später treue Dankbarkeit 
bewahren, beweist doch z. B. nicht, dass der Vorwurf, es herrsche 
dort Gewissenszwang, unbegründet sei. Und die Befürchtung, dass 
dem Ansehen des Landesfürsten durch die nachdrückliche Betonung 
der Autorität des Papstes etwas abgebrochen werde, wird für mich 
durch folgende Beweisführung eher bestätigt als beseitigt: „In dem 
Tiroler Volksliede heisst e.s: «Was der Papst verlangt und was der 
Kaiser spricht, das thut ein jeder gern, 's ist seine Pflicht», damit 
wird ganz wohl die verschiedene Art beider Autoritäten, die ihnen 
Llntergegebeiien in Pflicht zu nehmen, ausgedrückt : die geistliche 
stellt l>estimmte, bleibende, die Lebenshaltung regelnde Forderungen 
auf, die weltliche spricht -, d. h. befiehlt, giebt Anordnungen im 
ganzen und einzelnen; dem willigen Aufnehmen des »Gesprochenen ■•> 
kann es nur förderlich sein, wenn es an der Treue im Ausführen 
des Verlangten « eine Hinterlage hat." — Andrerseits schiesst auch 
Lötz, dessen Artikel: Die Propheten des Alten Testaments in dem 
Unterricht der Erziehungsschule V, 515 die wichtigsten Ergebnisse 
der alttestamentlichen Forschung vor allein im Anschlus?. an Cornills 
schönes Schriftchen „der israelitische Prophetismiis" für die Praxis 
des Schulunterrichts ausmünzt, in dem Aufsatz: der Leben Jesu- 
Unterricht in der Krziehungssehule, weit über das Ziel hinaus und 
lässt auch in der Form gelegentlich die ruhige Sachlichkeit vermissen. 

Wenn ich im Anschluss an diese allgemeineren Bemerkungen 
zunächst einige Versehen und Fehler namhaft mach«', so geschieht 
das nicht, um die Gründlichkeit und Sorgfalt der einzelnen Beiträge 
in Frage zu stellen, sondern nur, um die lebhafte Teilnahme zu be- 
kunden, mit der ich, wie wohl die meisten Leser, die betreffenden 
Abschnitte genossen habe. III, 0 wird Heresbach versehentlich als 
Melanchthons Schüler bezeichnet, während er doch am 2. Aug. 1490 
geboren, also etwas älter als jener war, und seitdem Melanehthon im 
Juni 1527 mit ihm briefliche Anknüpfung gesucht hatte (E. K. 1, 1S71), 
stets als sein gleichberechtigter Freund erscheint, der ähnlich wie 
jener, wenn auch nicht so tief religiös angelegt, die ganze menschliche 
Bildung der erneuerten Kirche erhalten und neu vermitteln wollte und 
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auch auf kirchenpolitisehem Gebiete in jenes mildem, versöhnendem 
Geiste thätig war'). III, 658 f. fällt ein häßliches Anakoluth auf: 
„Er empfindet es ja nicht" u. s. w. In dem Aufsätze: historischer 
Roman vermisst man ungern den Namen W. Alexis, der doch unter 
den vielen Nachahmern Walter Scotts eine eigenartige, weit über- 
ragende Stellung einnimmt, und dessen Romane selbst H. v. Treitschke 
als „echte Perlen erzählender Dichtung" anerkennt, die in jedem guten 
deutschen Bürgerhause zugleich künstlerische und patriotische Freude 
erregen könnten; die oberflächliche Vielschreiberin L. Mühlbach hätte 
dafür nach meinem Geschmack sehr wohl ausfallen können. III, 947 
werden Lorenz und Scherer, die Verfasser der Geschichte des Elsass, 
irrtümlich als geborene Elsässer betrachtet, und derselbe Aufsatz 
schreibt den von dem Nürnberger Konrektor Dessler dem Orbis 
pictus angefügten zweiten Teil (vgl. meinen Aufsatz Orbis pictus. 
V, 139) ohne weiteres Gomenius selbst zu. IV, 523 fällt die Über- 
schätzung der Romane H. Ebers' auf. In dem gut unterrichtenden 
Aufsatz Buchners über Mädchenerziehung und Mädchenunterricht 
hätte bei dem geschichtlichen Rückblick L. Vives trotz seiner spani- 
schen Herkunft wohl Erwähnung verdient, da er zuerst in seinem 
Werk „de institutione feminae christianae" eine vollständige Theorie 
der weiblichen Bildung und Erziehung gegeben hat. Schliesslich noch 
ein wunderbares Kuriosum aus Band V, 817 unter Religionspsycho- 
logie! Hier erscheint Gomenius neben Allihn, Ballauf, Drobisch, 
Flügel als „Freund und Fortbildner der Herbartschen Religions- 
philosophie". 

So erheiternd diese Verwechslung mit Gapesius zunächst wirkt, 
so ist der Druckfehler 2 ) psychologisch doch sehr erklärlich; denn 
tlmtsächlich begegnet des Gomenius Name vielfach auch in Aufsätzen 
des Werkes, wo man ihn nicht vermuten würde und musste so dem 
Setzer sehr geläufig werden. Wenn man die entsprechenden Aufsätze 
der Sehmidsehen Encyklopädie und des vorliegenden Handbuchs mit 
einander vergleicht, so tritt es einem recht deutlich entgegen, wie sehr 
sich im allgemeinen der geschichtliche Sinn geschärft hat und welche 
Anerkennung sich im besonderen die Verdienste des Gome- 
nius neuerdings errungen haben. Dass seine Bedeutung nach 
Gebühr in den Aufsätzen über Jugendlektüre, Kinderschauspiele und 
Schuldramen, konzentrische Kreise und über Ratke Berücksichtigung 
findet, Ut kaum wunderbar; al>er auch unter Kirchenlied, I^ebens- 
ordnuiig, Onomastik und l'arallelgrammatik ist seiner mit Recht ge- 
dacht, war er doch der erste, der dem Kirchenlied in der Schule 



') Eine Würdigung Hereftbach* nach »einer religiösen und päda- 
gogischen Bedeutung würde auch eine Aufgabe der CO, sein. 

') Auch sonst kommen bei Namen öfter Versehen vor, z. B. III, 742 
Itarakt statt Barak, 047 Barth, Ringwaldt statt Barth. Kingwaldt und !>4S 
Nadgeorg statt Naogeorg. 
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eine mehr selbständige Stellung anwies, pri«»s er «loch die Ordnung 
als «He Sech» «ler Dinge, ist er doch der Vater des pädagogischen 
Realismus, und verlangte er doch, hei jeder neuen Sprache solle sich 
die Grammatik auf deren Eigentümlichkeiten hesehrünken. Natürlich 
decken auch die Aufsätze aus dem Gebiet der Geschichte der Päda- 
gogik über Herder, Milde, Natorp die Zusammenhänge «1er Späteren 
mit «lein grossen Vorgänger sorgsam auf. <l«-r einmal geradezu «las 
„Sonnengestirn" der pä«lagogischen Wissenschaft genannt wird. Anderer- 
seits ist es selbstverstämllich, dass gegebenen Falls auch «lie Sehran- 
ken seiner Eigenart klargeh-gt werden, vgl. z. B. unter Kleinigkeit 
und Privatstunden. Die landläufige, aher sehr missverständliche Auf- 
fassung, als sei seine Schule in Patak die erst«' Verk<">rperung der 
Idee eines Realgymnasiums, ist bedauerlicherweise V, 704 nicht ent- 
schieden verworfen. 

Wenn so fast allenthalben die Geschichte zu ihrem Rechte 
gekommen ist, so sind darüber die brennenden Fragen «1er Gegenwart 
durchaus nicht versäumt worden; im Gegenteil trägt das Gesamtwerk 
ein durchaus modernes Gepräge bis auf die äussere Form mit einem 
gelegentlichen Citat aus G«»rhart Hauptmanns versunkener Glocke 
(IV, 227). Vor allen» ist die soziale Frage mehr als in früheren 
pädagogischen Werken in den Brennpunkt des Interesses gerückt 
un«l nach ihren verschiedenen Seitcu gründlich behandelt; so finden 
wir besondere Aufsätze von von Rohden über Innere Mission in 
«ler Sehlde, von Rolle über Jünglings verein« 1 , von Naumann über 
Kirch«' und Volksbildung, AI. Wernieke üb«'r Kultur und Schul«», 
Frau G n au ck- Kühne über Kulturfortschritt und Frauenbewegung, 
von Buchner über Mädchengymnasien, Zimmer über Pflegediakonie 
als Erziehungsmittel. Wir müssen es uns versagen, auf diese Auf- 
sätze näher einzugehen und können nur darauf hinweisen, dass sie 
eilte Fülle von Belehrung und Anregung bieten. Es steht zu hoffen, 
dass, wenn das Reinsehe Handbuch der Pädugogik die allgemeine 
Verbreitung findet, «lie es vollauf verdient, nicht nur in Unterricht 
und Erziehung klarere Anschauungen Platz greifen werden, sondern 
auch das weitere Gebiet des sozialen Lebens segensreiche Einwirkungen 
verspüren wird. 

Elberfeld. A. Nebe. 

F. W. Dörpfeld, Gesanunelte Schriften, Band VIII, Die freie 
Schulgetneinde und ihre Anstalten auf dem Boden «ler freien Kirche 
im freien Staate. 2. Aufl. Gütersloh 1*98, <\ Bertelsmann. 3,30 M., 

geb. 4 M. 

Die in Dörpfehls pädagogischem Testament, dem „Fundament- 
stück einer gerechten, gesunden, frei«'n und friedlichen Schulverfassung", 
niedergelegten Anschauungen sind die ausgereiften Früchte der Ge- 
danken, «lie er s«'hon bei seinem ersten schriftstellerisch«»!! Auftreten 
zu ent&ltoil begann. Die 1 sf j:j zuerst ersehienene Schrift über „die 
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frei« 1 Sehulgomeinde", die jetzt im Neudruck vorliegt, suchte schon 
mit kraftvoller Entschiedenheit der Familie das ihr von Staat und 
Kirche stark verkümmerte Recht auf die Schule zu erotarn und so 
die in dem heimatlichen Schulleben vorliegenden Keime der Schul- 
gemeinde der herrschenden Zeitströmung zum Trotz weiter zu ent- 
wickeln. Wir empfehlen die Schrift auch neben dem Fundumentstück 
allen denen, die für die eigenartige Persönlichkeit Dörnfelds Teil- 
nähme haben, und die wie er gesonnen sind, die überkommenen 
Schuleinrichtungen nicht ohne weiteres als vollkommen und unver- 
besserlich hinzunehmen, sondern auf ihr Recht und ihre natürliche 
Grundlage hin zu prüfen. Im übrigen verweisen wir auf die Be- 
sprechung des Fundameutstücks Monatsh. VI, 1897, S. 329 ff. und 
auf Hackenbergs Aufsatz: Kines Schulmeisters Testament in den 
Comenius-Blättern 189 r >, 3 ff., wo die Bedeutung der Fordeningen 
Dörpfelds im Zusammenhang gewürdigt sind. 

Elberfeld. A. Nebe. 

Dr. Katzer, Kants Bedeutung für den Protestantismus. 
Hefte zur „Christlichen Welt". Nr. 30. I^eipzig, J. ('. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1897. 50 S. 0,75 M. 

Dass der geschichtliche Protestantismus mit dem genuinen 
Luthertume nicht verwechselt werden darf, ist eine schon triviale 
Erkenntnis geworden. In Kant einen der grossen Repräsentanten 
des Protestantismus zu sehen, ist nicht schwer; schon das blosse 
Schlagwort, dass durch die Reformation der moderne Individualismus 
angebahnt .-ei. eröffnet unermessliehe Perspektiven. Fasst man aber 
den Protestantismus in seinem engeren und eigentlichen Sinne, nämlich 
als eine religiöse Bewegung, so leuchtet Kants Zusammenhang mit 
demselben nicht so unmittelbar ein. Diesen Zusammenhang klar zu 
machen, ist der Zweck der uns vorliegenden Schrift. Der Verfasser 
hat sich durchgehend.-* an Kants religions-philosophisches Hauptwerk 
gehalten. Er hat auch weniger die Absicht, Kants Bedeutung für 
die Theologie aufzuzeigen, was allerdings seit zwei Jahrzehnten hiesse 
Eulen nach Athen tragen, sondern er will als die Wurzel der kanti- 
schen Weltanschauung den evangelischen Standpunkt nachweisen. 
Mitunter geschieht das in etwas äusserlicher Weise, z. B. S. 8: der 
Protestantismus hat eine rational-kritische Seite, Kant ebenfalls, ergo — . 
Eine bedenkliche Seite der Arbeit scheint uns darin zu liegen, dass 
Protestantismus und Luther oft identifiziert werden. Kant eine 
evangelisch- religiöse Seite abzugewinnen dürfte doch schwer sein; 
denn ist eine solche denkbar ohne Liebe zu Gott? Mit Recht übrigens 
ist das Moment des Glauben« in Kants Weltanschauung hervor- 
gehoben als mit dem protestantischen Prinzipe nahe verwandt; es 
beherrscht überhaupt die ganze protestantische Wissenschaft, man 
denke nur an Descartes Erkenntnistheorie. Eine bemerkenswerte 
Anwendung eines metaphysischen kantischen Gedankens auf die 
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< 'hristologie findet sich S. 31 dieser übrigens sicher für viele an- 
n-genden Arbeit. Dr. G. A. Wyneken. 

Dr. Chr. Rothenberger, Pestalozzi als Philosoph. Berner 
Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte. Bd. XI. Bern. Steiger 
u. C'ie. 18«J8. K6 S. M. 1,75. 

Nachdem der Verfasser das philosophische Milieu in Zürich um 
die Mitte des IN. Jahrhunderts als ein vorwiegend vom Eklektizismus 
bestimmtes gekennzeichnet hat, wendet er sich im 2. Teile zu den 
philosophischen Einflüssen, die auf Pestalozzi eingewirkt haben. Über 
sein Verhältnis zu Comenius wird S. 20 f. kurz berichtet; hat Pesta- 
lozzi seinen grossen Vorgänger überhaupt gekannt, so ist er doch 
nirgends durch ihn bestimmt worden. Der 3. Teil behandelt Pesta- 
lozzis philosophischen Bildungsumfang, deponiert in Erkenntnistheorie, 
Pädagogik, Psychologie, Ethik, Ästhetik. Rechtsphilosopie, National- 
ökonomik. Natürlich wird hier manches zu Pestalozzis „Philosophie" 
gerechnet, was man gewöhnlich nicht so nennen würde. Von be- 
sonderem Interesse aber ir-t ja wirklich seine Erkenntnistheorie, «Ii«» 
wohl schon manchen Leser zur Vergleichung mit «len kantischen an- 
geregt hat (vgl. S. r>7). Wirklich wäre es vielleicht eine lohnende 
Aufgabe, Pestalozzis erkcnntnisthcoretischc Inspirationen einmal auf 
«lie Stufe wirklicher Philosophie zu erheben. — Vielseitigkeit und 
reiche Litteraturangaben sind ein Vorzug dieser Schrift. 

Dr. G. A. Wyneken. 

Dr. Ahr. Eh'uthcropulos, Die Philosophie als die Lebens- 
auffassung des Griechentums auf Grund der jedesmaligen gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. 1. Folge. Zürich u. I^ipzig, „Sterns littVrar. 
Bulletin." 1S98. XI, 21 ü S. 3,7") M. 

Der Titel dies«>r Arbeit enthält ein Programm; und Referent 
hat sich schon oft gefragt, warum wir ein rnteniehnien wie das vor- 
liegende nicht längst besitzen. Nachdem Mehring in «ler „Lessing- 
Legende" ein«'!) h«">ehsl bedeutenden Versuch gemacht hat, «lie marxische 
Geschichtsbetrachtung, «iVr auch «ler Verf. «les vorliegenden W<*rke8 
(S. 8 ff.) mit einer gewissen, individualistischen Modifikation anhängt, 
auf «lie Litterärgeschichte anzuwenden, lag es nahe genug, dies auf 
die gesamte Gcist«-sg«*schiehte auszudehnen. Was «lies bisher gehimlert 
hat, ist wohl nur «lie gr«»s>«- S<-hwierigkeit der Sa«^«« gewesen, insofern 
es dann galt, das ganze, grosse Material unter diesem neuen Gesichts- 
punkt von vorn an wi«>«lcr durehzuarbeii«>n. Ein grosses Werk, an 
das der Verf. nicht ohne Selbstbcwusstst-in Hand nngeiVgt hat. Wir 
müssen g«'stehen, nicht nur «ler Grundgedanke, somlern auch vieles 
an der Ausführung «Tregt unser Int«-re>s«' in hohem Gratle; freilich 
glauben wir, dass gerade die Anfänge der Philosophie sehr wenig 
givignet sind, «les Verfassers einseitige Th«'ori«' zu bestätgen. Denn 
gern«!«* j<>iie etwas dunklen, erhabenen (iestalteu am Eingänge der 
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Philosophie tragen ein durchaus religiöses, ihre Systeme ein mytho- 
logisches Gepräge. Und in den Prolegomenis, die einer jeden der- 
artigen Geschichtsschreibung vorausgeschickt werden müssten, wäre 
zunächst die Mythologie aus den ökonomisch-sozialen Verhältnissen 
abzuleiten; nicht diese oder jene Form derselben, sondern dass über- 
haupt Religion da ist. Dazu ist aber bislang, von einigem ober- 
flächlichen Gerede abgesehen, noch nirgends der Versuch gemacht. 
Hic Rhodus, hic salta! Dr. Q. A. Wyneken. 

Briefe Samuel Pufendorfs an Christian Thomasius 
(1087—1693). Herausgegeben von Emil Gigas. (Histor. Bibliothek. 
Bd. 2.) Mönchen u. Leipzig, R. Oldenbourg 1897. 78 S. M. 2,—. 

Die Originale dieser prächtigen und für die Entstehungsgeschichte 
der bürgerlichen Aufklärung höchst interessanten Briefe befinden sich 
in der kgl. Bibliothek zu Kopenhagen. Es sind 34 an der Zahl 
nebst einem Schreiben an Pufendorfs Witwe. Thomasius Antworten 
sind leider nicht vorhanden. Den Hauptinhalt der Briefe bilden 
Mitteilungen über akademische und litterarische Reibereien mit den 
orthodoxen Kollegen. Der angesehene und würdige Pufendorf bekennt, 
Thomasius, der allezeit Kampfl>ereite, treffe in Vielem seine eigene 
Meinung, „die ich aber zu publiciren nicht hardiesse gnug gehabt 
habe, vnd also lieber bey dem communi blieben". Es handelte sich 
ja vor allem darum, die Theologie, die Scholastik aus der Jurisprudenz 
zu eliminieren, das mittelalterliche Dei gratia. Und da die „raisons", 
die zureichenden Gründe, bald nicht mehr verfingen, ward der Kampf 
mit minder akademischen Waffen geführt, mit Ironie und Satire, die 
freilich noch ein wenig derb auftritt und von «1er jovialen und 
glänzenden Vollendung, die sie unter den Händen Liseows und 
Lessings erfuhr, noch wenig ahnen lässt; „dass ein guter Mann einen 
kahlen fincken mit nasenstübern abweiset, kann nicht schaden". Es 
ist eine Freude, aus so intimer Nähe die kräftige, selbstbewusste, 
humorvolle Persönlichkeit Pufendorfs kennen zu lernen; daneben fällt 
manch prächtiges, oft ganz sententiöses Wort über seine hochwürdigen 
Gegner u. dgl. Und wer teilte nicht im Geheimen etwas die Schwach- 
heit des alten Pufendorf: „dass ich sothane gepfefferte scripta, da 
ingenium bey ist, gerne gelesen. Kann a!>er nicht in abrede seyn, 
da«< sie schwerlich mit den regeln des Christenthuinbs conciliiret 
werden können, man wolte denn sagen, dass etliche leute weren, die 
nicht anders, als durch dgl. salia volatilia könten curirt. werden". 

Dr. G. A. Wyneken. 

E. Schultze, Über die Umwandlung willkürlicher Bewegungen 
in unwillkürliche. (Freiburger Inaug.-Diss.) Leipzig, Gg. Freund 1897. 
42 S. 1,20 M. 

Bekanntlich wird der Fortschritt des tierischen Organismus da- 
durch bewerkstelligt, dass er (durch „Übung") seine bisher noch einen 

Mon*lKbe(U' der C^raeniiis-lii-'iullschafl. IsKIH. 4 
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bewussten Entschluss erforderndeu Bewegungen zu unwillkürlichen 
macht, so dass er nun für neue Eindrücke und Entschlüsse frei wird. 
Auch der „Instinkt" ist nicht* als solche vererbte Dressur, sozusagen 
„hoarded labour", psychisches Kapiud. Der Verfasser führt diesen 
überaus wichtigen Punkt in seiner interessanten Schrift vor allein für 
den menschlichen Organismus aus. Nachdem er zuerst eine Anzahl 
von ursprünglich willkürlichen, unwillkürlich gewordenen Bewegungen 
aufgezählt hat, erörtert er die Frage, welche Teile des Nervensystems 
bei dieser Umwandlung beteiligt seien. Darauf geht er zur Vererbung 
von Bewegungen und demgemäss zur Entstehung von Instinkt- 
bewegungen über. Zu den am festesten vererbten Bewegungen ge- 
hören die Ausdrucksbeweguugen. Nach einer Übersicht über unsere 
sämtlichen Bewegungen zieht endlich der Verfasser das Fazit, die 
Mehrzahl derselben sei willkürlich, die Grundform aller Bewegung 
aber die unwillkürliche. Er scheint uns eher das Gegenteil bewiesen 
zu haben ; nur handelt es sich hier leider um einen Streit um ein 
Wort. Und dies Unglück scheint dadurch verursacht zu sein, dass 
die physiologische Betrachtung es liebt, den Menschen zu isolieren, 
statt einfach biogenetisch vorzugehen. So würde man auf eine 
Grundform der Bewegung des Organismus kommen, auf die die 
Kategorien „willkürlich" und „unwillkürlich" nicht mehr passen. 

Dr. G. A. Wyneken. 

Jahrbücher der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt. Neue Folge. Heft XXIV. Erfurt 1898, 
C. Villaret. 5 M. 

Das vorliegende Heft enthält eine Reihe von populären Auf- 
sätzen aus dem Gebiete der Gesehiehto, HeUkunde und Ästhetik. Der 
Zweck dieser Abhandlungen (z. T. Vorträge aus öffentlichen Sitzungen 
der Akademie) ist nicht sowohl die Bereicherung der Wissenschaft 
mit neuen Entdeckungen, als vielmehr die Popularisierung geeigneter 
Gebiete und die Bildung eines guten öffentlichen Geschmackes. Als 
besonders interessant verdient jedoch daneben hervorgehoben zu wer- 
den, ein kurzer Bericht über das ( ioethe-National-Museum aus der 
berufenen Feder seines Direktors, des Geh. Hofrats Dr. Ruland. 

Prof. Dr. W. Hei n zehn an n, Christentum und moderne Welt- 
anschauung. Erfurt 1897, (\ Villaret (Inh.A.Frahm). 119 S. 1,20 M. 

Im ersten Teile („Der Kampf um die Weltanschauung 44 ) liefert 
der Verfasser eine Art Geschichtsphilosophie, die nachweisen soll, 
wie das Christentum Kulturprinzip geworden ist, und wie eine vom 
Christentum abgewandte Kultur (z. B. die moderne Philosophie) sich 
selbst richtet. Dabei geht der Verfasser denn etwas zu bündig vor. 
Nietzsche z. B. (S. 49) stellt doch ein auch christliches Problem 
auf, nämlich : wie komme ich über die Stufe des bürgerlich-sittlichen 
Menschen heraus? -- Im zweiten Teile wird die Vereinigung der 
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„geistlichen" und „weltlichen" Bildung gefordert. Nicht um den Aus- 
gleich einer Antithese handelt es .«ich, denn in der heutigen Kultur 
steckt als Ferment die geistliche Bildung des Christentums. Weit 
entfernt, kulturfeindlich zu sein, stellt dieses der Bildung ein höheres 
Ideal auf; das Christentum ist die Vollendung des Mensehentumes. 

Dr. Hans Schulz, Markgraf Johann Georg von Brandenburg 
und der Streit um Jägerndorf, Beuthen und Oderberg 1607 — 1024 
(Sonderabdruck aus der Zeitschr. des Vereins für Gesch. u. Alterth. 
Sehl esiens Bd. XXX 1898. Breslau, J. Max «.v. Komp.). 

Diese Episode hat nicht nur Interesse, weil jener Streit bekannt- 
lich in den schlesischen Kriegen Friedrichs des Grossen ausgetragen 
wurde , sondern auch , weil die Verdrängung des protestantischen 
Brandenburgers Johann Georg aus Jägerndorf offenbar eine Machina- 
tion der Gegenreformation gewesen ist, wie aus obiger Untersuchung 
zur Genüge hervorgeht. Der wichtigste Vorwand Rudolfs IL, die 
Bestätigung Johann Georgs in Jägerndorf abzulehnen, war die Be- 
hauptung, Ludwig von Ungarn habe s. Z. (1523) nur an die Nach- 
kommen Georgs von Brandenburg- Ansbach, also nur an die frän- 
kische Linie die Erlaubnis zur Erwerbung Jägerndorfs gegeben, nach 
deren Aussterben falle es an Böhmen zurück; natürlich bestreiten die 
Brandenburger diese enge Auslegung des Wortes Erben. Der Prozess 
wurde vom Kaiser mehr und mehr verschleppt, Johann Georg suchte 
naturgemäss einen Rückhalt bei der pfälziseh-reformierten Partei, und 
das gab nach der Besiegung des „Winterkönigs" den» Kaiser die er- 
wünschte Gelegenheit, Johann Georg in die Acht zu thun und damit 
seine Ansprüche definitiv abzuschneiden. 

Zwei Miscellen zur Danziger Buchdrucker- und Litte« 
raturgeschichte im 17. Jahrhundert. Von Dr. O. Günther. 
Separat-Abdr. aus der Zeitschr. des westpreuss. Geschieh tsverei ns. 
Heft 38. 

Für uns ist von diesen Mitteilungen nur die erste — die zweite 
behandelt das „Preussische Haanen-Geschrei" von 1656, eine politisch- 
satirische Plugschrift — von Interesse, die Nachricht giebt von dem 
Schicksal der Danziger Drucke, der Janua Reserata und des Vesti- 
bulum des Comenius. Der Autor hatte beide dem Drucker Hüne- 
feld zugesagt, doch hatte dessen Konkurrent Rehte sich der Janua 
Reserata bemächtigt und beim Rat Recht bekommen. Er gab die- 
selbe wider des Comenius Willen heraus. Schliesslich drang aber 
doch kraft Kgl. polnischen Privilegs von 1634 der rechtmässige Ver- 
leger durch. — Der Verfasser spricht zum Schlüsse den Wunsch 
aus, die Comenius-Gesellschaft möge doch einmal eine vollständige 
Bibliographie der Schriften des Comenius veranlassen. Wir teilen 
den Wunsch und werden der Suche näher treten, sobald sich ein 
Bearbeiter gefunden hat. Dr. G. A. Wyneken. 

4* 
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En Heft 1/2 des Jahrbuchs für <lio Geschichte den Protestantismus 
in Österreich finden wir den Schluss der Arbeit von Beeker über die 
in Anhalt ordinierten böhmischen Pastoren am Ende des 16. Jahrh. 
und die Fortsetzung der Publikation von Unger über eine Wieder- 
täuferhandschrift des 17. Jahrh., die zwei Lieder auf Hans Krail und 
Hans Platner oder Passauer enthält. Ausserdem notieren wir einen 
Aufsatz von Mcntik über die Beziehungen, die der kaiserliche Rat 
Caspar v. Nid brock, dessen Briefwechsel mit Melanchthon ebenfalls 
in diesem Heft mitgeteilt wird, mit den böhmischen Calixtinern an- 
knüpfte, um zum Zwecke einer Kirchengeschichte die böhmischen Re- 
formatoren kennen zu lernen. Die Festrede Ix>esches, die das Heft 
einleitet, führt die lange Reihe der Männer vor, mit denen Melanch- 
thon in Österreich-Ungarn, namentlich in Böhmen engere Verbindung 
hatte. 

Zum XVIII. Bande des historischen Jahrbuchs der Görresge- 
sellschaft hat Kopp eine warm geschriebene Biographie des Humanisten 
Petrus Paulus Vergerius des Älteren beigetragen, dessen Charak- 
ter und Gelehrsamkeit er hochstellt. Er behandelt eingehend das 
äussere Ischen und die mannigfachen persönlichen und litterarischen 
Beziehungen des bedeutenden Mannes, der j>olitisch namentlich 14(Mj 
mit einer grossen Konsistorialrede hervortritt, die in flammenden Wor- 
ten zur Beseitigung des Schismas aufforderte und Wege dazu angab. 
Dann führt der Verf. unter kurzer Besprechung die Schriften und 
Werke Vergerios an und verweilt ausführlicher bei dem, leider nur 
unvollständig l>cknnntcu Briefwechsel, ans dem er einzelne Proben 
mitteilt, die auf Gesinnung, Einsicht und Charakter des Schreibers 
ein helles Licht werfen. Wir hel>en unter seinen Schriften die l>e- 
rühinteste und in unzähligen Drucken und Handschriften verbreitete, 
den Trnktat de ingenius moribus ac liberalibus studiis, hervor, die erste 
Schrift über Erziehung der Jugend, die ein Humanist verfasst hat. 

F. Krön es in Graz veröffentlicht in der Allg. Ztg., Beilage 
Nr. 2<i0, einen Aufsatz über Wilh. v. Rosenberg ( 1T>35— 1 ">92). 
Es wäre erwünscht, wenn die umfangreiche Korrespondenz Rosenbergs, 
die im Archiv zu Wittengau vorhanden ist, einmal an das Licht käme. 

Über Leben und Schriften Johannes von Wesel handelt ein 
Aufsatz von deinen in der deutschen Ztschr. f. Geschichtswissenschaft 
l8i*7, Vierteljahrsheft 2. Nach einer kurzen Zusammenstellung der 
in betraeht kommenden Quellen giebt er eine Übersicht über das 
Lehen und bespricht dann die beiden noch erhaltenen Schriften, die 
ihm zugeschrieben werden. Dabei bringt er gute Gründe vor, die es 
zweifelhaft erscheinen lassen, ob Johann von Wesel die eine dieser 
Schriften, das opusculum de auetoritate etc., verfasst habe. Am 
Schlüsse druckt er einen Bericht über das Verhör Wesels ab, in dem 
sein Umgang mit einem „Böhmen" eine gewisse Rolle spielte. — 
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Einigt' Nachtragt* zu dem Aufsatae von Cleuieu macht Hausleiter im 
4. Vierteljahrsheft. 

Ein bibliographisches Hülfsmittcl, da- schon seit langer Zeit 
als ein dringende« Bedürfnis empfunden worden ist und von dem 
der erste Band bis jetzt vorliegt, können wir freudig begrüssen in 
der „Bibliographie der deutschen Zeitschriften- Litteratur". 
hrsg. von F. Dietrich (Leipzig, Fr. Andrä's Nachf. 1897). Wir 
finden darin (nach dem Titelblatt) ein „alphabetisches nach Schlag- 
worten sachlich geordnetes Verzeichnis von ca. 8500 Aufsätzen, die 
während des Jahres 1896 zumeist in wissenschaftlichen Zeitschriften 
deutscher Zunge erschienen sind". Das Werk erscheint auf Sub- 
skription, der Preis des ersten Bandes beträgt G Mk. Wir wünschen 
mit dein Herausgel>er, dass das Unternehmen, welches sich selbst 
hinreichend empfiehlt, von allen Seiten eine genügende Förderung 
erfahren und damit sein gleich massige« Fortschreiten verbürgt werden 
möge. — 
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Die Kampfmittel , die in großen religiösen und politischen Kämpfen 
üblich sind, kehren unter gewissen Verhältnissen in ausserordentlicher 
Gleichartigkeit wieder. Wenn man dies im Auge Inhalt, kann man aus 
der Gegenwart viel für das Verständnis der Vergangenheit und aus der 
Vergangenheit viel für die Gegenwart lernen. Man sollte nur i. B. einmal 
die Verwendung des Namens „Atheisten" seit dem 17. Jahrhundert 
studieren. Der Ausdruck, der frühzeitig ein weitverbreitete» Schlagwort 
wurde — man kennt ja die Bedeutung von Schlagwortcn zur Erzielung von 
Wirkungen auf die Masse — diente als Kampfmittel auch gegen politische 
(Jegner und wider solche, sonst religiös und sogar christlich gesinnte Rich- 
tungen, die dem jeweilig herrschenden Glaubens - Systeme widersprachen. 
Eine ähnliche Bedeutung hat der zu verwandten Zwecken gebrauchte Aus- 
druck „Synkretisten" »Hier, wie man später sagte, „vage Glaubens- 
standpunkt" gewonnen. Die Geschichte der theologischen Kunstausdrücke 
ist keineswegs bloss ein Ausschnitt aus der kirchlichen , sondern auch aus 
der (Kritischen Geschichte. 

Wir haben früher^ (M. H. der CG. IHM S. 31 !0 uns schon einmal 
gezwungen gesehen, einige geschichtliche Betrachtungen der „Wochenschrift 
für die Aufgaben des christlichen Adels", die als „Organ der deutschen 
Adelsgcnossenschaft" erscheint, über Comenius an dieser Stelle zu erwäh- 
nen. Das Adelsblatt setzt den Kampf gegen die von Comenius vertretenen 
Grundsätze fort und spricht sich in Nr. 47 vom 20. November IBM S. 7<»4 
über das Prinzip der Gewissensfreiheit oder, wie es sagt, der Glaubens- 
freiheit, folgendennassen aus: „Je mehr Freiheiten* gegeben werden, 
desto unverschämter und schamloser treten meist die Nachtseiten der 
menschlichen Natur in die Erscheinung, und seitdem der Grundsatz der 
religiösen Glaubensfreiheit zur Geltung gekommen ist, ist keine , Frei- 
heit' mehr gegeben worden, die nicht zum Schaden der Gesamtheit durch 
die .finsteren Mächte' im Menschen ausgenutzt worden wäre. Die Glaubens- 
freiheit soll "zunächst unserm Herrn und Heiland zu Gute kommen, das« Er 
freie Bahn habe auf Erden, nicht aber, das* wir Menschen nun ohne Ihn 
unsere eigenen Wege gehen und uns selbst vergöttern sollen. Aber auch 
diese Freiheit, die uns möglich macht, freiwillig zu Ihm zu kommen, 
ist von finsteren Mächten ausgenutzt worden, uns völlig von 
ihm abzuwenden."') Wenn die religiöse Glaubensfreiheit zu den Frei- 
heiten gehört, deren Gewährung „die Nachtseiten der menschlichen Natur 

') Diese Worte hat das Adelsbhitl sj>erreii lassen. 
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in die Erscheinung treten läset" und wenn sie von finsteren Mächten zur 
„völligen Abwendung" der Christen von Christus missbraucht worden 
ist, so ist es die höchste Zeit, sie ebenso als eine verderbliche Forderung 
de« „Liberalismus" zu bekämpfen, wie alle anderen „Freiheiten" bekämpft 
werden müssen. In der That wird denn auch der Lil>eralisnius von dem 
Verfasser ebenso wohl mit dieser I^ehre wie mit einer anderen, ebenso 
wichtigen Theorie in Zusammenhang gebracht, in dem er sagt, das* „mit der 
Grundanschauung des Liberalismus gebrochen werden müsse, 
dass der Mensch von Natur gut sei" (S. 7(>3). Man übersieht nach 
v. B» (der Verfasser unterzeichnet sich mit dieser Chiffre), dass „durch den 
Liberalismus Kräfte frei geworden sind, die zum Nutzen der Völker hätten 
gebunden bleiben müssen". Diesen Artikel druckt die Sehriftleitung als 
Leitaufsatz unter der Überschrift 

Entweder — Oder! 
ab. Das „Deutsche Adelsblatt", das in den Kreisen der Armee ver- 
breitet ist, — die „Adelsgenossenschaft" zählt jetzt über 2U0O Mitglieder, 
meist Offiziere — pflegt sich aufrichtiger als viele Tagesblätter zu geben und 
verdient deshalb alle Beachtung. In Frankreich sind die gleichen 
Überzeugungen innerhalb der Armee mit Hülfe der Gesellschaft 
Jesu bereits zum Ziele gelangt. 

Die Akademien der ersten christlichen Jahrhunderte und der 
<<uostizismus. Der Gnostizbmus, sagt Ad. H am ack i Lehrbuch der Dogmen - 
geschichte I* 1890 S. 203), stellt sich in einer langen Reibe von Gruppen 
dar, die alle denkbaren Formen von Vereinigungen umfassen. Besonders ist 
nach Harnack auf die Form der Philosophen schulen zu achten, da sie 
in späterer Zeit für die Entwicklung der Lehre in der Kirche überhaupt von 
höchster Bedeutung geworden ist. Harnack führt eine Reihe von 
Namen an , welche diese Vereinigungen von Gnostikern , soweit sie sich in 
der Form von Philosophen-Schulen zusammenfanden, besessen halten; sie 
hiessen collegium (Tertull. ad Valent. I), iilaoo; (Iren. I, 13, 4 für die 
Marcianer), Synagoge, secta (ohne schlimme Nebenbedeutung), atgtote, 
cougregatio, conventiculuin, couciliabulum, auch AiAaoxaXelor 
(= echola), letzteres bei Anhängern des Marcion. Manche hatten nach Har- 
nack eine Mysterien-Organisation, d. h. einen Gcheimkult mit Weihungen etc. 

Auffallend ist, dass in dieser Aufzählung der Name Akademie fehlt und 
doch gehört er in dieselbe Kategorie. — Natürlich werden die „Schulen" 
von dem Augenblick an, wo das Christentum die Wege der Grosskirche 
einschlug, heftig bekämpft, und Irenaeus, Tertullian und Hippolyt suchen 
sie dadurch den rechten Christen verdächtig zu machen, dass sie jenen ihre 
Abhängigkeit von Pythagoras und Plato u. s. w. vorwerfen. Auch weisen 
die alten Polemiker darauf hin, da<s der Gcheimkult Manches aus dein Kult 
der Ägypter und anderer orientalischen Religionen entnommen habe, dessen 
Beibehaltung den wahren Christen nicht gezieme. So begann allmählich die 
Ausscheidung der „Schulen" und der von ihnen vertretenen Gedanken und 
Grundwahrheiten des älteren Christentun».- au.- der Grormkirehc. Es tauchten, 
wie es bei solchen Kämpfen der Fall zu sein pflegt, wider diene „Christen" 
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— denn sie nannten sieh so und nicht „Gnoatiker" — allerlei Sektcunamen 
auf, z. B. Mareioniten, Valentinianer und Basilidianer , und die „Recht- 
gläubigen" l>estritten ihnen da* Recht , den Christeniiamen zu führen. Es 
kam alles darauf an, wer die Staatsgewalt gewinnen werde, um die eigenen 
Ansprüche mit ihrer Hülfe durchzusetzen. So traten allmählich neben die 
..Schulen" die Kirchen und die Namen Schola, Secta, Haercsis u. s. w.. 

die früher keineswegs eine schlimme Nebenbedeutung besessen hatten, er- 
hielten den Begriff einer verbotenen , nicht christlich-rechtgläubigen , ja un- 
christlichen oder „atheistischen" Vereinigung und Verbindung. 

Hexen und Waldenser. In einer sorgfältig gearbeiteten und gut 
geschriebeneu Abhandlung der Historisehen Zeitschrift N. F. 45. Bd. 
Heft 3 S. 385 ff. untersucht Joseph Hansen iKölni die Geschichte von 
„Inquisition und Hexenvcrfolgung im Mittelalter". Die Sache ist für das 
Forschungsgebiet der CG. von grosser Bedeutung. Hansen weist nach, 
dass etwa vom Jahre 1400 an eine „Vermischung der beiden Be- 
griffe Hexen und Waldenser eintrat" und dass diese Vermischung 
„für die romanischen Land, r während des IT). Jahrhunderts charakteristisch 
wurde" [ß. 413). Er erwähnt in einer Anmerkung, dass Papst Eugen IV. 
diese Vermischung in einer Bulle vom 21 März 1440 ganz bestimmt aus- 
spricht, womit er sie gewissermassen unter die Autorität der höchsten 
kirchlichen Instanz stellt '). Hansen kündigt an , dass er anderwärts auf 
den Ausgangspunkt dieser Vermischung zurückkommeu werde. Wir würden 
uns freuen, wenn der Verfasser bei dieser Gelegenheit auf die Ursachen 
wie auf die ganz ausserordentlich wichtigen Folgen derselben näher ein- 
gehen würde als es in «1cm vorliegenden Aufsatz geschieht. Man mag über 
die Frage, ob diese Vermischung auf eine plaumässige Aktion der Inquisi- 
toren zurückzuführen ist (was sich ja natürlich sehr schwer oder überhaupt 
nicht aus den Akten beweisen lassen wird), denken wie man will, so ist 
doch sicher, da*s diesell«, sobald sie erreicht war, «-in Kampfmittel vor- 
züglichster Art zur Bekämpfung der Ketzerei darbot. Man liesass 
damit eine Handhal>e, nicht nur um die „Ketzer" vor der öffentlichen 
Meinung in den schändlichsten Verdacht zu bringen , sondern auch um 
ihnen auf dem Rechtswege in besonders bequemer Art beizukommen. All- 
mählich nämlich wurden während des 15. Jahrhunderts die Verfolgungen 
und Hinrichtungen bloss um des Glaubens willen doch stark anrüchig: der 
aufkommende Humanismus verstärkte die Opposition. Auch führten die 
Glaubensprozcsee oft unliebsames Aufsehen herbei, die viele zu gleichen 
Ketzereien verführten. In früheren Zeiten hatte man sich, um diesen Ge- 



'i In dieser Rulle (s. Monumenta conciliorum See. XV, Concil. Basil. 
SS. .!, 4K3) wirft. Eugen IV. dem Gegenpanst Felix V. (Herzog von Savoyen) 
vor, dieser habe sich verführen lassen durch die praestigia, *ortilegia ac 
fantasinata nouullorum infcliciNsiiuorum hominum ac muliercularum , qui 
Mio salvatore relicto retro post Sathanam eonverei demonum illusionibus 
sedueuntur. qui vulgari nomine .strepule 1 vel .st regones* seu .Wnii- 
denses' nimeupantiir , rt quorum in putrid sua pi-rmagna eopia 
esse narrat ur". 
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fahren zu entgehen, der „Ketzer" öfter* durch gerichtliche Verfolgungen 
wegen Unsittlichkeit , Ehebruchs u. s. w. entledigt. Allee die« fiel hinweg, 
nachdem es feststand, dass die „Hexensekte" nur eine Abart der „Ketzer- 
sekten" war und umgekehrt. Erst wenn man diese Entwicklung der Ketzcr- 
verfolgung kennt, versteht man auch manche bis dahin unerklärte That- 
sachen. Man hat es z. B. unbegreiflich gefunden, weshalb die ersten 
„Wiedertäufer", wenn sie wirklich „Waldenser" waren, sich nicht auch so 
genannt hätten, und aus ihrem Schweigen hat man gefolgert, dass sie auch 
nicht Mitglieder dieser Sekte gewesen seien. Aber wie konnten die „Täufer" 
(die sich ebenso wie die sog. Waldenser einfach „Christen" und „Brüder" 
nannten) sich einen Namen geben, der sie in den gefährlichsten Verdacht 
und in die unmittelbarste Lebensgefahr stürzte? Zudem war auch für die 
„Brüder" bis um die Mitte des Iii. Jahrhunderts der Name „Waldenser" 
ein Ketzername, den sie bis dahin keineswegs als Gemeinschaftsnamen 
angenommen hatten. Hansen weist nach, dass Inquisitoren wie Ludwig von 
Paramo, die hierüber am besten unterrichtet sein mussten, schon um 1550 die. 
Zahl der seit 1400 (also in 150 Jahren) zum Feuertode verurteilten „Hexen" 
auf etwa 300U0 schätzten. Die Mehrzahl der Verbrannten waren Frauen, 
dass aber auch viele Männer darunter waren, ergel>en die einzelnen Prozesse. 
So wurden bei einem Hexenprozess, der vom Jahre 1427 an in der Dauphinc* 
stattfand, neben 110 Frauen 57 Männer verbrannt und ertränkt. Immer 
nnd überall sind in älteren Zeiten die Prozesse und deren Opfer gerade in 
denjenigen Ländern am zahlreichsten, wo auch die „Waldenser" am zahl- 
reichsten waren. Dass da« ganze Verfahren dauernd die Billigung der Curie 
fand, weist Hausen S. 407 f. nach, wo sich ein Verzeichnis der wichtigsten 
Bullen findet, in welchen die Päpste seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
die ketzerischen Qualitäten der Hexen bestätigt haben. Was sind gegen 
solche Verirrungen alk* jene „Häresien" und „Irrtümer", deren man die 
„Ketzer" unausgesetzt bezichtigt? 

Albreeht Dürer und Hans Denck In Antwerpen um 1 .Vit). In 

diesen Heften (M.H. der CG. 181MI S. 287 Anm. 1) hatte ich darauf hin- 
gewiesen, dass Albrecht Dürer in seinen zu Antwerpen im September 1520 
niedergeschriebenen Tagebuch - Notizen einen Hans Dene erwähnt, mit 
welchem er damals in Beziehung stand, und hinzugefügt, dass l>ei der nach- 
weislich verderbten Namensform (eine andere Handschrift liest Hans Denen 
hier ebenso wie l>ci zahlreichen anderen Namen des Tagebuchs eine Ent- 
stellung aus „Hans Denc" vorliegen könne. Denck selbst nennt Dürers 
Schüler Jörg Pcnz. Barthcl und Sebald Beheim und andere im Jahre 17)24 
zu Nürnberg (wo er gleichzeitig mit Dürer damals wirkte) seine „Brüder", 
stand also diesem Kreise sehr nahe. Neuerdings bin ich nun auf Grund 
einer Notiz Alfred Heglers auf die Thatsachc aufmerksam geworden, dass 
Denck selbst in der Erklärung des Propheten Micha (Strassburg, .Jacob 
( 'umerlander), die nach seinem Tode ans Licht kam, sagt (Bl. 83 b|, er sei 
eine Zeit lang „in welschen Landen" gewesen. Da wir über den 
I.ebensgang diese« Mannes sonst sehr genau unterrichtet sind, so kann 
dieser Aufenthalt nur in die Jahre 1520— 1522 fallen, wo er bisher aus 
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unseren Augen verschwunden war. Damit ist ein weiterer Hinweis auf die 
Richtigkeit unserer Vermutung gegeben , die für die Lebensgeschichte 
Dcncks aus bestimmten Gründen ebenso wichtig ist wie für diejenige 
Albrecht Dürers. 

Die Akademie des Pnlmbaums und der Grosse Kurfürst. In der 

Stammrolle der Mitglieder der Akademie Zum Palm bäum, die Fürst 
Ludwig von Anhalt im Jahre 1»»17 mit einigen Brüdern zu Weimar be- 
gründet hatte, erscheint hinter 400 anderen Fürsten, Grafen, Staatsmännern 
und Gelehrten der Name Priedrieh Wilhelm, CliarTUrst zu Brandenburg, 
aufgenommen im Jahre 1G43 (G. Krause, Ludwig, Fürst zu Anhalt- 
Cöthen u. s. w. Bd. III. Neusalz 1879. S. 323 ff.». Friedrich Wilhelm war 
aber nicht der erste seines Haust«, der diesen Schritt that; als fünfund- 
neunzigstes Mitglied erscheint in der Rolle Markgraf Hans von Branden- 
burg (aufgenommen 1624), als einhundertundfünfundzwanzigstes Markgraf 
Christian zu Brandenburg (aufgenommen 1027), abi dreihundertund- 
achtes Markgraf Sigismund von Brandenburg (aufgenommen lb37) 
und als dreihundertundsiebente* Georg Wilhelm, ("hur fürst zu Branden- 
burg (aufgenommen 1637). Auch die Brüderuamen, welche diese Mitglieder 
erhielten, sowie die Abzeichen und der Sinnspruch, den sie sich wählten, 
stehen in der Stammrolle verzeichnet. Alle diese Tbatsachen sind, obwohl 
wenig bekannt, doch nicht vollständig neu; fast unbekannt aber ist der 
Umstand, dass der Grosse Kurfürst bereit* als Kurprinz sehr nahe persön- 
liche Beziehungen zu einigen der eifrigsten Mitglieder des Palmhaums be- 
nessen hat; nirgends hervorgehoben ist auch, dass er den Dietrich von 
dem Werder, eine der bekanntereu Persönlichkeiten des Bundes, zu seinem 
Geheim-Rate machte (s. Protokoll des brandenburg. Geh. Rats. Lpz., Hirzel 
Bd. III, 357) und ihn in seine nächste persönliche Umgebung zog. Von 
den Zeitgenossen und Mitarbeitern des Grossen Kurfürsten seien u. a 
folgende Mitglieder erwähnt: G. R. von Leuchtmar, Cuno und Gebhard 
von Alvensleben, Hans Georg und Benno von Arnim, sieben Glieder 
der Familie von Borstel, Conrad und Georg Khrenreich von Burgsdorf, 
Julius und Augustin von Bülow, vier Glieder des Geschlechts von Dies- 
kau, Christoph Burggraf zu Dohna, Sicgmund von Götzen, drei Glieder 
der Familie von Keudel, vier des Geschlechts von dem Knesebeck, Diet- 
rich Kracht, acht Glieder der Familie von Krosigk, Robert Douglas, 
Dietrich Wilh. v. Fliesen, Peter und Heinrich Kberhard von Oersdorf, 
Joachim von Glasenapp, Georg von der Goltz, Hans Adam von 
Hammerstein, H. Chr. von Hardenberg, Jost Gerb, von Hartefeld, 
drei (Mieder der Familie von Haxthausen, G<-org Friedrich und Christian 
(»rafen zu Hohenlohe, Wilh. von Kalchum, gen. Lohausen, Herrn. 
Kardorf, Hans Jacob und Hans Georg von Koseritz, Johann Sigismund 
von Löben, Siegmund, Moritz und Joachim von der Marwitz. Carl 
Heinr. von Nostiz, Carl Friedr. und Georg von Pawel, Hans Zacharias, 
Hans und Otto Christoph von Rochow, Herrn, von Schweinitz, Otto 
von Schwerin, Heinr. Wilh., Phil. Heinrieh, Friedrich und Joh. August, 
(irafen von Solms, Juli. Spauer, H. Chr. von l echtritz, Christian, 
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Volradt und Philipp Grafen von Waldeck, Hans Georg und Joh. Casimir 
von Wartenberg, Joh. Joachim und Heiin. Simon Grafen von Wärterin- 
leben, Heinr. von Wuthcnow, Nie. von Zastrow und viele andere. Eh 
wäre sehr der Mfihe wert, dieser Sache einmal näher nachzugehen. 

Eine der grössteu geschichtlichen Wendungen , die das Geschick 
Deutschlands in geistiger, religiöser, kirchlicher und jxditischer Rücksicht 
je erfahren hat, knüpft sich an die Niederlage der Böhmen am Welsseil 
Berge (1821) und die schweren Schläge, die die katholischen Mächte mit 
Hülfe der lutherischen Fürsten von Sachsen, Heseen-Darmstadt u. s. w. 
den evangelischen Mächten in rascher Folge beibrachten. Die Wendung 
war um so jäher, weil seit dem Jahre KHK», wo Brandenburg mit Hülfe 
seiner Freunde sich am Niederrhein festgesetzt hatte, die Reformierten im 
Reiche ganz ausserordentliche Erfolge erzielt hatten — Erfolge, die in dem 
geistigen und militärischen Leiter dieser Bewegung, dem Fürsten Christian 
von Anhalt, die Hoffnung auf die Vorherrschaft der reformierten Mächte 
im Reiche erweckt hatten. Die Mächte, deren Hülfe Fürst Christian zur 
Durchführung dieser Ziele gewinnen zu können hoffte, waren die Kurhäuser 
Pfalz und Brandenburg, welch' letzteres gerade damals zur reformierten 
Kirche übergetreten war. Am pfälzischen Hofe war Fürst Christian, wie 
Markgraf Ernst von Brandenburg am 13. Oktober 1U0U an seinen Bruder, 
den Kurfürsten Johann Sigismund schreibt, „schier das Faktotum" und 
Brandenburg stand eben im Begriff, demselben Fürsten die gesamte mili- 
tärische Leitung seiner Sache am Niederrhein in die Hand zu geben. Die 
Vertrauensstellung, die Fürst Christian sich am Hofe König Heinrich« IV. 
von Frankreich erworben hatte, l>efestigte natürlich seinen Ein flu** an den 
grossen reformierten Fürstenhöfen des Reiches. Nach zwei Jahrzehnten 
lagen alle die Hoffnungen und Entwürfe Christians in Trümmern und das 
Meiste von dem, was er geschaffen hatte, war zerstört. Aber zwei wichtige 
Faktoren leisteten dem Ansturm der verbündeten katholischen und lutheri- 
schen Mächte Widerstand, an deren Schaffung und Befestigung auch der 
kluge Anhalter mitgewirkt hatte, nämlich die emporstrebende Macht des 
Hauses Brandenburg, die sich nach der Niederwerfung der Pfalz als das 
Hauptbollwerk der Reformierten auf dem Kontinente bewährte, und die 
von dem anhaltischen Fürstenhaus beschützten und gepflegten Akademien 
und Sozietäten, die nach der Schwächung der reformierten Hochschulen 
und nach dem Untergang der böhmischen Brüder wichtige religiöse Grund- 
sätze vor der völligen Zurückdrängung l>cwahrten und einen jotzt viel 
zu wenig gewürdigten nachhaltigen Einfluss ausgeübt haben. 

Der Name „Pansophie", der von ComeniUi und seinen Gesinnungs- 
genossen mit Vorliebe gebraucht wird, wurde schon im IS. Jahrhundert 
selbst von den Freunden eomenianischer Weltanschauung aufgegeben , weil 
es den Gegnern gelungen war, dem Namen „l'atisophistcn" einen verdächtigen 
Beigeschmack zu geben; aus dem im Jahre 1702 erschienenen „Anabaptisti- 
rtun et Enthusiasticum Pantheon oder Geistliches Hüsthauss wider die alten 
Quäker und neuen Freygeiater" geht hervor, dam man die „PansopbUtcn' 
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für .. Kosrn k i .-u/.vr" hielt und beide mit den „Wiedertäufern" in eine Linie 
stellte, Vin so wichtiger ist es für die Charakteristik gewisser Männer, 
wenn sie trotzdem den verdächtigen Namen gebrauchen. In Halle hatte, 
wie Dreyhaupt berichtet, Friedrich Mateweis im Jahre 1 7<J0 einen 1097 
begonnenen Prachtbau vollendet, an dem „so aus- als inwendig Pansophia, 
Polyhistoria, tarn sacra quam profan a , besonders res gestae des grossen 
Friedrich Wilhelm" zu sehen waren. Friedrich Mateweis, als Sohn eines 
Geistlichen in Sonnentin am 10. November 1048 geboren, bezog 1(504 die 
Universität Jena, wo er Theologie und Philosophie studierte. 1072 wurde 
er Konrektor am Grauen Kloster zu Berlin, wo er auch die Söhne Derff- 
lingers unterrichtete. Im Jahre 10S1 machte ihn der Grosse Kur- 
fürst zu seinem Sekretarius und übertrug ihm den Vertrauensposten 
eines Postmeisters in Halle. Auf seinen Zusammenhang mit den „Akade- 
mien" der „Pansophisten" deutet auch die eigentümliche Verbindung der 
Studien, die er trieb; er beschäftigte sich ausser mit Theologie und Pan- 
sophie besonders mit Mathematik und Baukunst (er erfand eine neue 
Säulenordnung) und errichtete schliesslich eine Erziehungs-Anstalt (1702), 
die er „Athenäum Salomonis" nannte, indem er offenbar mit diesem 
Namen eine Hindeutung auf den Hau des „Templum Salomonis", den die 
Akademien sich zum Ziel gesetzt hatten , l>ezweckte. Mateweis starb im 
Jahre 1705. Es wäre erwünscht, über die Beziehungen des merkwürdigen 
Mannes Näheres zu erfahren. 

Im Verlage von Friedrieh Kbl>ecke in Lissa (Posen) hat Herr Prof. 
Dr. Nesemann in Lissa zum Besten des Denkmalsfonds einen geschicht- 
liehen Rückblick veröffentlicht unter dem Titel: „Ein Denkmal des 
Johann Arnos Cometiius in Lissa zum :150jährigen Jubiläum der 
Fnität am 20. August 1898 (39 S. 8°). Die Schrift giebt eine kurze 
Übersicht über die Geschichte der gesamten böhmischen Reformation seit 
Huss und tierücksichtigt auch die älteren internationalen Brüdergemeinden, 
die schon Jahrhunderte vorher im mittleren, westlichen und nördlichen 
Europa verbreitet waren und au die die Unität enger geknüpft ist als an 
Huss, ihr Hauptteil aber ist der < harakieristik des Comcnius und seiner 
Bedeutung gewidmet. Obwohl der Verfasser, dem volkstümlichen Zwecke 
der Schrift entsprechend, (.Juellenangalien unterlagst, merkt man doch, dass 
er überall auf die Quellen zurückgegangen ist und eine genaue, aus selbst - 
ständiger Prüfung des Materials geschöpfte Kenntnis liesitzt. Wir wünschen 
der Schrift den besten Erfolg. 

Seit den zwanziger und dreissiger Jahren unseres Jahrhunderte sind 
es l>esonders die Schüler Karl Christian Friedrich Krauses 
gewesen, welche das Andenken des Conienius in Ehren gehalten und immer 
wieder auf seine Schriften hingewiesen haben. So findet sich in dem Vor- 
bericht zu Krauses Vorlesungen ül>er die Philosophie der Geschichte 
(Göttingen 1843), welchen IL Leonhard] verfasst hat, folgende merk- 
würdige Stelle; „Das* die Menschen sich noch nicht allgemeiner vereint 
haben für eine durchgreifende Verbesserung ihre« geselligen Zustande* , in 
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ähnlichem Geiste, als sie l>oreit* vor nun bald zweihundert Jahren Johann 
Arnos Tomen ins vorschlug, wird hinreichend daraus erklärt, dass sogar 
für den Glauben an die Möglichkeit einer solchen Verlwwscrung eine ver- 
ständige Grundlage ihnen fehlte. Durch die Wesenlehre wird ihnen eine 
solche zuerst gegeben. Die Vorahnungen, welche unsere Menschheit aus 
ihrem kindlichen Alter in der Erinnerung bewahrt hat, gewinnen für sie 
jm Lichte der harmonischen Wissenschaft neuen Wert und der Glaube, 
dass Gott auf dieser Erde sein Reich begründen wolle und seinen irrenden 
Kindern zur rechten Zeit helfende und rettende Urgeister schicken werde, 
wird durch die Philosophie der Geschichte neu belebt. Diese, uralte Glaube, 
der mehr noch von den Völkern, als von weltklugcn Gelehrten festgehalten 
wird, muss neu befruchtet werden; er ist die Handhabe, un der die Welt 
sich fassen und schneller vorwärt« bringen lässt. Wer diesen Glauben predigt, 
wer ihn durch überzeugende Hinweisung auf die Lehren der Wissenschaft 
begreiflich macht, dem werden die Gemüter zufallen und zu allem Guten, 
zum rein menschlichen Vereine für alles Gute folgen! -- Krause, der die 
Idee dieses rein menschlichen Vereines erforschte und lehrte, damit die 
Menschen sie ptüfen und im Herzen tragen sollten, bis ihre Gedanken reif 
sein würden, ins Leben überzugehen, und der damit den Grund legte zum 
Reiche der gottinnigen Menschheit, erkannte, dass damit nicht nur eine 
neue Stufe erstiegen werde in der Begründung des Reiches Gottes auf 
Erden, sondern dass der neue Bau im C'hristentume eine historische Grund- 
lage habe von mindestens achtzehn Jahrhunderten und mit diesen zugleich 
eine Gewähr der Zukunft !" 

Der ehemalige vortragende Rat im Kgl. Kultusministerium zu Berlin, 
Geh. Reg.-Rat Dr. <J. Klier« tt 1863) erzählt in seinem Werke „Betrach- 
tungen und Urteile des Generals der Infanterie E. L. von Aster über die 
poli tischen , kirchlichen und pädagogischen Partcihewegungen unseres Jahr- 
hunderts." Saarbrücken 1858. S. 1">S von dem Prediger an der Jerusalemcr 
Kirche, Deibel, Folgendes. Deibel war ein in den vierziger Jahren zu 
Berlin sehr angesehener und einflussreicher Geistlicher, der in dein Eiler- 
schen Hause auf Empfehlung Asters Seelsorger und Religionslebrer war. 
Eilers lobt ihn wegen der Glaubensinnigkcit seiner Predigten. „Deibel, sagt 
Eilers, war ein Mann von ehrenwerten Gesinnungen und achter Treue. Als 
in den Schreckenatagen 1848 einige Geistliche feige genug waren, in dem 
Kirchengebete, welches nach Anordnung der Liturgie auf das Glaubens- 
bekenntnis folgt, den Namen des Prinzen von Preussen wegzulassen — es 
ist unser nachmaliger grosser Kaiser gemeint — , hob Deibel diesen Namen 
mit feierlicher Erhebung der Stimme hervor, und während die 
übrigen Geistliehen Berlins dem skandalösen I>eichenkonduktc nach dem 
Friedrichs!! ain geistliche Weihe erteilten, gedachte er des Begräbnis- 
platzes an der entgegengesetzten Seite der Stadt , wo die tapferen Krieger 
begraben waren, die in der Schlacht l>ei Dennewitz zur Verteidigung Berlin» 
ihr Leben verloren hatten." Dieser selbe Deibel wurde von dem Konsisto- 
rium, das den Mann schätzte, für eine erledigte KonsUtorialratetelle in Vor- 
schlag gebracht. Du» Ministerium Eichhorn aber, das die (Qualifikation 
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Deibels nicht bestreiten konnte, lehnte die Bcfördemng ab und zwar, wie 
Eilers, der es wissen konnte und wusste, ausdrücklich sagt, lediglich deshalb, 
weil Deibel Mitglied des Freimaurerbundes war. 

Unter dem 10. August 1898 richtete der (anglikanische) Bischof von 
New -York, F. D. Huntington, ein Schreiben an den Präsidenten der 
Anwaltskammer von Rochester, Herrn William A. Sutherland, der zu- 
gleich Grossmeister einer amerikanischen Grossloge ist, das die Beachtung 
weiterer Kreise verdient. Herr Win. A. Sutherland hatte einen öffentlichen 
Vortrag über „Moralisches Gefühl" gehalten, der in so hohem Masse die 
Zustimmung de« Bischofs Huntington gefunden hatte, dass dieser sich ent- 
schloss, dem ihm persönlich unbekannten liedner seine Zustimmung aus- 
zusprechen. Mit dem Ausdruck seines Dankes verband Sutherland die 
Übersendung einiger Grosslogen-Protokolle zum Beweis der Thatsache, dass 
er (Sutherland) in seinem Vortrag lediglich die Grundsätze seines Ordens 
vertreten habe. Darauf hin erfolgte unter dem 10. August 185*8 die erwähnte 
Zuschrift Huntingtons. Darin heisst es wortlich: 

„Es dient sicherlich zur grösseren Befestigung des Glauben», wenn 
eine grosse Vereinigung von Männern (es sind die Logen gemeint;, die 
jedes kirchlichen Anstriches entbehrt, männlich, offen und ehrlich ihre 
Ergebenheit der Religion gegenüber bestätigt , ihren absoluten Glauben 
an Gott, ihr Bekenntnis zu seiner Urheberschaft und Fürsorge zu einer 
Zeit erklärt, in der Kritiker, Skeptiker, seilet Priester in der Presse 
und von der Kanzel ihre Simulationen und rationalistischen Anschau- 
ungen verkünden. Zögernde und furchtsame Verteidiger der guten 
Sache können von Ihnen lernen, vor» Ihrem Apj>ell, der mächtig in die 
Heimstätten des Glaubens in allen Landern dringt. 

Ihre Sprache und die Ihrer Mitarbeiter und Freunde 
lässt mich jetzt erst erkennen, wie viel das Christentum 
Ihrem Orden verdankt 

(gez.) F. D. Huntington." 
Diese offene Anerkennung vielgescholtencr Männer ist sehr charak- 
teristisch für das Land, in dem sie möglich ist. In anderen Ländern ist 
in dieser Beziehung eine ganz andere Tonart üblich, sehr zum Nachteil 
derer, die sie anzugeben pflegen, freilich auch nicht zum Vorteil derjenigen, 
gegen die sie gerichtet ist. 



BodKlrtick'Tci von .Tohumnf Itrrdt, MRdkI't i. W. 




Die Comenius-Gesellschafb 

zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung 

ist am 10. Okiober 1891 in Berlin gestiftet worden. 
Mitirlinler/nlil 1S9S: 1200 Personen and Körperschaften. 



Gesellschartssehriften : 

1. Die Monatshefte der CG. Deutsche Zeitschrift zur Pflege der Wissen- 
schaft im Geist des Conieniu*. Herausgegeben von Ludwig Keller. 

Band 1—7 (1892—1898) liefen vor. 

2. ComeniiiB-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Comenius-Gesell- 
schaft. Der erste bis sechste Jahrgang (IBM— 1SU8I liegen vor. 

3. Vorträge und Aufsätze aus der CG. Zwanglose Hefte zur Ergänzung 
der M.H. der CG. 

I>cr Gesamt umfang der (tf^elUchaftm-hriftcn betrügt etwa 'A'2 Bogen I^ex. 8°. 

Bedingungen der Mitglied schal t : 

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; G fl. österr. W.) erhalten die M.-H. der 
C.-G. und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die 
Stifterrechte von Per>onen auf Lebenszeit erworben. 
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ite der italienischen Akademien," sagt 
„nach ihren oft verborgenen Ten- 
denzen und nicht etwa nach ihren Ausscrlichkeiten ge- 
schrieben, würde nicht bloss ein interessantes Kapitel 
der Kulturgeschichte bilden, sondern auch in die politi- 
schen Zustände des Volkes und Landes tiefe Blicke 
werfen lassen." Um sich von der Richtigkeit dieses Urteils zu 
überzeugen, braucht man sich nur an die Bedeutung zu erinnern, 
welche der Humani s m u s für die Entwickeil n ig der abendländi- 
schen Kultur gewonnen hat; denn in den Akademien haben wir 
die Träger dieser Bewegung vor uns, die, so zahlreich auch 
allmählich die Mitläufer aus anderen Kreisen wurden, doch während 
ihrer ganzen Dauer ihre sichersten Stützen in diesen festgeschlos- 
senen und alten Organisationen gefunden hat 

Seit dem Jahre 1857, wo Reumont auf die Wichtigkeit der 
Akademien hinwies, hat die Aufhellung ihrer Geschichte keinerlei 
wesentliche Fortschritte gemacht. So rege die Thätigkeit der 
Historiker auf dem Gebiete der Staatengeschichte, der Kirchen- 
geschichte und der Kunstgeschichte auch war und ist, so wenig 
hat die Forschung sich bis jetzt jenen geistigen Bewegungen zu- 
gewandt, die in den Akademien der Platoniker ihren Mittelpunkt 
besessen haben. Allerdings darf nicht verkannt werden, dass 
es heute eine viel leichtere Aufgabe ist, über staatliche und 
kirchliche Entwickelungen zu schreiben, als der Geschichte dieser 
„oft verborgenen Tendenzen" nachzugehen. Denn es ist in jenen 

') Alfred von Reumont, BHträge zur italienischen Geschichte. 
Bd. VI (Berlin 1857) S. 143 f. 

Monauheftp d«>r Comonhi»-<Jesollschalt. rj 



04 



Koller, 



lieft 3 IL 4. 



Jahrhunderten ein streng befolgter Grundsatz der Akademien 
gewesen, lediglich im Stillen zu wirken und als solche nie an 
die Öffentlichkeit zu treten. Es wäre verkehrt, zu sagen, dass 
sie deshalb keine Geschichte besessen oder keine Erfolge erzielt 
haben; aber jedenfalls haben sie es der Mitwelt wie der Nachwelt 
ausserordentlich schwer gemacht, diese Geschichte zu erforschen 
und zur Darstellung zu bringen. 

Derselbe Reumont hat die Akademien, deren innere Gleich- 
artigkeit er, soweit sie freie Verbände waren, in Übereinstimmung 
mit allen anderen Forschern anerkennt, an anderer Stelle als einen 
Geheimbund bezeichnet 1 ) und Ferdinand Gregorovius, der 
neben Reumont unstreitig der genaueste Kenner der Akademien 
gewesen ist, deutet auf die gleiche Thatsache hin, indem er be- 
hauptet, dass diese Männer ihrem Bunde „die Formen einer klas- 
sischen Freimaurerloge gegeben hätten" 1 '). Ludwig Pastor, 
der in seiner „Geschichte der Päpste" der römischen Akademie 
eine grössere Beachtung als seine Vorgänger zugewandt hat, über- 
nimmt diese Charakteristik, die er sehr zutreffend findet') und 
fügt ergänzend die richtige Bemerkung hinzu, dass die Mitglieder 
dieser „klassischen Freimaurerloge" ihren Bund als eine Ver- 
brüderung betrachtet hätten 4 ). 

Diese Aussagen stimmen mit den Anschauungen der Zeit- 
genossen vollkommen überein; denn wenn im damaligen Italien 
die Rede ging 5 ), die Platoniker lebten in ihren Akademien „wie 
die Griechen einst im trojanischen Pferde", so deutet 
dieser auch sonst charakteristische Vergleich doch bestimmt darauf 
hin, dass die Akademiker sieh vor der ihnen feindlichen Welt 
absichtlich in die Verborgenheit zurückzogen. In der That 
war diese Brüderschaft insoweit eine geheime Organisation, 
als sie ihre Verfassung wie ihre Symbolik, ihre Abzeichen wie 
ihre Mitgliederlisten Aussenstehenden nicht mitteilte und Be- 
denken trug, die höchsten religiösen Uberzeugungen, die sie 
vertrat, auf die Strasse zu tragen. Aus den Äusserungen einzelner 
Mitglieder späterer Zeit können wir einige der Gründe kennen 
lernen, die sie zu diesem Verhalten bestimmten. Ein sehr 
angesehenes Mitglied der Akademie des Palmbaums erzählt uns, 



*) A. v. Reumont, Geschichte der Stadt Rom. Berlin 1KU7— 70. 
111,1 S. 343. 

*) F. Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter. 
4. Aufl. (1880-931. VII, ;>78. 

3 ) L. Pastor, Geschieht« der Päpste II, 21)4 f. Kr lüsst den Aus- 
druck „klassische Freimaurerloge" durch Sperrdruck hervorheben. 

*) Der Name „Bruder" wird im vertraulichen Verkehr der Mitglieder 
vielfach gebraucht. Häufig kommt auch der Name „Familia'' oder „Familia 
Piatonis" zur Bezeichnung der Brüderschaft vor. 

r ') E. Gothein. Kultur-Entwicklung Süditaliens in Einzeldarstellungen. 
1K8U. S. .VIS. 



Digitized by Google 



1899. 



Die römische Akademie etc. 



65 



dass seine brennende Liebe zur Sache des Christentums, wie er 
und seine Brüder es verstanden, überall auf Hass und Hindernisse 
bei den blöden Massen gestossen sei, wo er versucht habe, mit 
ihnen auf offenem Markte darüber zu reden. Da habe er ein- 
gesehen, dass die Mehrheit der Mensehen noch nicht reif sei für 
das höchste Licht und die Notwendigkeit begriffen, das Ziel auf 
anderen Wegen zu erreichen l ). Uberhaupt ist das Studium der Ge- 
schichte der Akademien sehr geeignet, die Urteile derjenigen alteren 
und neueren Kritiker zu berichtigen, die das Verhalten der „Pia- 
ton iker" in diesen Beziehungen aus schlechten oder falschen 
Beweggründen ableiten oder behaupten, dass dasselbe für die 
Erreichung grosser Erfolge hinderlich gewesen sei. Zwar geben 
die angesehensten Wortführer der Akademien selbst zu, dass die 
Geheimhaltung durch die damaligen und spateren Zustände der 
menschlichen Gesellschaft bedingt, also keineswegs ein unabänder- 
liches Prinzip sei; aber so lange der blöde Hass irregeleiteter 
Massen gegen die Wahrheit dauert, so lange wird man zur Er- 
ziehung des Menschengeschlechts diejenigen Mittel und 
Wege suchen müssen, welche geeignet sind, den ohnedies unaus- 
bleiblichen Kämpfen die Schärfen thunlichst zu nehmen. Aber 
selbst wer diese Beweggründe nicht anerkennt, wird in der Ver- 
urteilung dieser Geheimhaltung vorsichtig sein müssen. Denn 
wenn dieselbe sittlich verwerflich ist, so ist gerade über diejenige 
Epoche des Christentums der Stab gebrochen, die mit Recht als 
die Heldenzeit der Kirche betrachtet wird, nämlich die Zeit der 
ersten Jahrhunderte. Wer weiss nicht, dass die Christenheit bis 
zur Errichtung der Grosskirche im 4. Jahrhundert, d. h. jene 
Väter und Märtyrer, die der Zeit der Apostel am nächsten standen 
und daher doch wohl die besten Kenner ihrer wahren Absichten 
waren, alle ihre tieferen Gedanken unter der Hülle von Symbolen 
vor der heidnischen Welt verbargen, dass ein ausgebildetes System 
von Geheimlehren existierte, das nur den Eingeweihten ver- 
ständlich war? 2 ) 

Die sittliche Entrüstung, welche viele Katholiken und Pro- 
testanten über diese Verhüllungen noch heute zu erkennen geben, 
kann nur auf unerfahrene Gemüter Eindruck machen. Denn ab- 
gesehen davon, dass innerhalb der katholischen Kirche bei den 
sogenannten „dritten Orden", den Tertiariern, viele Geheimbräuche 



') S. die bez. Äusf*erungen Valentin Andreae* bei Keller, Comeniun 
und die Akademien der Naturphilo»ophen des 17. Jahrb. M.H. der CG. 
L895. S. 90. 

? ) Am ineisten sollten sich die Evangelischen hüten, wider „geheime 
Gesellschaften" zu Felde zu ziehen. Denn in weiten Gebieten des Abend- 
landes haben zahlreiche evangelische Gemeinden des 1(5. und 17. Jahrh. 
unter dem Druck der päpstlichen Herrschaft viele Menschcnalter hindurch 
als „heimliche Gemeinden" existiert. Vgl. Keller, Die Gegenreformation etc. 
Leipzig. 1881 ff. 
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üblich sind, bietet das schlagendste Beispiel solcher Verschleie- 
rungen die römische Kirche selbst. Denn diese Kirche verhüllt 
ihre politischen Ziele, von denen sie seit der Zeit, wo sie an 
die Stelle des romischen Weltreichs trat, durch und durch erfüllt 
ist, absichtlich und planmässig unter dem Deckmantel religiöser 
und kirchlicher Formen; denn in Wahrheit ist diese Kirche ein 
Staat mit allen Kennzeichen eines solchen, nicht aber die Ver- 
wirklichung des Gottesreiches, das Christus als den Inhalt seiner 
Botschaft bezeichnet hat. 

Wenn man in Rücksicht auf die obige Charakteristik Reu- 
monts, Gregorovius' und Pastors wohl sagen darf, dass die neuere 
Forschung die Eigenart der älteren Akademien richtig erkannt 
hat, so kann man nicht das Gleiche in Beziehung auf einen 
anderen Punkt behaupten, der mindestens von derselben Trag- 
weite für die Beurteilung des Wesens der Akademien ist. 

Es ist nämlich bisher, so viel ich sehe, nirgends genügend 
betont worden, dass die mittelalterlichen A kademien J taliens 
in ihren Formen wie in ihren Zielen eine überraschende 
Übereinstimmung mit den Formen und Zielen der Aka- 
demien Piatos und der Neuplatoniker zeigen. 

Wir lassen hier die früher von uns aufgeworfene Frage l ) 
auf sich beruhen, ob geschichtliche Zusammenhänge zwischen den 
Akademien der Platoniker des 15. Jahrhunderts und den im Jahre 
529 n. Chr. durch Kaiser Justinian aufgehobenen platonischen 
Akademien vorhanden sind. 

Wenn die bisher ohne Widerspruch gebliebene Ansicht 
Jacob Burckhardts richtig ist, dass die Poeten-Krönung, wie 
sie die italienischen Akademien des 15. Jahrhunderte (aber nicht 
bloss diese) übten, von den Griechen auf die antiken Römer und 
von letzteren auf das Mittelalter gekommen ist 2 ), so wird mar» 
doch die Annahme, dass andere Brauche und Symbole der Aka- 
demien auf demselben Wege zu erklären sind, um so weniger 
von vornherein abweisen können, als erwiesenermassen eine Menge 
örtlicher und volkstümlicher Bräuche Italiens aus dem antiken 
Volksleben herstammen und seit jenen alten Zeiten bis auf die 
neueren und neuesten Zeiten sich erhalten haben. 

Wie dem aber auch sein mag, so steht soviel fest, dass die 
Akademien Italiens durch den Mund angesehener Vertreter sich 
ausdrücklich auf die Akademie Piatos und auf das nach deren 
Vorbild in Alexandrien bestehende „Museum" und die gleich- 
artigen Genossenschaften des Altertums berufen. Die italienischen 
Platoniker des 15. Jahrhunderts erklären, dass sie in jenen Akade- 

') M.H. der CG. 18'JS Heft 9/10 in dem Aufc*tl über die „Aka- 
demien der Platonikor im Altertum" etc. 

7 ) JftC. Rurckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien. II 3 . 

S. 250 ff. 
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mieu und ihren Formen das Vorbild ihrer eigenen Akademien 
erkennen 1 ). Sicher ist ja auch und allerseits unbestritten, das» 
sämtliche Akademien Italiens, soweit sie freie Organisationen waren, 
in der Verehrung des Plato und Pythagoras *) das einende Band 
und gleichsam das Banner erkannten, unter welchem sie die schwe- 
ren Kämpfe ausfochten, in die sie mit den damals herrschenden 
kirchlichen Mächten gerieten. 



Es ist nach dem heutigen Stande der Forschung ungemein 
schwierig, eine Gesamtgeschichte der italienischen Akademien zu 



geben. Es iässt sich einstweilen nicht einmal etwas Bestimmtes 
darüber sagen, wie weit diese Geschichte zeitlich hinaufreicht; 
sicher ist nur, dass der Name Akademie in der uns erhaltenen 
Litteratur zuerst in den Kreisen der nach Italien ausgewanderten 
Griechen vorkommt und dass Joh. Bessarion, der im Jahre 1439 
Kardinal der römischen Kirche wurde, der erste ist, dessen Name 
in Verbindung mit diesen Akademien öffentlich genannt wird 3 ). 
Dieser Umstand beweist aber keineswegs, dass die Organisation, 
für welche der Name Akademie damals öffentlich üblich wurde, 
erst um das Jahr 1440 entstanden ist ; vielmehr ist es wahrschein- 
lich, dass Bessarion und seine Freunde diese Einrichtung aus ihrer 
Heimat mitgebracht haben, ja es ist sogar möglich, dass gleiche 
Organisationen auch in Italien, wenn auch unter anderem 
Namen, bereits früher bestanden haben. 

Nach Lage der Sache scheint es einstweilen das richtigste, 
der Geschichte einzelner Akademien nachzugehen, über die ver- 
lässliche Quellen vorhauden sind. Wenn wir hier die römische 
Akademie, wie sie unter der Meisterschaft des Pomponius 
Laetus (1428—1498) bestand, herausgreifen, so wissen wir sehr 
wohl, dass die Akademien, die um dieselbe Zeit zu Florenz und 
Neapel, zu Mailand und Venedig und anderwärts vorhanden 
waren, mächtigere Fürsten und Staatsmänner, hervorragendere 
Philosophen und begabtere Dichter oder Künstler zu Mitgliedern 
gehabt haben. Aber die römische Akademie bietet dadurch ein 
besonderes Interesse dar, dass sich bei ihr bestimmter als bei 
anderen sehr nahe Beziehungen zu den Säulenhallen und Loggien 

' l Vgl. weiter unten. — Marsilius Ficinus hat sich, wie (»ich aus Keinen 
Opp. Basel 15(51 Vol. I, 387 ff. ergiebt, eingehend mit der Geschichte des 
platonischen Bundes beschäftigt. Er zählt sechs platonische Akademien de« 
Altertum» auf, drei in Athen und Attika, eine in Rom, eine in Lycien und 
eine in Ägypten. 

-) Die l»esondere Verehrung, welche einer der vornehmsten Erneuerer 
des Neuplatonismus in Italien, Georg Gemisthos Plethon ider selbst zugleich 
Mathematiker war), ausser für Plato für Pythagoras hegte, wird ausdrücklich 
bezeugt. 

3 ) Darauf hat mit Recht schon das (katholische) Kirchen-Lexikon von 
Wetzer und Welte l*, 375 aufmerksam gemacht. 
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der Katakomben, d. h. zu den Kultstätten der ältesten 
Christenheit, urkundlich nachweisen lassen, Beziehungen, über 
die wir hier nur einiges Thatsäehliche beibringen können, deren 
tiefere Bedeutung aber bei anderer Gelegenheit zum Gegenstande 
einer geschichtlichen Untersuchung gemacht werden soll. 

Seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts war unter dem Ein- 
druck der schweren innerkirchlichen Wirren der Einfluss und das 
Ansehen der Hierarchie überall im Abendland, selbst in Rom, 
stark gesunken, und im Zusammenhang mit dieser Entwickelung 
gelang es den Anhängern des eben aufkommenden Humanismus, 
bis in den hohen Klerus hinein Boden zu gewinnen. 

Vielleicht war es nicht ohne Mitwirkung dieser Kreise 
geschehen, dass in Aeneas Sylvins Piccolomini im Jahre 1458 
ein Mann den päpstlichen Thron bestieg, der sich früher als 
Gesinnungsgenosse vieler Humanisten bewährt hatte. Zwar be- 
hielten im Grossen und Ganzen diejenigen Kardinäle recht, welche 
Pius IL trotz seiner humanistischen Neigungen gewählt hatten; 
denn es zeigte sich, dass der neue Papst keineswegs geneigt war, 
sich zum Werkzeug seiner früheren Freunde zu machen. Aber 
die Humanisten erlebten ihrerseits wenigstens den Erfolg, dass 
sie sich vor Feindseligkeiten einigermassen sicher fühlen konnten. 

Di«« Verhältnisse änderten sich, als nach Pius IL Tode die 
strengere Partei der Kardinäle die Wahl des Kardinals Pietro 
Barbo, der als Paul IL den päpstlichen Stuhl bestieg (30. August 
1404), durchsetzte. Paul IL war ein entschiedener Gegner der 
Platoniker und sofort nach seiner Thronbesteigung begann die 
freiwillig«' oder unfreiwillige Entfernung aller derer, die im Ver- 
dacht standen, ihre Anhänger ode r Begünstiger zu sein. 

Der Kardinal Joh. Bessarion, dein seine Verdienste um die 
von ihm befürwortete Union mit der griechischen Kirche, nachdem 
er römisch-katholisch geworden, den Kardinalshut verschafft hatten, 
hatte die Beziehungen zu den Freunden und Gesinnungsgenossen 
seines berühmten Landsmannes Georgios Gemisthos Plethon 
und zu den übrigen Vertretern des Platonismus nie unterbrochen; 
auch in Rom sah er viele Griechen und Humanisten bei sich, und 
der Verkehr mit ihnen konnte nicht gehindert werden. Seine her- 
vorragende Begabung gab ihm ein natürliches Ubergewicht, und 
zweimal, noch zuletzt nach Pius II. Tode, schien es, als ob die 
Wahl der Kardinäle auf ihn fallen werde. Als die Gegenpartei 
siegreich war, sah Bessarion sich veranlasst, sich auf seinen Land- 
sitz nach Grotta Ferrata zurückzuziehen und von hier aus den 
I^uif der Dinge zu beobachten. 

Bald nach der Thronbesteigung traf die schwere Hand des 



mals in Rom lebenden Piatonikern, den berühmten Baumeister 
und Architekten Leo Baptista Alberti, der, wie bekannt, 
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zugleich auch als Kunstschriftsteller, Mahr, Dichter, Musiker 
und Philosoph seineu Namen unsterblich gemacht hat (f 1472). 
Alberti, der ebenso mit Pomponius Laetus wie mit den übrigen 
Mitgliedern der platonischen Akademie eng befreundet war, wurde 
seines Amtes entsetzt und hielt es für angezeigt, die Stadt, die 
für ihn zur Heimat geworden war, schleunigst zu verlassen '). 

Die Regierung Pauls II. ist durch ihren nachdrücklichen 
Kampf für die kirchliche R«'chtgläubigkeit bekannt geworden. Im 
Jahre 1465, also noch im ersten Jahre seines Pontifikats, nahm 
Paul kraftige Massrcgeln gegen den König Georg Podiebrad von 
Böhmen, der die Hussiten begünstigte: am 23. Dezember 1466 
verhängte der Papst den Bann über ihn, erklärte ihn aller seiner 
königlichen Würden und Rechte für verlustig und entband die 
rnterthanen ihres Eides. Da Paul selbst über keine Armee ver- 
fügte, die dies Urteil hätte vollstrecken können, so wusste er den 
König von Ungarn zur Vollstreckung zu bestimmen; der Krieg, 
den letzterer wider Georg Podiebrad im Frühjahr 1468 begann, 
setzte das ganze Abendland in Bewegung. Paul II. war ent- 
schlossen, alle Häretiker auszurotten, und er hoffte ihre Macht 
an der Wurzel zu treffen, indem er den mächtigsten weltlichen 
Fürsten, auf den jene sich stützen konnten, niederschlug. 

Aus den Akten des päpstlichen Geheimarchivs ergiebt sich, 
dass Paul II. in den Jahren 1470 und 1471 auch gegen französische 
Häretiker einschritt und dass er um dieselbe Zeit ein Breve er- 
liess, welches gegen die Ketzer in Bologna gerichtet war 2 ). 

Wir wissen aus zahlreichen Quellen, dass in der That gerade 
Frankreich und Norditalien um jene Zeit die Sitze ausserkirch- 
licher Christengemeinden waren. Die starken Bewegungen, die wir 
hier seit den grossen Religionskriegen des 12. und 1 3. Jahrhunderts 
beobachten können, waren keineswegs erloschen :} ). Wir verzichten 
hier darauf, die Verfassung und die Lehre dieser altevangelischen 
Gemeinden, die wir früher hinreichend gekennzeichnet haben 1 ), 
nochmals zu erörtern und wollen nur auf den eigentümlichen 
Brauch hinweisen, dass diejenigen, welche Mitglieder wurden, einen 
1 1 r u d e r n a m e n erhielten 5 ). 

Natürlich war Paul IL, der in Böhmen, Frankreich und 



') Gir. Mancini, Vita di Leon Battista Alberti. Firenze 1882. S. 441». 
*) L. Pastor. Gesch. der Päpste II, 344. 

•') Über die Sache s. «. A.: Bourquelot. Le* Vaudois au 15. siede. 
Bibl. de lecole des chaitcs. 2. S.'r. 184Ö III, 81 100. Ober „Ketzer" 
in der Lombardei s. Döllinger, Britrage zur Sektengesch. II, MX 301 
und öfter. 

*) Keller, Zur Geschichte der altevangelischen Gemeinden. Vortrag, 
gehalten zu Berlin am 20. April 1887. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1887. 
Preis M. 0.75. — Keller, Die böhmischen Brüder und ihre Vorläufer in 
den M.H. der CG. 1894 S. 172 ff. 

s ) Es war dies innerhalb der altevangelischen Gemeinden eine uralte 
Sitte; vgl. Döllinger, Beiträge zur Ketzergeschichte. I, 215. 
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Oberitalien auf die Häretiker fahnden liess, nicht gewillt, sie in 
Beiner Nahe zu dulden, und es begannen daher seit 14 HG auch 
im Kirchenstaat und in Rom selbst Massregeln gegen dort ent- 
deckte Häretiker, die sich „Pauperes Christi" nannten und. von 
sich behaupteten, dass sie „Nachfolger der Apostel seien" 1 ). Das 
Volk nannte sie Fraticelli, d. h. Bruder, weil die Mitglieder sich 
selbst als Bruder und Schwestern bezeichneten. Diese „Ketzer*' 
wurden in die Verliesse der Engelsburg gelegt und peinlich ver- 
hört. Es ergab sich u. a., dass die Mitglieder hier wie anderwärts 
bei der Aufnahme neue Namen erhielten 2 ) und dass sie vielfache 
Verbindungen mit Gesinnungsgenossen in der Campagna, ja in 
Rom selbst, besassen 3 ). 

Es geht aus Äusserungen des Papstes, die uns der mai- 
ländische Gesandte in Rom, Joh. Blanchus, in einem Bericht an 
seine Regierung vom 29. Februar 1468 aufbewahrt hat, hervor, 
daas Paul II. von den Verbindungen der böhmischen „Ketzer" 
mit den italienischen Ketzern und Humanisten, die sich in den 
Akademien zusammenfanden, überzeugt war; er fand es ganz natür- 
lich, dass „ein Ketzer dem andern helfe". Es werden sich 
solche Beziehungen, selbst wenn der Papst recht gehabt hat, wohl 
nie urkundlich nachweisen lassen, schon deshalb nicht, weil die- 
selben, wenn sie vorhanden waren, nur unter dem Schleier des 
tiefsten Geheimnisses gepflegt worden sind. Indessen scheint die 
Ansicht des Papstes sehr berechtigt, wenn man einige gelegent- 
liche Äusserungen von Humanisten unter diesem Sehwinkel be- 
trachtet *). So schreibt Franc. Poggio (1380 —1469) an seine 
Freunde, den Florentiner Geschichtsschreiber und Kanzler Leonardo 
Bruni, gen. Aretiuo (1300 — 1444) und an Franc. Barbaro aus Venedig 
(1398—1454), er stelle Huss und Hieronymus von Prag Männern 
wie Mutius Scaevola und Sokrates in gewissem Sinne an die Seite; 
ob jene „Ketzer" seien, lasse er dahingestellt; dies zu entscheiden 
überlasse er denen, die „für weiser gehalten werden". Bruni hielt 
die Äusserung einer solchen Ansicht, die Poggio schwerlich aus- 

') Man hatte also hier „Apostel" der „Christen" verhaftet, die im 
l.">. Jahrhundert im Abendlande unter verschiedenen Ketzernamen vor- 
kommen; wir nennen nie altevangelisehe (ienieinden. 

') Kiner der Gefangenen sagt Folgende!« aus: ,.1'rimum dieit, sc e**e 
aetatis 2ö annorum, natus de Pergamo. Prius vocabatur Krane iseus 
nunc Bernardus. <juod nomen mutavit, (piando intravit haue 
sectam, sunt anni Ii vel circa. S. die anonyme Schrift; Vier Dokumente 
aus römischen Archiven. Ix?ipzig Hahn 1*13." 8. Ii. Dieser Bernardus hatte 
lange in < Sricehenland gelebt. 

•) L. Pastor, üeschichte der Pä|wte II, 2!»4. 

') Im Jahre ]"»i>7 veröffentlichte der Kardinal Adrian von Corneto, 
der als kurialer Schrift.-ieller bekannt ist, »ein Buch: De vera Philosophia 
ex quattuor doetoribus Kcelesiae, Bologna lf>07. Darin führt er den gleichen 
Cledanken wie Papst Paul II. aus und erklärt geradezu, dass die „Philo- 
sophen" seiner Zeit (es sind eben die platoniker gemeint) die Väter der 
Ketzer seien. 
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gesprochen haben würde, wenn er nicht der Zustimmung der 
Freunde sicher gewesen wäre, für sehr gefährlich; er schrieb 
deshalb warnend zurück, dass Poggio in Zukunft vorsichtiger über 
solche Dinge schreiben möge; er verrate eine zu grosse Vor- 
liebe für die „Ketzer" 1 ). Die meisten Humanisten werden, 
auch wenn sie gleicher Meinung waren, einer solchen Warnung 
nicht bedurft haben. Die Strafen, die auf dem Verdacht der 
Ketzerei standen, waren so furchtbar, dass jeder Vorsichtige der 
Anklage vor dem Jnquisitionsgericht gern aus dem Wege ging. 
Wie man aber auch über diese Sache denken mag, so steht fest, 
dass im Zusammenhang mit den Prozessen wider die Häretiker 
die Inquisition zu der Überzeugung kam, dass auch in Rom ein 
Herd gefährlicher Ketzereien vorhanden sei und zwar in einer 
Genossenschaft, die sich selbst eine litter arische Sodali tät 
naunte und deren Thätigkeit sich nach aussen hin in der Pflege 
der Litteratur und der Philosophie zu erschöpfen schien, d. h. eben 
die römische Akademie. 



Ks ist zu bedauern, dass die meisten Berichte, die uns über 
die römische Akademie erhalten sind, von päpstlicher Seite stammen. 
Man mag deren Wahrheitsliebe noch so hoch anschlagen, so sind 
es doch eben nur einseitige Berichte; wer in diesen Kämpfen 
einige geschichtliche Erfahrung besitzt, weiss, was dies besagen will. 

Uber die Zeit, in welcher die Akademie begründet worden 
ist, erfahren wir nichts; sicher ist nur, dass längere Zeit hindurch 
Pomponius I^aetus an ihrer Spitze stand. Laetus 2 ) war im 
Jahre 1428 zu Dianium als Sohn des Fürsten Johannes San- 
severiui geboren 8 ), ohne dass er indess, soviel wir wissen, je selbst 

') Vgl. darüber Voigt, Gesch. der Wiederbelebung etc. II 8 , 475. 
Burckhardt. Kultur der Ken. II", 34a 

*) Hauptqnellen über sein Leben — er verdiente eine monographische 
Bearbeitung sind einige Briefe und Berichte »einer Schüler, darunter 
Marc. Ant. Sabellicus an Maurocenus, der in M. A. Sabellici Opp. Epistol. 
famil. Liber XI fol. 55 ff. abgedruckt und später wiederholt (z. B. in Opp. 
Pomponii Lacti. Strasburg. Matth. Schürer 1516) veröffentlicht worden ist. 
Auf eine andere Quelle hat im Jahre lSitl Ludwig Geiger hingewiesen und 
einige Auszüge daraus veröffentlicht, nämlich Petri Marsi funebris oratio 
habita Komae in obitu P. Lacti 0 O. u. .T. und ohne Angabe des Druckers. 
4 Bl. 4°. S. Zeitschr. f. vergl. Litt.-Gesch. etc. N. F. IV, S. 215 ff. Endlich 
besitzen wir einen Brief »eines Schülers Fernus an dessen „Bruder" Anti- 
quarius, auf den wir unten zurückkommen werden. Einige Briefe des 
Laetus an den Gefängnisvorsteher der Engelsburg, Kodrigo de Arcvalo, finden 
sich bei M. Chreighton, A historv of the papaey etc. London 1SN7. Vol. III 
S. 276— '284. — In der Bibl. Ambrosiana soll sich unter G. 285 handschrift- 
lich ein Memorie di Pomp. Leto finden. 

s ) Es findet sich bei irgend einem Chronisten die Angabe, dass l,u< - u- 
ein Bastard des Hause» der Sanseverini gewesen sei; es ist möglich, das« 
dies richtig ist, aber unsere besten Quellen wissen davon nichts und jeden- 
falls ist die Sache einstweilen nicht hinreichend beglaubigt. 
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diesen Namen von sich gebraucht hätte ; vielmehr taucht er, ehe er 
den Humanisten-Namen Giulio Pomponio Ix'to erhielt, unter dem 
Namen Petrus von Calabrien auf. Sein Bruder Robert erbte den 
Fürstentitel und das I^and und fügte das Fürstentum Salemo den 
väterlichen Besitzungen hinzu. Häuslicher Hader sei es gewesen, so 
wird berichtet, der den Jüngling veranlasste, die väterlichen Schlosser 
zu verlassen. Es zeugt von einer ungewöhnlichen Willensstärke, dass 
I^aetus, der bis dahin, wie ausdrücklich überliefert ist, in fürstlichem 
Aufwand gelebt hatte, allen Ansprüchen seiner Herkunft entsagte 
und sich unter Entbehrungen und Gefahren aus eigener Kraft 
einen Wirkungskreis schuf. Ja, selbst als seine fürstlichen Ver- 
wandten ihrerseits Schritte thaten, um den Sohn und Bruder 
wieder in ihre Mitte zurückzuführen, lehnte er die Rückkehr mit 
den damals berühmt gewordenen kurzen Worten ab: „Eure 
Wünsche kann ich nicht erfüllen; lebet wohl". 

Petrus von Calabrien wandte sich zunächst nach Sizilien, 
wahrscheinlich weil er dort Freunde wusste. Ob er hier oder 
später den neuen Namen angenommen hat, steht dahin; jedenfalls 
kannten ihn späterhin seine Freunde nur unter dem Namen 
Pomponius Laetus. Für die Geistesrichtung, die in ihm herange- 
reift war, ist es bezeichnend, dass der Ruf Laurentius Vallas 
es war, der ihn bestimmte, die Nähe dieses Gelehrten zu suchen. 
Man weiss, dass unter der Regierung Papst Nicolaus V. (1447 
bis 1455) und unter dem Einfluss des Kardinals Bessarion für die 
Humanisten in Rom eine grosse Freiheit der Bewegung herrschte 
und man darf nach Allem, was wir wissen und zum Teil unten 
beibringen werden, mit Sicherheit annehmen, dass die „litterarische 
Sozietät" schon damals bestand. Nach Vallas Entfernung aus Ron» 
und dessen baldigen Tod (f 1457) wandte Laetue sich den Schrif- 
ten des Petrus Montopolita zu, der damals viel galt '). 

Unaufgeklärte Gründe veranlassten ihn zu dem sonst von 
italienischen Humanisten nur in Notlagen ausgeführten Entschluss, 
die nordischen Lander zu besuchen. Er ging zunächst in die 
Donaugebiete, dann über Böhmen nach Polen, mithin denselben 
Weg, den sein Freund (allimachus später als Flüchtling einschlug. 
Von Polen aus wandte er sich nach Griechenland, hielt sich in 
Mazedonien und anderwärts auf und kehrte über die ägäischen 
Inseln nach Italien zuück ; wir wissen nicht, wann dies geschehen 
ist, sondern erfahren nur, dass er eine lange und gefahrvolle 
Wanderschaft durchgemacht hat. Nach Rom zurückgekehrt be- 
schloss er, sich im Mittelpunkt der abendländischen Christenheit 
dauernd niederzulassen. Er erwarb ein Haus auf dem Esquilin 
neben den konstantinischen Thermen, an der Stelle, wo heute der 
Eingang /.tun Garten Colonna ist, und machte, wie berichtet wird, 
aus einem Teil seiner Räume ein „Museum", das allerlei Bild- 

') Marsi Oratio funebris a. O. 
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werke und Altertümer enthielt 1 ). Unmittelbar neben ihm kaufte 
sich sein Freund und Bruder Bartholomaus Piatina an. Ausserdem 
erwarb Laetus eine Vinea am Quirinal, von wo aus eine bequeme 
Verbindung auf der Via Appia ihn in die freie Natur führte, die 
er nach den erhaltenen Berichten über alles liebte. Es wird er- 
zählt, dass er selbst seinen Weinberg bestellte, Amphibien und 
Vögel hielt, eifrig fischte und oft lange Zeit im Schatten von 
Bäumen an Bächen und Quellen zubrachte-'). 

Frühzeitig erscheint Laetus an der Spitze einer Sozietät 3 ) 
oder, wie es gelegentlieh heisst, als Pater Gyninasii oder als Leiter 
einer Docta cohors 4 ), deren Mitglieder wie Brüder mit einander 
lebteu. 

Über die Formen und die Verfassung dieser Sozietät, oder, 
wie sie sich in vertraulichen Ausseningen (s. unten) gelegentlich 
selbst nennt, dieses Col legi ums, erfahren wir von Aussenstehen- 
den nicht viel. Wenn Alfred von Reumont feststellt, dass dasselbe 
gewisse „Riten", d. h. Kultgebräuche besessen habe, so ist das, 
wie wir unten des Näheren sehen werden, richtig; die Behauptung 
aber, dass dies „heidnische Riten" gewesen seien, entbehrt einst- 
weilen jeden Beweises und wird schon deshalb schwerlich je be- 



') Innerhalb der antiken Akademien bedeutet der Name Museum den 
mit den Statuen der Musen und Grazien geschmückten Tempel, d.h. den- 
jenigen Raum der Akademie, der für die Vornahme der kulthandlungeil 
bestimmt war. 

7 ) Derartige Neigungen finden sich bei den Männern von Pomponius 
Geistesrichtung schon damals häufig. Die Gegner verspotteten sie als „Wald- 
menschen" und Städtehasser. Schon Petrarca erhielt den Namen Silvanus. 

a ) In dem Codex Vat. »237 fol. 174 findet sich die Abschrift folgender 
Inschrift: 

POMPONI • LAETI ET SOCIETATIS ESCVVLINAI 
Nach De Roasi, Inscript. Christ. Urbis Ron ine II, 1 p. 401, der diese Abschrift, 
die von der Hand des Aldus Manutius des Jüngeren i lf>47— 1597) herrührt, 
mitteilt, war dieselbe an einem Orte angebracht, wo die ,.Secta Pomponiana" 
ihre Zusammenkünfte hielt, 

*) Der venetianische Patrizier Hieronymus Donatus hat eine griechjsche 
Grabinschrift auf Laetus gemacht, von welcher wir zwei lateinische Über- 
setzungen besitzen. Die eine, von Joh. Laurentius verfasste, lautet: 
Pomponii claium Laeti vencrare sepulchrum 
Ho&pes, et insigni sacra feras capiti. 
Gloria quanta perit Romae! Gymnasia patrem 
Flevere et charites Picridumque chorus 
Docte Henex, juvenum pater optimus, post tua fata 
Cominuni gemitu fundimns heu lachrymas. 
Die andere lautet: 

Hospes adi: venerare «locus numenque sepulchri 
Hic resident I^aeti Pomponii cineres, 
Extincta est Romae praccellcns gloria, luget 
Docta cohors, mooret Musa, gemunt Charites. 
Tc moriente quidem, juvenum pater optime, fudit 
Publica communcs moestities lachrvmas. 
Fabricii Bibliotheca latina 1858/59 Vol. VI S. «332. 
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wiesen werden können, weil die Brüder über ihre Symbolik und 
ihre Brauche strengstes Stillschweigen bewahrt haben. Sicher ist, 
dass das „Collegium" in jedem Jahre ein Bundesfest mit einem 
feierlichen Mahle beging ') und dass man dies Fest an dem Tage 
zu feiern pflegte, wo die Stadt Rom das Fest der Parilien, d. h. 
den (iründungstag Roms (den 21. April), mit grosser Feierlichkeit 
zu begehen pflegte. Da an diesem Tage die ganze Stadt feierte, 
so machte die festliche Zusammenkunft der Akademie kein Auf- 
sehen, weil ja natürlich auch sie des Tages gedachte. Da die Mit- 
glieder ebenso wie die Angehörigen der übrigen Akademien Italiens 
Brudernamen führten, so haben sie unzweifelhaft auch ebenso wie 
letztere ein Abzeichen (Kleinod) und einen Spruch besessen. Ferner 
ist ebenso sicher, dass das Museum, d. h. im antiken Sprachge- 
brauch der Tempel im Hause des Pompouius mit solchen Ab- 
zeichen (Imprese) geschmückt war, da späterhin in den Häusern 
anderer Akademien der gleiche Brauch nachgewiesen ist 2 ). Über 
die Thtitigkeit der Akademie wird erzählt, dass sich die Freunde 
und Schüler des Lnetus um Mitternacht (media nocte) zur Arbeit 
in dem „Museum" 3 ) zu versammeln pflegten. 

Dieses stille Wirken der Sodalitat erfuhr eine jähe Unter- 
brechung als Papst Paul II. zur Regierung gekommen war. 

Nach mancherlei vorbereitenden Schritten, die wir oben zum 
Teil erwähnt haben, entschloss sich der Papst, einen entscheiden- 
den Schlag gegen die Sodalität der „Poeten" zu führen, die er 
nach seiner eignen Aussage für ausserordentlich gefährlich hielt. 
Das Vorhandensein der Akademie war zweifellos schon längst 
nicht unbekannt, da aber der Ruf ihrer Mitglieder ein guter war, 
auch, wie sieh alsbald zeigen sollte, keinerlei politische Verbrechen 
erweisbar waren, so hatte eine gesetzliche Handhabe gegen sie 
gefehlt. 

Jetzt glaubte Paul II. eine solche in der bekannt gewordenen 
Thatsache gefunden zu haben, dass die Mitglieder sich neue 
Namen beigelegt hatten und man war der Ansicht, dass damit 
der Verdacht „häretischer Schlechtigkeit" begründet sei *). Raphael 
Volaterranus giebt offenbar einer weitverbreiteten Überzeugung 



') In «1er Akademie Piatos spielt«? ebenfalls, wie wir wissen (vgl. 
Keller, Die Akademien der Platonikcr im Altertum. M.H. «ler O.G. 1808 
9/10 S. 273», dtfl Jahresfest nach grieehiseher Sitte eine Rolle. Die Kult- 

fenossensehaft Piatos feierte angeblich den Tag des Apollo Thargelios. dieser 
ag war alter aueh zugleich der Geburtstag Piatos. 

J l Vgl. A. von Rcumont, Zur Gesch. der Akademie der CniBca in 
den Beiträgen zur ital. Gesch. Bd. VI, S. J24. 

*) Reumont, Gesch. d. Stadt Rom III, 1, 340, bezeugt das Vor- 
handensein dieses Museums. 

*) Bei den „Waldensern" sind, wie oben l>emerkt , ebenfalb in be- 
stimmten Graden Brtnlernamen üblich gewesen; ausserdem sind aber auch 
bestimmte Griffe beim Handgeben nachweisbar. (Vgl. M.H. der CG. 
1801 S. 185.) 
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Ausdruck, wenn er iu seinen dem Papste Julius II. gewidmeten 
Commentaren behauptet, dass die Zusammenkünfte der römischen 
Akademie „der Anfang zur Abschaffung des Glaubens" 
gewesen^ seien ') und die Erhebung der Anklage geschah zweifellos 
in der Überzeugung, dass ein peinliches Verhör die vollgültigen 
Beweise zu Tage bringen werde. 

In den Fasten des Jahres 14o\S erliessen die päpstlichen Ge- 
richte Verhaftungsbefehle gegen Laetus und etwa 20 „Poeten" 
und „Philosophen" (wie sie der mailändische Gesandte nennt), 
weil sie einer Verschwörung gegen Papst und Kirche verdächtig 
seien. Es wurde rasch bekannt, dass der Streich gegen alle 
Mitglieder der Sozietät gerichtet war. Ein Teil der Mitglieder, 
rechtzeitig gewarnt, ergriff die Flucht 2 ), einige andere (z. H. die 
Brüder Quatracci) wurden in das Gefängnis der Engelsburg ab- 
geführt Hier wurden sie in Haft gehalten und so schwer ge- 
foltert 3 ), dass einer derselben den Qualen erlag. Auf die Ent- 
deckung des Aufenthalts des Callimachus, Glaucus und Petrejus, 
die entkommen waren, wurde ein Preis von 300 Dukaten, für die 
Ergreifung des Luca di Tocio die Summe von 500 Dukaten 
ausgesetzt 4 ). 

Laetus, der der Kurie besonders verdächtig war, befand sich, 
als der Schlag erfolgte, in Venedig, und zwar in dem Hause des 
mächtigen Geschlechts der Cornaro. Da er hier, wie uns be- 
richtet wird, drei Jahre lang in Zurückgezogenheit gelebt hat 5 ), 
so hat er ungefähr zu derselben Zeit, wo Baptista Alberti die 



') R. Volaterranus, Cornmcntarioram urbanorum octo et triginta 
libri. Lut. Pari». 151] fol. OCXXII. Pomp. Ijietus ... juventntem romannm 
erudiit: labore alioquin adsiduo noctibus tot in vigilabat, libros ipsemet 
scriptitando simul et discebat et proficiebat. Ex salario et diseipulorum 
mercedibus parvum agellum et domunculum in Qnirinali sibi paraverat, ubi 
sodalitatem litteratorum , ut ipso appellabat, instituit, in qua urbis 
natalcm et Romiüum coluit: initium quidem abolendae fidei. (Nach 
dem Exemplar der Paulinischen Bibliothek zu Münster, das einst Eigentum 
Herrn, v. dem Bussches war.) 

•) Darunter Marc Antonio Vicovaro, genannt Sabellieus. 

5 ) Die Folterung wird von kurialer Seite ausdrücklich bestätigt; 
s. Mich. Canensius, Vita Pauli Veneti Pontificis II. I>ei Muratori, Scriptt. 
Tom. III. P. II. p. KHK». — Wer das zu Tode gemarterte Mitglied gewesen 
ist, habe ich nicht feststellen können. 

*) Ausser den Genannten werden von den Chronisten u. A. als Mitglieder 
erwähnt: Marcus Romamis, gen. Asclepiadcs, Marcantonio aus dem Sabi- 
nerland, gen. Sabellieus, Marinus Vcnetus, gen Glaucus, ein gewisser 
Petrus, gen. Petrejus, Marsus Demetrius, Augustinus Campanus, 
der durch seine Gedichte sich bei Pius l>eliebt gemacht hatte und siMiter durch 
seine Neigung für astrologische Studien bekannt geworden ist (Über den 
letzteren 8. Jac. Burckhardt, Kultur der Renaissance. 3. Aufl. II, 34<i.) 
Ferner nennt der mehi-crwähnte Sabellieus in seiner Biographie als Freunde 
des Laetus Marsus den Älteren, Petrus Cescnsis, ebenfalls mit dem 
Beinamen Marsus, Volscus Sulpitius und Pantagathus. 

*) G. Tiraboschi, Storia dellaLctt. ital. N. Ed. Tom. VI, P. II p. Ü4»>. 
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Stadt verlies«, Rom den Rucken gekehrt. Als jetzt der Papst 
die Auslieferung des „Verbrechers" verlangte, konnten die Freunde 
ihn nicht länger schützen. Die Republik glaubte der Kurie dies 
Zugeständnis schuldig zu sein und die Auslieferung erfolgte. In 
Ketten gefesselt wurde Pomponius zu Rom öffentlich 
durch die Strassen geführt 1 ) und in die päpstlichen Gefäng- 
nisse gelegt. Die Gefahr, in der damals sein Leben schwebte, 
war nach den Zeugnissen der Freunde sehr gross. Der Papst 
hatte seinen festen Willen zu erkennen gegeben, mit äusserster 
Strenge einzuschreiten. 

I in so mehr ist es zu verwundern, dass etwa naeh Jahres- 
frist die Sache im Sande verlaufen war. Die Gefangenen, auch 
Laetus, waren in Freiheit gesetzt und man liess Gras darüber 
wachsen. Zwar wurde die Sodalität für aufgelöst erklärt und den 
Übertretern des Verbots die Strafe der Häretiker angedroht, aber 
sonst wurde den Verklagten kein Haar gekrümmt. Von Laetus 
soll der geistliche Richter, der die Untersuchung führte, gesagt 
haben, dass er kein Falsch an ihm finde; I^aetus sei ein Mann 
ohne Arg, der nichts Böses im Sehilde führe 2 ). 

Es liegen bestimmte Anzeichen dafür vor, dass die Unter- 
suchung auf Spuren und Zusammenhänge führte, die in sehr hohe 
Kreise hinaufreichten: man konnte der Sache nicht Folge geben, 
ohne grosses Aufsehen zu erregen und es zeigte sich offenbar, 
dass wenn die Verhafteten nicht schwiegen, ernste Verwicklungen 
in Aussieht standen. Man kann sich die Zusammenhänge leicht 
erklären, wenn man weiss, dass Barth. Piatina der Geheimschreiber 
des Kardinals Gonzaga, Callimaehus Sekretär des Kardinals Rove- 
rella und der Mitangeklagte Petrejus Sekretär des Kardinals Ama- 
uati war 3 ). 

Besonders aber war es Bessarion, der wirksam in den Lauf 
der Dinge eingriff. Eben in der Zeit, in welcher der Prozess 
schwebte, im Jahre 1400, enfesehloss er sich, offen als Vcrtheidiger 
des Piatonismus schriftstellerisch hervorzutreten; er schrieb die 
berühmte Schrift „Tu calunmiatorem Piatonis" wider Georg von 



') G. Tiraboschi, a. O. p. G4fi. 

7 ) S. Hettner, Ital. Studien. S. 174. Auch Henri de l'Epinois be- 
stätigt iRevue des Questions hist. I, 180(J S. 278 ff.), dass kein Beweis für 
politische l'ratriebe gefunden werden konnte; dennoch blieb die Überzeugung 
allgemein, dass Pomp. Laetus und seine Mitgefangenen eine „soetfte presque 
paienne et assez licencieuse" gebildet hätten. — Canensius erzählt in seinem 
Leben Pauls II.: „Seetain sustulit nonnullorum juvenum qni depravatis 
morihus asserebant, nostram fidem orthodoxatn potius quihusdam sanetorum 
astutiis quam veris rerum testimoniis suhsistere ae beere unieuique pro 
arbitratu voluptatibus uti." Vita Pauli II. bei Quirin, Pauli II. Gesta. Romae 
1740 p. 78. 

s ) S. den Bericht des Augustinus de Rubeis an Galeazzo Maria Sforza, 
Herzog von Mailand, vom 29. Februar 14(38 bei Pastor, Gesch. d. Päpste 
II, U38 ff. 
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Trapezunt und that damit einen »Schritt, der ungeheures Aufsehen 
erregte. Indem derselbe Philosoph, den die offizielle Kirche bis 
dahin für einen „Heiden" erklärt hatte, in einem Kardinal der 
römischen Kirche einen Auwalt fand, rief er die „Platoniker" der 
ganzen Welt zum Kampfe gegen den Aristotelismus ins Feld. 
Dass dies die Absicht des unterlegenen Mitbewerbers Pauls II. 
war, geht daraus hervor, dass er seine Schrift mit einem Widmungs- 
schreiben an den Wortführer der Florentiner Akademie, Marsilius 
Ficinus, schickte und die Bitte hinzufugte, dieser möge sie den 
Schutzherrn der Brüderschaft, den Medici, überreichen 

Gleichzeitig machte Bessarion sein Haus zum Sammelpunkte 
von Männern, die durch ihre Verehrung für Plato bekannt waren, 
nicht nur für seine Landsleute wie Barth ol. Argyropulos, den Sohn 
Johanns', Nicolaus Pcrrotti, Theodor Gaza u. A., sondern auch für 
italienische, französische und deutsche Dichter, Ärzte und Mathe- 
matiker, wie denn z. B. Regioniontanus während seines römischen 
Aufenthalts hier verkehrte-'). 

Dazu kam, dass die Sache bei auswärtigen Mächten Anstoss 
erregte. Ks ist sehr glaublich, wenn Piatina später erzählt, dass 
die Gesandten von Venedig und Mailand Fürsprache für ihn ein- 
gelegt hätten 8 ). Auf eine Verbindung mit König Ferdinand von 
Neapel, der als Beschützer der Akademien bekannt war, deutet 
die Thatsache, dass Luca de Tocio, der damals Hat des Königs 
war, als „Mitverschworener" genanut wird. Jedenfalls wurde von 
der kurialen Partei offen behauptet, dass der König von Neapel 
seine Hand bei den Akademien im Spiele habe; andere wollten 
sogar von französischen Interventionen Kenntnis haben — kurz, 
diese „Häretiker*' besassen Verbindungen, vor welchen selbst 
Paul II. die Segel streichen musste. 

Es zeigte sich hier die in der langen Geschichte der Akade- 
mien öfters zu beobachtende Thatsache, dass sie jedesmal, wenn sie 
mit Gewalt angegriffen wurden, eine ausserordentliche Wider- 
standsfähigkeit entwickelten. Ihre Organisation, die auf den 
Kampf berechnet war, bewährte sich eben in Zeiten des Kampfes 
jedesmal am glänzendsten. Obwohl Papst Paul II. auch nach 
Einstellung des Prozessverfahrens die Akademien für sehr gefähr- 
lich und deren Mitglieder für „schlimmer als die Heiden" er- 



') Vast, Le Cardinal Bessarion. S. 327 ff. 

? ) Auch Reuchlin begegnet uns in diesem Kreise, indem er unter 
den Schülern de» Johann Argyropulos genanut wird. Letzterer, der im 
Jahre 1 431 nach Italien gekommen war und zeitweilig in Padua, dann in 
Florenz, Paris und Rom gewirkt hatte (+ 147:$), soll eines Tags staunend 
einer Thukydides-Erklärung zugehört haben, die auf seine Anregung hin 
Reuchlin versuchte; so ermunterte er den unbekannten .lüngling, dessen 
Namen später berühmt werden sollte. 

*) Pastor a. O. S. 290 Amu. 3. 
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klärte, so war er dennoch ausser Stande, ihre Thätigkeit wirksam 
zu unterbinden. 



Es ist erfreulich, dass wir zur Charakteristik der An- 
schauungen der römischen Akademie einige Ausseningen 
des Papstes selbst besitzen, die deshalb besondere Zuverlässigkeit 
beanspruchen können, weil sie den Gesandten auswärtiger Mächte 
gegenüber geschahen, die Aufklärung über die Gründe des päpst- 
lichen Vorgehens zu besitzen wünschten. Diese „Ketzer", so sagte 
der Papst, verachteten die Gebote der Kirche, ässen Fleisch in 
den Fasten und sprächen Schmähungen aus gegen die Hierarchie. 
Einige seien unerlaubter Beziehungen zu den Muhamcdancrn ver- 
dächtig; auch trügen sie für Moses nicht die erforderliche 
Achtung im Herzen 1 ). 

So dürftig diese Nachrichten sind, so charakteristisch sind 
sie, besonders die letzte Bemerkung. Die hier angedeutete Stellung 
zum Alten Testament ist nämlich ein durchgehendes Merkmal 
der Akademien des 15. und 10. Jahrhunderts, ein Merkmal, das 
natürlich von den Vertretern des „Piatonismus" nicht gern vor 
der Öffentlichkeit vertreten wird, das aber doch immer wieder 
hindurchbricht und von den Gegnern tadelnd hervorgehoben wird. 

Diese Eigentümlichkeit tritt besonders deutlich in zwei That- 
sachen an das Licht. Marsilius Ficinus, der Wortführer der 
Schwester-Akademie zu Florenz, erklärt gelegentlich, dass er die 
Auffassung des Numenius, des Führen der Neuplatoniker im 
2. .Jahrhundert, teile, der Plato den „Moses Attikas" genannt habe, 
d. h. Ficinus weist dem Moses eine ähnliche Stellung zur Lehre 
Christi zu, wie er sie dem Plato zuerkennt: wie er diesen als Ver- 
treter einer wichtigen Vorstufe religiöser Entwickelung betrachtet, 
so will er auch den Moses als solchen und nur als solchen ange- 
sehen wissen. Es war gegenüber dem kirchlichen Lehrsatz von der 
Gleichwertigkeit des Alten und Neuen Testaments ein Gebot der 
Notwendigkeit für den schwächeren Teil, die Grundverschiedenheit 
der Auffassung in Redewendungen und Formen auszusprechen, 
die der Inquisition die Verfolgung erschwerten. Dies geschah, 
indem die Akademien diejenigen Schriften des Neuen Testaments 
in den Vordergrund stellten, deren Urheber ihrer Auffassung am 
nächsten standen, besonders das Johann es- Evangelium. An 
derselben Stelle, wo sich Ficinus auf Numenius beruft, erklärt er, 
dass der Schüler des Plotinus, Amelius, jeden belehre, der den 
Anschluss suche, in dem Eingang des Johannes-Evangeliums 
sei alle W eisheit zusammengef asst und enthalten; dieser 
Eingang werde täglich im Heiligtum 2 ) der Akademie verlesen 3 ). 

') Vgl. Pastor, Gesch. der Päpste II, '2UH. 

*) Das „Heiligtum" der Akademie ist der Tempel oder da« Museum. 
•) Brief de* KieimiH an Hraceius Martellus. Opp. Ficini I, SÜti f. 
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Gerado das Johannes-Evangelium aber charakterisiert sich ebenso 
wie der Johannes-Brief dadurch, dass in ihnen das Judentum zwar 
als Religion behandelt, aber als geistig uberwunden angesehen 
wird; gerade hier ist die Lehre Christi und das Evangelium als 
eine der jüdischen Religion nicht gleichwertige, sondern ihr über- 
geordnete Erscheinung 1 ) behandelt, 

Pomponius Laetus hat im Kerker eine Verteidigungsschrift 
und ein Bekenntnis aufgesetzt 2 ), das, wie alle derartige halb er- 
zwungene „Bekenntnisse", nur mit Vorsicht benutzt werden darf. 
Die Urteile über die bis jetzt nicht gedruckte Schrift — sie ist 
lediglich in einer Handschrift der Vatikanischen Bibliothek er- 
halten — sind verschieden 1 ). Jedenfalls liegt aller Grund vor, 
diejenige Aussage des Verhafteten für wahrheitsgemäss zu erachten, 
in der er sich zum Christentum bekennt; ob und wie weit er 
diese Erklärung im Sinn der herrschenden Kirche verstanden hat, 
steht dahin. Es ist sehr wohl möglich, dass er sich im Sinne 
seines Freundes Angelus Politianus zu den „platonischen Christen" 
zählte *). 

Wie dem auch sei, so steht fest, dass der Gottesbegriff, 
wie ihn Laetus und seine Schüler vertraten, sich mehr mit der 
platonischen als mit der herrschenden, auf Aristoteles beruhenden 
Gottesidee berührte und dass er wenigstens in diesem Sinne ein 
„platonischer Christ" gewesen ist. An keiner Stelle seiner Schriften, 
sagt der geistige Führer der italienischen Akademien jener .Jahre, 
Georgios Gemisthos Plethon, hat Aristoteles Gott als Schöpfer 
der Welt oder mit Plato als Vater der Welt und der Menschen 
bezeichnet. Für Aristoteles ist Gott die ewig lebendige Energie, 
die Kraft, von der aus das All seine Harmonie und Gesetzmässig- 
keit empfängt, die bewegende Ursache und der Ordner aller Dinge, 
der König und Gebieter, der alles ordnet und beherrscht 

Diese Betonung der Thatsachc, dass Gott der allmächtige 
Herr und Beweger der Welt ist, wird nach der Ansicht Plethos 
der anderen Thatsachc nicht gerecht, dass er auch der Bildner 
und Baumeister {uq/it^xkov sagt Plethon) des Hauses ist, das wir 
bewohnen und das wir als Ausdruck der göttlichen Vernunft und 
als Bild der Schönheit zu betrachten haben. Über der Erhaltung 



') Ad. Harnack, Lehrbuch der Dogmcngesehiehte IIP, 121*. 

*) Defcnsio P. Lacti in carceribus et eonfessio. Cod. Yat. "J934 P. 1 
p. 306 — 308. Vat. Bibl. Ich habe sie nicht einsehen können. «. 

*) Sehr ungünstig lautet natürlich L. Pastors l'cteil. (Jregorovius a (). 
8. 345 sagt dagegen, das« „Laetus sich mit Würde verteidigt nal>e". Wäre 
die Schrift ein klarer W iderru f gewesen, so würde sie längst gedruckt Min. 
— De Rossi, Roma sotterranea cristiana etc. I, p. 7, erwähnt ebenfalls des 
Laotin Bekenntnis, wonach er sich als Christen bezeichnet und fügt hinzu: 
„sa parole (des Laetus) ä un ton de sincente* difficile ä nier". 

4 ) Vgl. M. Dombre, La pensee relig. de Michel Ange. Paris 1883. S. 8. 

6 ) Näheres hierüber bei W. (iass, Cennadius und Pletho. Aristote- 
lisnius in der griechischen Kirche. Breslau 1S44. 

MutiaUhcfU- der C:n--r i i.---;lacl»»ft. 18!«. f] 
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und Botwickelung dieses Hauses waltet der „allmächtige Bau- 
meister 4 ' nicht bloss als Herrscher, sondern auch als allgütiger 
Vater seiner Schöpfung und seiner Geschöpfe 1 ). 

Daraus erklärt es sich, dass die Bezeichnung Gottes als 
des B au m ei st ers der Welt schon im 15. Jahrhundert in den 
Akademien üblich wurde % Es erinnert auch dieser Umstand ausser- 
ordentlich an die antiken Akademien, in deren Schosse seit alten 
Zeiten die Geometrie und Mathematik als Grundlage betrachtet 
ward. Wenn wirklich, wie ein neuerer Forscher (H. Diels) sagt, 
die Mitglieder dieser Akademien „nach der Art fleissiger Bauleute 
thätig waren, jeder nach der Art seiner Begabung und Kräfte, 
aber alle geleitet von einem baumeisterliehen Willen", so musste 
es ihrem Gedankengange doch sehr entsprechen, sich Gott unter 
dem Bilde des höchsten Baumeisters und die Menschen als seine 
Werkleute vorzustellen. 

So sicher es ist, dass Laetus in diesem Punkte die Anschau- 
ungen der Akademie, an deren Spitze er stand, vertreten hat, so 
gewiss hat er auch die Auffassungen über die Unsterblichkeit 
geteilt, wie sie Plethon im Anschluss an Plato und im Gegensatz 
zu Aristoteles bekannte. 

Aus den unten zu erwähnenden Grabreden und Berichten 
über Laetus* Ende geht hervor, wie sehr im Kreise seiner Schüler 
der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele im Vordergrunde 
ihres Gedankenkreises stand: wenn diese Schüler es an Laetus 
besonders rühmen, dass er gelernt und gelehrt habe „wohl zu 
sterben", so sieht man daraus, wie sehr die Akademien überhaupt 
bestrebt waren, dem Tode das Schreckende zu nehmen und ihn 
als den wahren Freund der Seelen darzustellen. Das war natürlich 
ohne die stete Betonung des Unsterbliehkeitsgedankens undenkbar 
und daraus versteht man die Polemik Plethons gegen Aristoteles 
in diesem Punkte. Zwar leugne, sagt Plethon, Aristoteles die 
Unsterblichkeit nicht, „da man ihn sonst den Eseln gleichgestellt 
haben würde", aber er wage es auch nicht, so zuversichtlich dafür 
einzutreten, wie es Plato thue; denn ohne die Unsterblichkeit sei 
die Tugend „ein totes Ding 4 '. 

Obwohl gerade die berufensten Vertreter der Akademien 
sich mit Nachdruck als Christen bekennen, so pflegt doch in 
allen Schriften der „rechtgläubigen" Theologen die Behauptung 
wiederzukehren, dass sie als Heiden und Atheisten zu betrachten 
seien. Wer die Verwendung dieser Schlagworte in der theo- 
logischen Streitlitteratur als Kampfmittel kennt, wird sich heute 
nicht leicht dadurch mehr irre machen lassen, sofern er diesen 
Dingen als Forseher und nicht als Parteimann gegenübersteht. 
Wie ist, wenn jene Anklage richtig ist, die ausserordentliche Teil- 
nahme und Verehrung zu erklären, welche gerade die angesehensten 

') Vgl. hierzu unten S. !•(>. 
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Wortführer der Akademien dem Neuen Testamente haben zuteil 
werden lassen? ThatsSohlich haben denn auch unbefangene Ge- 
lehrte, wie z. B. Jacob Burckhardt, die Fadenscheinigkeit jenes 
Vorwurfs deutlich erkannt, und wenn dieser ausgezeichnete Kenner 
jener Zeiten es ausdrücklich bestätigt, dass die Florentiner Aka- 
demie es „sich förmlich zum Ziel setzte, den Geist des 
Altertums mit dem des Christentums zu durchdringen" '), 
so kann ihm nicht entgangen sein, dass dies Urteil bei der inneren 
Gleichartigkeit der Akademien auch auf die römische zutrifft. 
Unsere weiteren Untersuchungen werden die Richtigkeit dieser 
Thatsache bestätigen. 



Da die Aussagen der Angeklagten fehlen und die Berichte 
der Zeitgenossen meist lediglich ein Niederschlag römischen 
Klatsches sind, so würden wir wenig Sicheres über die römische 
Akademie wissen, wenn nicht einige urkundlich beglaubigte Nach- 
richten erhalten wären, die aus den Kreisen der Akademie 
selbst stammen und die durch eine Reihe von Begleitumständen 
besonders merkwürdig sind. Sie finden sich nämlich au einer 
Stelle, wo sie kein Aussenstehender vermutet hat und vermuten 
konnte, nämlich in den unterirdischen Säulenhallen und Loggien, 
wo die Christen der ersten Jahrhunderte ihre Toten zu bestatten 
pflegten, in den Katakomben, und bestätigen in einer Art von 
protokollarischen Aufzeichnungen die Thatsache, dass die Mit- 
glieder hier häufiger versammelt gewesen sind. 

Wer weder die Arbeitsweise der Akademie noch die Ge- 
schichte der Katakomben kennt, wird in dieser Thatsache zunächst 
nichts Absonderliches finden. Sie ist aber in der That für den 
Kenner der Verhältnisse ausserordentlich merkwürdig. 

Man übersieht meist, dass während der späteren Jahrhunderte 
des Mittelalters, ja bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, die unter- 
irdische Gräbcrwelt mit ihren Hallen, Krypten und Tempelräumen 
bei den herrschenden Parteien völlig verschollen war und dass 
nicht die leiseste Spur einer Kenntnis in der kirchlichen Litteratur 
nachweisbar ist Seit Kaiser Konstantin im vierten Jahrhundert 
über den Cömeterien Basiliken erbaut hatte, kamen die unter- 
irdischen Hallen allmählich ausser Gebrauch; die Päpste liessen 
die Gebeine der Märtyrer, die noch immer viele Christen in die 
alten Kultstätten führten, nach und nach in die neuen Kirchen 
überführen und seit dem 5. und 6. Jahrhundert begann der fernere 
Gebrauch der von der Kirche offiziell verlassenen Stätten in 
gläubigen Kreisen anrüchig zu werden. Die Vereinsamung, welche 
dadurch eintrat, wurde zur Verödung, seitdem die Kirche jene 

') Jae. Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien. II" 

S. 272. 

6* 
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ehrwürdigen Hallen in Pestzeiten als Massengraber zu be- 
nutzen begann. 

Als in den siebziger Jahren des 16. Jahrhunderts einzelne 
Teile der Katakomben den Vertretern der kirchlichen Wissen- 
sehaft durch einen Zufall wieder bekannt geworden waren, wurden 
alsbald von Antonio Bosio (157S) auch einige Namen-Eintragungen 
veröffentlicht, die auf weitere Spuren hätten führen können; es 
fanden sich an den Wänden der Katakombe von Marcellino und 
Pietro u. A. die Namen Pomponius Laetus, Volscus, Piatina 
u. s. w., deren Träger infolge des Inquisitionsprozesses von 1468 
dem Gelehrten wohl bekannt sein konnten. Aber Bosio verfolgte 
die »Sache nicht und es blieb dem berühmten Erforscher der Kata- 
komben, De Kossi, vorbehalten, weiteres Licht über die Ange- 
legenheit zu verbreiten v ). Seine bezüglichen Nachforschungen in 
den Jahren 1851 und 1852 ergaben, dass an verschiedenen Stellen 
der grossen altchristlichen (iräberstätte sich Spuren der Anwesen- 
heit der römischen Akademiker fanden, Spuren freilich, die meist 
derart verhüllt waren, dass sie zu jener Zeit nur für Eingeweihte 
auffindbar waren und zweifellos auch nur für diese auffindbar sein 
sollten. Wer die von De Kossi veröffentlichten Pläne dieser 
unterirdischen Welt auch nur oberflächlich betrachtet, begreift 
leicht, dass es nicht wohl sicherere Sehlupf winkel geben konnte. 
Hier, unter den Zeichen und Symbolen, welche von den Gottes- 
diensten der ältesten Christen Zeugnis geben, finden sich auch 
die eigenhändig eingetragenen Namen jener Akademiker, die von 
der römischen Kirche als „Ketzer" und „Heiden" verfolgt wurden. 

Am 15. April 1852 fand De Kossi in einer der unter- 
irdischen altchristlichen (irabkammern folgende mit Kohle ge- 
machten Notizen (alles in Unzialen geschrieben): 

PARTHENIUS ORION. 
PAMPHILUS POMPONIUS LAETUS 

MATHIAS PRIAMUS PETRUS 

CAECUS IO. BA1TISTA 

Am 17. Dezember 1851 hatte derselbe Forscher an einer 
anderen Stelle folgende Namen gefunden: 

PARTHEN1US 

MAXENTIUS ORION 
POMPONIUS 

Ferner fanden sich die Worte: 

VA TIN 
IU8 HIC 
FUIT. 
TKEBONIUS. 

') De Ro*si, La Ronin sottorraripa cristiana, ricscritta e«l illnstrata. 
Koma 1SG4 ff. I, 3 ff. 
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Und in der Nähe davon: 

AEMILIUS VATUM PRINCEPS POMP. 1 ) 
BARSELLINUS. HERCIN - POMP- 
DOMINICUS DE CECCHINIS 
MANILIUS RO: 

In einem Winkel stand: 

MAMEJUS 
PAPIRIUS MATTEUS 
MINICINUS 
PANTH AG ATH US 
UNANIMES 
ANTIQUITÄT! S AM ATORES. 



ANTONIUS MAR(CUS) 2 ) 



folgendes Epigraph, fahrt De Rossi nach Aufzahlung dieser 
und anderer Inschriften fort, verbreitet helles Licht über die 
geheimen Mysterien der römischen Akademie": v 

1475 XV KL FEB 
PA NT A G ATH US 
MAMMEIUS 
PAPIRIUS 
MINICINUS 
AEMILIUS 
UNANIMES 
PERSORUT ATORES 
ANTIQUITATIS 
REG N ANTE 
POMP. PONT. MAX. 

MINUT1US 
ROM. PUP. DELITIE. 

Nicht weit davon steht, gleichsam wie zur Erläuterung der 
vorigen Inschrift 1 ): 

MANILIUS RO 
POMPONIUS PONT. MAX. PANTAGATHUS SACER 

DOS ACHADEMIAE ROM. 3 ) 

Wie tief das Dunkel noch heute ist, das über der Geschichte 
und der Zusammensetzung unserer Akademie lagert, sieht man 
daraus, dass es bis jetzt unmöglich ist, die Decknamen sämtiieh zu 



') Es ist nicht zweifelhaft, dass die Worte Vatum prineeps auf Pomp, 
zu beziehen sind, nicht auf Aemilius 

? ) Sehr wahrscheinlich ist Antonius Marcus Sabellicus gemeint, dessen 
Brief an Maurocenus die beste Quelle für die Lebensgeschichte des Pom- 
ponius ist. <S. unten.) 

•) De Kossi a. O. I, <>. 
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entschleiern, die uns die wahren Namen dieser Brüder verhüllen. 
Und doch wäre es natürlich von Erheblichkeit, zu wissen, wer die 
Männer waren, an deren Spitze sich Pomponius und Pantagathus 
hier zusammenfanden. Und warum kamen diese „Heiden" und 
„Atheisten" gerade hier zusammen, hier, wo die ersten Christen 
ihre Totenfeste gefeiert und ihre Gebete an den Gräbern ihrer 
Märtyrer verrichtet hatten ; hier, wo tausend Spuren die Erinne- 
rungen an den Kampf der Christen gegen die heidnische Welt 
wachriefen und ergreifende Erinnerungen sich selbst dem stumpf- 
sten Gemüt aufdrängten; hier in diesen weltverlorenen und ver- 
ödeten Hallen, die sonst niemand kannte oder gar besuchte und 
wo die Abhaltung von Versammlungen, wenn sie bekannt wurde, 
einen höchst verdächtigen Beigeschmack besass? 

Neuere Gelehrten meinen, die Sucht nach Altertümern 
habe diese Freunde der Antike in die Gräbcrwelt geführt; dabei 
bleibt es aber unerklärt, dass diese schreibseligen Männer, die 
sonst über jede Scherbe, die sie fanden, Nachrichten nieder- 
schrieben, von der grossartigsten ihrer Entdeckungen auch nicht 
die geringste Notiz aufgezeichnet haben 1 ). Sollte wirklich diese 
Welt von Tempeln, Säulenhallen, Kunstbauten, Bildwerken und 
Inschriften, die seit ihrer Wiederentdeckung die ganze Welt in 
Bewegung gesetzt hat, nur gerade für diese Altertumssch wärmer 
keinerlei wissenschaftliches Interesse besessen haben? 

Es müssen also doch wohl andere Gründe gewesen sein, 
die hier mitgespielt haben und man hat auch solche aufzeigen zu 
können geglaubt. In den Inschriften nämlich wird, so sagen 
einige Gelehrte, der Fingerzeig für die Lösung des Bätsels da- 
durch gegeben, dass Pomponius zweimal als Pontifex Mnximus 
und ein anderes Mitglied als Sacerdos Academiae Romanae 
bezeichnet wird. Damit sei die „antikisierende Nachahmung des 
römischen Priesterwesens" seitens dieser Heiden erwiesen und 
man habe derlei „frivole" Dinge zum Zweck der Verhöh- 
nung der römisch-katholischen Kirche in diesen abge- 
legenen Winkeln in Szene gesetzt-). 

So wirksam allerdings diese Angaben zur Herabsetzung der 
Akademie sein mögen, so sehr widersprechen sie dem wahren 
Sachverhalt. Es ist zu bedauern, dass diesen Forschern die Notiz 



') De Rossi, Inscriptioues Christianac Urbis Romae II. 1 p. 401 
sagt: „E coemiteriis subterraneis, quae Pomponius cum tota secta perscruta- 
torum antiquitati* lustrnvit. epitaphium nulluni extraxit, nihil inde 
descripsit". Die Erklärung finuVt de Rossi in der angebliehen Thatsache, 
da«« die Sekte dieser „Heiden" und „Atheisten" von christlichen Denkmälern 
nichts wissen wollte! 

? i Ludw. Pastor. (5e*ch. der Päpste II, .'»o7: „Bezeichnender noch 
ist, dass diese .modernen Heiden' sich erfrechten, in den ehrwürdigen Grüften 
der Katakomben, wo selbst die Steine das Evangelium predigen, frivole In- 
schriften in die Wände einzuritzen". 
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entgangen zu sein scheint, die ein Teilnehmer an den Versamm- 
lungen, der nachmals von der Kurie hochgeehrte Piatina, in seinem 
„Leben der Papste" über den Zweck jener Zusammenkünfte aufge- 
zeichnet hat. Wahrscheinlich war, auf welchem Wege immer, trotz 
des Schweigens der Teilnehmer einiges über die Anwesenheit der 
Akademiker in den Gräberstätten durchgesickert, und wenn auch 
dem Missbrauch dadurch leicht vorgebeugt werden konnte, dass 
man, wie es in den Inschriften geschieht, Studienzwecke vorschützte, 
so sind doch vielleicht schon damals falsche Gerüchte über die 
Verhöhnung katholischer Kultgebräuche im Schwange gewesen. 
Kurz, Piatina hielt es für nützlich, in sein Geschichtswerk über 
die Päpste die Bemerkung einzuflechten, dass er aus religiösen 
Gründen mit gewissen Freunden die Stätten besucht habe, w T o 
man noch heute die Asche und die Gebeine der Märtyrer und 
die Kapellen finde, in denen einst diejenigen Gottesdienste im 
Stillen verrichtet worden seien, die die Christen infolge der 
Edikte gewisser Kaiser öffentlich nicht üben durften 1 ). In 
ähnlicher Richtung bewegt sich eine Bemerkung des vornehmsten 
Teilnehmers, des LaettlB selbst. Dieser, der im Übrigen über die 
Zusammenkünfte in den Katakomben unverbrüchliches Schweigen 
beobachtet, ja mit offenbarer Absichtlichkeit jede Beziehung 
zu dieser Welt von Denkmälern verhüllt hat, hat vor seinem 
Tode Freunden gegenüber den Wunsch geäussert, an der Via 
Appia „in einem antiken Monument" beigesetzt zu werden 2 ). So 
dunkel die Andeutung absichtlich gehalten ist, so besagt sie doch 
deutlich, dass er an der Seite der alten Christen begraben zu sein 
wünschte, an deren Gräbern er sich so oft mit den Brüdern zu- 
sammengefunden hatte. 

Wir haben bereits erwähnt, dass die Beziehungen sehr innige 
waren, welche den Leo Baptista Alberti mit der römischen 
Akademie verbanden und da ist es denn doch nicht gleichgültig, 
dass dieser ernste Mann bei jeder Gelegenheit seiner Bewunderung 
und seiner Vorliebe für die altchristlichen Zeiten Ausdruck giebt; 
er habe, so erzählen die Zeitgenossen, die Rückkehr zu dem 
ursprünglichen Christentum gefordert und auch für die 
Liebesmahle der ersten Christen eine Lanze gebrochen 3 ). 

') Invisi ego haec loca cum amieis quihusdam religionis causa; 
visuntur adhuc cinerea et ossa martyrum. visuntur sacella, ubi privatim 
sacrificia fierent, quae publice ouorundam imperatorum edicto exhiberi 
Deo non poterant. Piatina, Vitae Pontifieum ed. Elzevir p. .~>u\ Hier nach 
Fr. X. Kraus, Koma sotterranea S. 2 Anm. 

*) Reumont a. (.). III 1 , .i4">. — Reumonts Angabe wird bestätigt 
durch folgende Äusserung, die aus einem Briefe des .1 Antiquarius an seinen 
„Bruder" M. Fcrnus vom 18. Juli 14DK stammt. Antiquarius schreibt : 

„Dignus fuit, ut elatus ( Lactu«) in Oapitolio .... sepeliretur ad 

Aram Coeli. Destinaverat ille tarnen sibi aliquantlo in Via Appia 
alienum sepulchrum". Fabricii Bibl. latina Vol. VI '»33. 

*} S.. Springer, Bilder aus der neuesten Kunstgcsch. I, 287. 
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Es ist ja möglich, dass sieh Gelehrte finden, die in diesen 
Äusserungen lediglich Heuehelei erblicken. Aber wie man es 
mit dem sonst bekannten Charakter ernster Männer wie Laetus 
und Alberti in Einklang bringen will, dass sie gerade die Grab- 
hallen der christlichen Märtyrer für geeignete Statten solcher 
„Verhöhnungen" ansehen konnten, das lasse ich dahingestellt 
sein. Nur auf eine Frage wäre eine Antwort allerdings erwünscht. 
Wie ist die Thatsache zu erklären, dass die römische Kirche des 
Mittelaltere die Kultstätteu der ältesten Christenheit nicht nur 
hat verkommen lassen, sondern sie dadurch unbrauchbar gemacht 
hat, dass sie die Katakomben zu Massenbegräbnissen von 
Pcstleichen benutzte?') Ist das aus Liebe und Verehrung für 
die ehrwürdigen Grüfte geschehen? 

Wenn darin, wie klar am Tage liegt, die Thatsache ihre Be- 
stätigung fand, dass die römische Kirche jede innere Beziehung zu 
diesen Kultstätten verloren hatte, so kommt in der Anhänglichkeit 
der angeblichen „Atheisten" an die verwahrloste Graberwelt umge- 
kehrt der Umstand zum deutlichsten Ausdruck, dass sie sich in 
einem näheren Verhältnis zu jenen Märtyrern der ersten Zeiten 
wussten, als sie sie bei ihren rechtgläubigen Zeitgenossen fanden. 
Und der Umstand, dass sie nur im Geheimen sich hier zu ver- 
sammeln wagten, ist vielmehr eine Anklage gegen die, welche 
solchen Versammlungen den Verdacht „häretischer Schlechtigkeit" 
angehängt hatten, als gegen die, die trotzdem hier „aus religiösen 
G ründen" zusammenkamen. 

Wenn die Gelehrten, welche den „Heiden" der römischen 
Akademie eine Verhöhnung und Verunehrung ihrer Kirche vor- 
werfen, die Geschichte der italienischen Akademien besser kennten, 
als es der Fall ist, würden sie den Gebrauch der Namen Pontifex 
und Sacerdos nicht für eine „Frivolität" halten, sondern ganz er- 
klärlich finden. Denn diese Namen bezeichnen, wenn sie in ge- 
wissem Sinne auch ebenso wie andere Bezeichnungen nur Decknamen 
waren '-), die Träger von Amtern, die auch in anderen Akademien 
nachweisbar sind. 

So gab es z. B. in der Akademie zu Venedig das Amt eines 
„Presbyter" i.tQFnßi'^fQOQ) H ) und es wird im Sinne dieses Aus- 
drucks auch ausdrücklieh von den Mitgliedern von „unserem 

'l Über diese Thatsache s. V. Schultze, Die Katakomben von 
S. (Jennaro etc. Jen« 1S77 S. 8. 

'i Ks war damals eine weitverbreitete Sitte, antike Namen auf gleich- 
zeitige Einrichtungen zu übertragen So kommt der Name Virgincs Vcstoles 
zur Bezeichnung von Nonnen aller Art, die Namen PrinecjK* senatus und 
Senatoren für den Dekan und die Mitglieder des Kardinals-Kollcgiums, der 
Name LupercalÜ zur Bezeichnung dos Karnevals und der Name Dii für die 
Heiligen vor. „Wie sehr man sich hüten ninss, ans dieser Stilsache einen 
voreiligen Schluss auf die ganze Denkweise zu ziehen, liegt .... klar am 
Tage", sagt Ludwig Pastor (CJescbichte der Päpste III '. 105). 

') Kirmin-Didot, Aide Manuce etc. Yen. 1875 S. -138. 
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Priester" (6 tj/uieorK teoevz) gesprochen 1 ). Darin ist aber nicht 
der Betriff des römischen Priesters enthalten , sondern es wird 
lediglich auf die Beziehungen des „Presbyter" (Ältesten) zu Kult- 
handlungen hingedeutet. Zur Klarstellung der Sache kann der 
Ausdruck IfgojToext/c dienen, der in der venetianischen Akademie 
gebraucht wird 2 ). Dieses Wort hgoxoraijs heisst ehrwürdig und 
wird bei Plato in diesem Sinne verwandt; in dem Zusammenhange, 
in dem wir es finden, würde es mit Ehrwürdiger zutreffend 
übersetzt werden. Wenn also das Wort ieoev$ oder pontifex dem 
deutschen Worte Ehrwürdiger entsprechen würde, so müsste die 
Steigerung Pontifex maximus auf den Ausdruck Ehrwürdigster 
führen 3 ). Da die „Academia Elorcntina", welche in jenen Jahr- 
hunderten bestand, in den Quellen auch „Academia magna" 
genannt wird, als deren Tochter- Akademie die Academia degli 
Alterati erscheint 1 ), so ist man doch sehr versucht, anzunehmen, 
dass die Academia romana, an deren Spitze Laetus als Pontifex 
maximus stand, ebenfalls eine Academia magna war, welche 
Tochter-Akademien besass. 

Wie dem aber auch sein mag, so verdienen doch diese und 
andere Titel und Formen alle Beachtung. Dahin gehört auch die 
Inschrift, welche den Pomponius als Vatum prineeps bezeichnet. 
Dass wir es hier mit einer, wenn auch verhüllten, so doch im 
Kreise der Eingeweihten üblichen und verständlichen Bezeichnung 
zu thun haben, lehrt eine Grabschrift , die nach Laetus Tode 
Palladius Soranus angefertigt hat. Sie lautet: 

Hic jacet exigua Laetus Pomponius urna, 

Cujus bonos pulsat utrum<|ue polum. 

Laetus erat Romae vates sublimis et idem 

Khetor'*), nunc campis laetior Elvsiis' 5 ). 

') Firmin -Didot a. O. S. 527. 
') Firmin-Didot a. O. S. 438. 

*! Auf dieselbe Bedeutung weist der Name Pater sanetissimus hin, 
der iu diesen Kreisen vorkommt (G regorovius, Gesch. der Stadt Rom VII, 
578), und wenn, wie Sabellieus berichtet, eine Reibe von Freunden, die 
I^aetus am meisten liebte, ihm den Namen „Vater" gaben, so hängt dies 
vielleicht ebenfalls mit den Amtspflichten des Pomponius zusammen (Brief 
an Mauroccnus [s. oben] i. 

4 ) A. von Reumont, Beiträge zur ital. Geschichte VI, 225., 

*| Die Namen Vates und Rhetor beruhen auf uralten Überliefe- 
rungen christlicher Vorzeit und wurden ehedem den Inhabern hoher hirten- 
amtlicber Stellungen gegel>eii. Merkwürdig ist. dass sie auch in der Verbindung 
Vates et Khetor, genau wie sie hier vorkommen, bis in das neunte Jahr- 
hundert nachweisbar sind. So schreibt der Bischof von Trier Amalarius 
Symphorius, der um das Jahr SOO lebte, au Jeremias, Krzbischof von Sens: 
Cbarissimo patri et accuratissimo Rhetori, Jheremiae, Vati in nostra 
Jerusalem (Job. Diaconus, Vita S. (iregoriii. Aber schon Jahrhunderte 
früher wird der Name Vates im gleichen Sinne wie Pontifex und Episcopus, 
wiederholt sogar im Sinne von Pontifex maximus, gebraucht. In einem Ge- 
dicht des h. fldefonsus (gel). 607 zu Toledo) heisst es: 

") Opera Pomponii Laeti. Strasburg, Matth. Schürer 1516. 
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Wenn Do Rossi Recht hat, dass die Namen Pontifex 
Maximus und Saccrdos Acadcmiae Romanae „helles Licht über 
die geheimen Mysterien der römischen Akademie verbreiten" — 
und er hat Recht darin — , so gewinnen doch die Versammlungen 
in den altchristlichen Tempelhallen eine ganz eigenartige Bedeu- 
tung, die der weiteren Aufklärung dringend bedürftig ist 



Kiner der Männer, die den Laetus ihren Vater nannten, 
Petrus Marsus, hat an dem offenen Sarge des Verstorbenen 
(f 9. Juni 1498) vor den „Söhnen und Erben" des Pomponius 
eine Rede gehalten, die später ohne Jahresangabc an unbekanntem 
Orte von einem nicht genannten Drucker mit sehr mangelhaften 
Typen ans Licht gebracht worden ist x ). 

In dieser Rede werden die Beziehungen des Verstorbenen 
zu der „sehr ehrwürdigen Sodalität und dem erhabenen 
Co 11 cgi um", an dessen Spitze I^aetus stand, besonders betont. 
Gleich zu Eingang nennt Marsus den I^actus den „gemeinsamen 
Lehrer und Meister" und den „weisesten und besten Mann", 
der „unser Führer und Fahnenträger" gewesen ist. An dieser 



Crux hacc almn gerit geminorum corpora fratrum 
Leandri, Isidori, pariterque ex oruine Vatum. 
(Weiteres bei Du Gange, Glossarium ntediae et infiniae Latinitatis s. v.) 
Dieser Gebrauch lässt »ich bis ins 12. Jahrhundert verfolgen. Es wäre von 
Bedeutung, den Gebrauch des Wortes Rhetor (Redner) in dem hier vor- 
waltenden Sinne zu verfolgen. Der erwähnte Brief des Bisehofs Amalarius 
beweist, dass der Ausdruck in nltcbristlicher Zeit eine Art Amtsbezeichnung 
war. Einstweilen habe ieb nur feststellen können, dass eine altchristlichc 
Sekte Ägyptens von ihren Gegnern „Rhetorii" genannt wurde (Du Gange 
a. <). s. v.). In späteren Zeiten werden die Akademien merkwürdiger Weise 
in einigen Ländern direkt als „Redner-Gesellschaften" (Rederijker) 
bezeichnet. — Übrigens gebraucht auch L. H. All>erti den Ausdruck „Rhetor" 
in einem eigenartigen Sinn. Vgl. Janitschek, L. Ii. Albert is Kl. kunst- 
theoret. Schriften. Wien 1877 8. XXV. 

') Petri Marsi f unebriB oratio habitii Romae in obitu Pomponii l^aeti. 
O. U u. 4 Hl. I". (Exemplare sind selten. Von mir ist das Exemplar der 
Leipziger Hm. -Bibliothek benutzt worden.) Der Titel: Petri Marsi etc. steht 
am Kopfe der ersten Seite. Dann folgt die erste Zeile mit folgender Initiale: 




An den mit 1, 2 und 3 bezeichneten Stellen sieht man drei Rosenzweige 
mit blühenden Rosen. 
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Stelle interessiert uns besonders die Schilderung, welche Marens 
von den Verdiensten des Pomponius um die Brüderschaft ent- 
worfen hat. „Er (Laetus) ist es gewesen (sagt der Redner), der 
die alten Riten, welche Klugheit und religiöser Sinn eingeführt 
hatten, die aber durch langdauernden Mangel an Pflege und 
durch eine Art von Gedankenlosigkeit abgenutzt und gleichsam 
übertüncht waren, dieser unserer gemeinsamen Heimat durch 
seinen Fleiss wiedergegeben und nach Kräften vennehrt und ver- 
bessert hat, mit dem Erfolge, dass des Romulus Nachkommen 
in unserem Zeitalter nichts Berühmteres besessen haben, als 
diese sehr ehrwürdige litterarische Sodalitnt und dieses erhabenste 
C'ollegium" u. s. w. 

Die „alten Riten", die einst aus ernstestem religiösem Sinn 
eingerichtet waren , deuten klar und bestimmt auf die Übung 
von Kulthandlungen hin. Da sie mit der Akademie, deren Blüte 
durch diese Thätigkeit des Laetus befördert worden sein soll, 
in Zusammenhang gebracht werden, so wird man doch sehr an 
die oben besprochenen Titel und die darin enthaltenen Amts- 
pflichten des Laetus erinnert. Der Hinweis auf diese Verdienste 
des Pomponius ist auch deshalb wichtig, weil er die Annahme 
widerlegt, dass die Sozietät eine Schöpfung des Laetus ge- 
wesen sei. Vielmehr waren nach Marens die Riten, die sie übte, 
wenn auch reformbedürftig, doch schon so lange vorhanden, dass 
sie durch ihr Alter gleichsam abgenützt waren und durch die 
Gedankenlosigkeit der früheren Geschlechter ihre alte Reinheit 
eingebüsst hatten. Das Alter, das hierdurch bezeugt wird, wird 
von Marsus noch ausdrücklich, durch die Beiworte bestätigt, die 
er der „Sodalität" oder dem „Kollegium" giebt; denn welchen Sinn 
hätte es, eine zwanzigjährige Organisation als ehrwürdig zu 
bezeichnen? Das hätte allen Mitgliedern der Akademie, die das 
lasen, lächerlich erscheinen müssen und wäre am allerwenigsten 
im Sinne des bescheidenen und wahrhaften Mannes gewesen, den 
Mareus feiern wollte. 

Der Hinweis auf die Wiederherstellung der alten Riten war 
in seiner Bedeutung wohl nur den Eingeweihten ganz verständlich 
und sollte es auch sein, und das Gleiche trifft auf andere Aus- 
drücke zu, die absichtlich mehrdeutig und dunkel gehalten sind. 
Was soll es heissen, wenn Mareus sagt, dass Laetus, nachdem 
er die väterlichen Schlösser verlassen, ein „Gast und Schüler" 



') „Hie f Laetus) votere« ritus prudenti&ume ac religiosi.-sime inntitutos, 
verum longa temporum ineuria et <iuadam ingeniorutn hallucinatione ob- 
soletos et oblittcrato« comnnini huic patriae sedulitate restituit, proqae viribus 
et auxit et celebravit, ut gravissima litteratorum sodalitntc eollegio- 
que augustissimo ml celebriofl hac actafe Romuli post«ritas vidrrit" etc. 
Da« Wort Collegiuin ist hier unzweifelhaft in dem oft vorkommenden Sinne 
von Brüderschaft gebraucht. 
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(hospes et diseipulus) des Anacharsis geworden sei? Man weiss, 
dass der Bruder des Skythen-Königs zu Solons Zeit nach Athen 
ging, um dort Weisheit zu schöpfen, aber bekannter ist Anacharsis 
dadurch geworden, dass er, indem er Mitglied des antiken Kult- 
vereins der Eleusinischen Mysterien wurde, sich bei den Seinen 
im Skythenland dauernd unmöglich machte, auch im Zusammen- 
hang damit sein Loos besiegelte. Da Laetus nicht nach Athen 
gegangen ist, seheint der Vergleichspunkt nach der anderen Seite 
hin zu liegen; wie hätte Laetus sonst des Anacharsis „Freund 
und Schüler" werden können? 

Wir besitzen einen kurzen Bericht über die Rede des Marsus, 
welchen einer der anwesenden Anhänger des Laetus, Michael 
FeniUB, unter dem 11. Juni 1408 an seinen „Bruder" J. Antiquarius 
in Mailand gerichtet hat Fernus bekennt sich als Schüler des 
Pomponius und fügt hinzu, dass Letzterer ihm auch „Geheimlehren' 4 
anvertraut habe. An der Bahre des Meisters, erzählt Fernus dem 
„Bruder", habe Petrus Marsus aus dem Stegreif eine Rede ge- 
halten, die aber doch reich und glänzend gewesen sei. „laetus 
(der Heitere), der im Leben stets der Heitere genannt sein 
wollte, war und blieb auch der Heitere in der Todesstunde. Ge- 
nommen ward er uns als er das 70. Lebensjahr erreicht hatte, 
am 0. Juni 1408. Am 10. Juni ward sein Leichnam beigesetzt 
auf der Höhe des Tarpejischen Felsens, wo die Kirche Ära coeli 
steht, das Haupt bekränzt mit einer grünen Lorbcerkrone." 
Am selben Tage habe Marsus gesprochen; eine glänzende Leichen- 
feier werde vorbereitet 2 ). „Erflehe, mein Antiquarius, für ihn 
das ewige Leben bei dem Bildner und Erbauer des Alls und dem 
höchsten Baumeister der Welt 3 ), zu dem er jetzt gewisslich 
heimgegangen ist. Denn unter den weitbekannten Strebungen seines 
Lebens tritt die besonders klar hervor, dass er den höchsten 
SchöpferJ|über^alles^liebte . . . zum gottergebenen Tode oder viel- 
mehr zum Leben -in der Ewigkeit hat er sich stets auf das ge- 
wissenhafteste vorbereitet" 1 ). So lebte und starb der „Atheist" 
Pomponius - Laetus. 



') Mit-jh. Fcrni, Mediolanensis, Julii Pompoiüi Elogium historicum. 
Abgedruckt in Joh. Albert i Fabrieii Bibliotheca latina. 1858 50 Tom. VI 
S. ff. Der Brief ist datiert: Ex urbe desolatissima III. Id. Junii 
MCCCCXOVIII. Da/u vergl. die Antwort de» Antiquarius a. O. S. <>:«. 

»j A. O. 8 1132. 

a ) Über diesen Ausdruck vergl. das, was wir oben S. 80 über seine 
Bedeutung im Sinne der Platoniker gesagt haben. 

4 l „Koga, mi Antiquari, vi tarn illi aeternnm apud Coeli fabrum mim- 
dique sumnium artificem, ad quem certo Laetus ille evolavit. Nam inter 
clarissima vitae illius consilia illud perspieuum, quod summum Semper crea- 
torem unice dilexit .... Ad religiosisaimam mortem, immo vero vitam 
sempiternaru religiosissime se composuit" (a. O. S. 631). 
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Erst nachdem wir von den Zusammenkünften der Akademiker 
in den bilderreichen Hallen der Katakomben Kenntnis haben, können 
wir auch eine andere Andeutung in der Leichenrede des Petrus Mar- 
cus verstehen. „Laetus hat", so erzählt Marsus in etwas dunklen 
Worten, „weder Zeit uoch Geld gespart, um für den römischen Ruhm 
wie für die Ehre unserer Akademie zu sorgen und um es endlich 
dahin zu bringen, dass die durch Bescheidenheit ausgezeichnete und 
in dem Studium der schönen Künste frohe römische Jugend, für 
deren Unterweisung und Sitteamkeit er mit der Liebe eines Vaters 
l ag und Nacht besorgt war, jenes Lyceum Attikas und jene bild- 
geschmückten Haine der Akademie, das Museum des Ptolcmaeus 
und jene buntbemalte Säulenhalle, die ebenso durch die Mannig- 
faltigkeit der Gemälde wie durch einen Ernst, der der Stoa ent- 
sprach, berühmt war und alle übrigen derartigen einst gefeierten 
Anstalten wenig oder gar nichts vermissten" '). Die Anspielung 
auf die „Säulenhalle" ist für den, der die Zusammenhänge kennt, 
an sich ja ziemlich durchsichtig. Sie gewinnt aber dadurch volles 
Licht, dass der Ausdruck Säulenhalle — Stoa oder Porticus 
— auch sonst im Kreise der Eingeweihten gebräuchlich 
war, um damit sowohl die Versammlungsorte der Aka- 
demie wie diese selbst zu bezeichnen. 

Johann Jovianus Pontanus (f 1508) hat uns ein Gespräch hinter- 
lassen, das er zu Ehren des verstorbenen Hauptes der neapolita- 
nischen Akademie, des Antonius Panormita (f 1471), „Antonius" 
genannt hat 2 ). Natürlich hat Pontanus hier den Schleier, der über 
den Formen und den Zielen der Akademie lag, ebenso nur in 
Ausserliehkeiten enthüllt wie Petrus Marsus, aber zu diesen gehört 
die für uns im Zusammenhang mit den besprochenen Aufzeichnun- 
gen wichtige Thatsache, dass auch die Akademie zu Neapel 
sich iu einem „Portikus" zu versammeln pflegte. Pontanus 
sagt über die Beschaffenheit dieses Portikus vorsichtigerweise weiter 
nichts, als dass der „Ort einer solchen Versammlung — es 
ist vorher von den Zusammenkünften vieler und berühmter Männer 
die Rede gewesen — wohl würdig war" 3 ), und dass derselbe 



') Die etwas dunkle Stelle, die in dem mangelhaften Drucke offenbar 
auch nicht einmal genau wiedergegeben ist, lautet folgendermaswen: „Labori- 
bus et pecuniis pro faeultatc non parcens, ut llomanae gloriac pariter et 
bonori academiac nostrae consuleret efficeretque landein, ut praetextato pudore 
insignis et laeta bonarum artium studiis Komana pube«, cujus eruditioni ac 
pudicitiae paterna cari täte die» noctesque prospexit, Atticum illud Lyceum 
et academiae illustrata nemura et Ptolemaeum (seil. Museum Ptole- 
maei) et Poecilen (d. h. die Stoa Poikile in Athen), non magis picturarum 
varietate, quam stoico supercilio illustrem et caetera id genut* celebrata quon • 
dam monimenta parum vel nihil desidernret." 

*) Pontani Opera. Venet. 1518. II, «kS. 

*) Der Portikus Antoniana sei „sane dignus tali conventu locus" 
lautet die Antwort auf die Frage eines „Holpes Siculus": Quaenam, quaexo 
bouc civis, Antoniana Porticus? 
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an der Via Capuana lag. Zweifellos sind auch hier die Bruder in 
einer der unterirdischen Säulenhallen der Katakomben zusammen- 
gekommen, die an dieser Strasse lagen. Der gleiche Gebrauch, 
die Akademie von ihrem Versammlungsorte her als „Porticus" zu 
bezeichnen, ist in Norditalien um 1500 nachweisbar; denn Aldus 
Manutius nennt jene Akademie, an deren Spitze Fürst Alberto 
von Carpi stand und der Aldus selbst angehörte, in einem Briefe 
auch „Porticus" 1 ). 

Dieser höchst eigentümliche Sprachgebrauch tritt in seiner 
Bedeutung erst dann in das rechte Licht, wenn man weiss, dass 
die Namen Portikus und Stoa zur Bezeichnung der alt- 
christlichen Felsentempel und Grabhallen viele Jahr- 
hunderte hindurch nachweisbar sind. Wir besitzen eine 
altchristliche Grabinschrift in griechischer Sprache, die in der 
Übersetzung also lautet: 

„Hier in diesem unterirdischen Grabesraiune mir eine 
„Ruhestätte zu schaffen, habe ich als Gabe dem Grabeswächter 
„und dem Steinmetzen (9000001) zehn Denare bestimmt. Ich 
„bitte aber bei der Allgegenwart Gottes, weder in der Säulen- 
halle (oto«?c) noch in dein Garten (xt)mt>) einen Sarkophag 
„aufzustellen oder eine Leiche beizusetzen ausser denjenigen 
„zwei Sarkophagen, die von Anfang an in Aussicht genommen 
„waren" -'). 

In ähnlicher Weise nennt Aurclius Prudentius (348 — 405) 
in der Hymnen-Sammlung, die er unter dem Namen Peristephanou 
herausgegeben hat, die unterirdischen Gänge und Hallen der alt- 
christlichen Katakomben Porticus 3 ). Und dieser Gebrauch lässt 
sich dann bis tief in die christlichen Zeiten hinein verfolgen. In 
einer Handschrift des 9. oder 10. Jahrhunderts, welche eine Be- 
schreibung der römischen Katakomben und der Märtyrergräber 
enthält, wird das Cömiterium der Petronella „Porticus Petronellae" 
und das des h. Andreas „Porticus S. Andreae" genaunt 3 ). 

Um diese Bezeichnung zu verstehen, muss man die Anlage 
der Katakomben kennen und sich gegenwärtig halten, dass die 
„Coemiteria fratrum" (wie sie gelegentlich in der Sprache der 
ältesten Christen heissen ') in Syrien wie in Ägypten, in Griechen- 
land wie in Italien, in Südfrankreich wie am Rhein eine auf- 



'> A. Firniin-Didot, Aide Manuce et l'hellenisme ä Vcnise. Ven. 
1S75. S. 140. Es ist hier nicht die sog. Ncacademia des Aldus gemeint. 

■) Victor Schultzc, Die Katakomben. Lpz. 1882. S. 81. — Dass 
der Name aioa [px&ov) in altchristlichen Inschriften dem Namen Porticus 
entspricht, bestätigt Fr. X. Kraus, Realeneyklopädie der christlichen Alter- 
tümer. II, 7K3. 

*) De Rossi, Roma Sottcrranca cristiana I, 8. 138 f. 

4 ) t'oemiterium xür a&$kp&f {= Christianorum). De RosBi, Inscript. 
C'hiistianae II, 1, .S. ÜoT u. 387. 
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fallende Verwandtschaft zeigen eine Verwandtschaft, die darauf 
schliesscn lässt, dass sie von einer Körperschaft gebaut worden 
sind, die für die Herstellung dieser Kult- und Begräbnisstätten 
feste und geheiligte Regeln besessen hat. 

Von der „Area sepulturne", d. h. von der Oberfläche aus, 
unter welcher die Gräberstadt sich befand, führte zunächst eine 
Treppe zu dem Eingang der unterirdischen Gänge und Gemächer. 
Diese Eingänge besassen entweder (wie z. B. in Syrien) die aus- 
gebildete Form einer antiken Tempel- Facade mit zwei Säulen, 
Epistyl und Dach-) oder wenigstens zwei das Thor flankierende 
Säulen 3 ), d. h. Formen, die dem antiken Portikus entsprachen 4 ). 
Von dieser Säulenhalle aus führte eine unterirdische Treppe direkt 
oder mittelbar in eine oder mehrere Vorhallen, die zum Vollzuge 
von feierlichen Handlungen dienten und in lateinischer Sprache 
Schola genannt zu werden pflegten : '). Von hier ausliefen breite 
Haupt-Gallerien in die Felsen hinein, die oft durch Säulenpaare 
in gleiche oder ungleiche Abteilungen zerlegt waren 0 ). In gewissen 
Abständen führten dann meist schmalere Seiten-Gallerien rechts 
und links in die Felsen, die oft in breiteren Kammern (Krypten) 
endeten 7 ). Auch in diesen Hallen und Kammern, die meist in 
der Form länglicher Vierecke angelegt waren, sind Säulenordnungen 
mit Kpistyl noch heute nachweisbar. 



') V. Schultze, Hie Katakomben. Die altchristlichen Grabstätten. 
Ihre Geschichte und ihre Monumente. Lpz. 1882. 8. 57 ff. 

? ) S. Victor Schult ze, Die Katakomben. Leipzig 1882. S. 80. 
(Abbildung de* Eingang» zu den Grabstätten von Moudjcleia.) 

Ob die abgebrochenen Säulen, welche der Eingang zur Grahkammer 
(Krypta) der Lucina zeigt (De Kossi, Koma sott, crist. Vol. I. Tav. I), 
der Rest einer alten Tempel-Fayade sind, scheint unsicher. 

4 I Porticus ist nach Isidor Or. l.">, 5 = quasi |>orta. 

'» Danach ergiebt sich etwa folgendes Bild : 



Balle 



Vorhalle 
(Schola) 




Halle 



Hauptaallirie 



» • 

Halle 



SP 



*) Schultze a. O. S. 57 ff. 
? ) Schultze a. O. 8. 90C. 
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In die Scitcnwände der Gallerien (und spater bei mangeln- 
dem Baume auch in den Kammern) und Plätze zur Unterbringung 
der Lciehen eingehauen, die nach vorn stets folgende Gestalt 
zeigen : 



Man nannte diese Gräber Loci und dieser Name ist dann 
in gleichem Sinne wie der Name Porticus, d. h. zur Bezeichnung 
der gesamten Anlagen mit Begräbnisstätten, Vorhallen, Gallerien 
und Krypten in Gebrauch gekommen. Auf altchristlichen In- 
schriften, die uns erhalten sind, wird nach dem Zeugnis von F. 
X. Kraus, der heute zu den besten Kennern dieser Dinge gehört, 
das Wort Loci im Sinne von Cömiterium oder Grabhalle häufig 
durch das Zeichen 



oder auch durch den Anfangsbuchstaben L ersetzt '). 

In dem Masse, wie allmählich der Name Portikus veraltete, 
kam in späterer christlicher Zeit das Wort Loggia an seiner 
Stelle in Übung. Ks ist für den Zusammenhang der einst darin 
enthaltenen Begriffe bezeichnend, dass in der italienischen Sprache 
des Mittelalters und bis in die neueren Zeiten der Name Ix>ggia, 
der seiner Wurzel nach dem Worte Locus (Loci) entstammt, eine 
Säulenhalle oder ein Säulen-Thor bezeichnet. In der Sprache 
der Architekten und Steinmetzen wurde das Wort Porticus all- 
mählich durch den Ausdruck Loggia verdrängt und mau weiss, 
welche Bedeutung der letztere allmählich gewonnen hat. 

Schon im 10. Jahrhundert waren es die Loggien der vor- 
nehmen Bürgerhäuser, welche die örtlichen Mittelpunkte für die 
Sozietäten, Compagnien und Brüderschaften wurden 2 ). I>ic 
allmähliche Verwendung der Ortsbezeichnungen Porticus, Loci und 
Loggia für die Gemeinschaft, die sich dort versammelte, ergab sieh 
ganz von selbst. Wie das Wort Sehola, das ursprünglich nur die 
Vorhalle der Katakomben bezeichnete, allmählich die „Gollegia 
fratrum" bedeutete, die sich darin versammelten, so ist das gleiche 
auch mit den oben besprochenen Ortsbezeichnungen der Fall ge- 
wesen, nur mit dem Unterschied, dass die Namen wie die dafür 



') F. X. Kraus, Healeneyklopädie der ehriatl. Altertümer. II, 338. 
? ) Alfr. v. Eteuroont, Zur Geschichte der Akademie der Crunca in 
Beitragen zur ital. Geschichte. Bd. VI (Berlin 1857) S. 144. 
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üblichen Zeichen 1 ) innerhalb der „Collegicn" sich fort- 
pflanzten und in dem hier in Rede stehenden Sinne eine 
Art von Geheimnamen geblieben zu sein scheinen. 



Wir haben oben gesehen, dass die Massregeln, die Paul II. 
wider die Akademie ergriff, sich nicht als wirkungsvoll erwiesen 
hatten; thatsäehlich hielt dieselbe Akademie, die im Jahre 1408 
unter Androhung schwerer Strafen für aufgelöst erklärt worden 
war, nach Ausweis unserer Katakomben - Inschriften noch im 
Jahre 1475 unter Leitung ihres „ehrwürdigsten Meisters" in ihrer 
früheren Form und Verfassung zusammen. " 

Der Kardinal Francesco della Rovere, der am 9. Aug. 1471 
den papstlichen Thron als Sixtus IV. bestiegen hatte, schlug, 
vielleicht belehrt durch die Erfahrungen seines Vorgängers, einen 
anderen Weg ein, um das gleiche Ziel zu erreichen. Alsbald 
nach seinem Regierungsantritte taucht die Akademie, die bis da- 
hin aus der Öffentlichkeit verschwunden war, wieder auf und 
zwar diesmal unter offener Beförderung und Begünstigung des 
Papstes. Aber während früher die Feste und Sitzungen im 
Stillen gehalten worden waren, fanden sie jetzt unter kirchlichem 
Pomp statt, und während früher nie Bischöfe als Mitglieder 
genannt werden, bestand jetzt die Akademie zum erheblichen Teil 
aus hohen kirchlichen Würdenträgern. An dem Festmahl, das 
am 21. April 1483 in der Akademie zur Feier des Gründungs- 
tags der Stadt Rom stattfand, nahmen nicht weniger als sechs 
Bischöfe und eine grosse Zahl von Priestern der römischen Kirche 
teil. Es war ein vollständiger Umschwung eingetreten: während 
die alte Akademie verfolgt worden war, erhielt die neue wert- 
volle Privilegien und Vorrechte, besonders das Recht, Doktoren 
zu ernennen und den Dichterlorbeer zu verleihen, und ihre Mit- 
glieder, darunter selbst solche, die einst wegen ihrer Zugehörigkeit 
im Gefängnis gesessen hatten, erfreuten sich päpstlicher Beförde- 
rung und Auszeichnung 2 ). 



') Auch für den Nnmcn Porticus ist ein Zeichen üblich gewesen, 
nämlich x 

c ^ / \ 

|_l <*" LJ 

wie wir später gelegentlich nachweisen werden. 

") Es scheint, dass mit Zustimmung der „Platouiker" einige harmlose 
Bräuche, die früher im Stillen geübt wurden, jetzt vor der Öffentlichkeit 
stattfanden und zwar unter Anpassung an die religiösen VolksvonteUungea 
des Katholicismus. Unter den altchristlichen Bildern der Katakomben spielt 
die betende Frauengestalt (gekrönt wie eine Königin), welche nicht die 
Jungfrau Maria darstellt — sie ist den Archäologen unter dem Namen der 
Orans (Beterin) bekannt — eine grosse Rolle. Es ist die Symbolisiert! ng der 
Weisheit oder der Liebe. Jetzt erscheint diese Frauengestalt auch in der 

MonaUhvftu der Comoniu«-<.M.'avllt>L'liLi(i. lStfJ. - 



90 Keller, Heft 3 u. 4. 

Auf diesem Wege gelangte auch der früher als „Verschwörer" 
verhaftete und in Ketten durch die Strassen geschleppte Lactu* 
zu hohen Ehren. Er Hess es sich gefallen, wusste es aber, wie 
Petrus Marsus sagt, einzurichten, dass er nach wie vor die 
Freiheit sich wahrte, „zu der er geboren war", und dass er 
„heftigen und trügerischen Schicksalswendungen jeden Zugang zu 
seiner Thür versperrte" '). Er setzte seine uns bekannte bedürfnis- 
lose Lebensweise fort 2 ), und „Niemandem schadend, wusste er 
Allen durch Wort und That, durch Rat und Trost nützlich 
zu sein". 

Mit Hecht sagt Jacob Burckhardt, dass Jeder gern bei einem 
so „anmutigen und versöhnlichen Lebensbilde" verweilen müsse, 
der sich damit beschäftige 3 ). Das hinderte aber nicht, dass bei 
den Unruhen, die unter Sixtus IV. die Stadt heimsuchten, un- 
bekannte Rauber das Haus des alten Mannes überfielen und 
ausplünderten. Da seine Manuskripte verschwanden — sonst war 
ja nichts bei ihm zu holen — war Lnctus tief gebeugt und die 
Teilnahme war bei seinen Freunden gross. Dass wir von dem 
fleissigen Gelehrten nur geringe Bruchstücke litterarischer Thätig- 
keit besitzen, wird auf jene Plünderung zurückgeführt. Es ist 
nicht einzusehen, welchen Vorteil sieh die Diebe von diesem 
Überfall versprechen konnten '). 

Noch einmal ging er, und zwar mitten im Winter, zu un- 
bekannten Zwecken über die Alpen. Zurückgekehrt, setzte er 
seine Ix'hrthätigkeit ungestört und unter starkem Zudrang fort, 



Öffentlichkeit und vor ihr versammelte LoettlB die römische Jugend „Ut 
oos verne sapientiae initium edoecret". Merkwürdig ist dabei, dass 
der Volksinund in ihr „saeratisshnae vhginis malris venerandam imaginem" 
erkannte, das* alx;r Laetus sie Quirinalie Panagia (Marsus, Orat. hin.), 
also in mehrdeutigem Sinne, nannte. Dass hier allerlei Hüllen und Ver- 
hüllungen mitspielen, ist zweifellos, aln-r es ist schwer, heute darüber zur 
Klarheit zu gelangen. - Jacopo Sannazaro nennt zu Anfang seines Gedichtes 
über die Geburt Christi die Maria in ähnlich doppelsinniger Weise die 
„Königin der Götter", Pietro Bembo nennt hie „strahlende Nymphe". 

') Laetus .... prudenter evitavit, ut ea libertate, ad quam natus 
erat, frueretur et aditum omnem violentis ae fallacibus fortunae ictibus 
precluderet. 1'. Marsus, Oratio funebris a. O. 

-| Als Laetus gestorben war, sehreibt .1. Antiquarius an seinen „Bruder" 
M. Ferna! ül>er Laetus: „Tot am gloriae snppelleetilem ex paupertate quaesi- 
vit; nee praeterquam annos septuaginta suum quioqiMm putabat". .1. A. 
Fabricii Blbl. latina 1858, f»0 Vol. VI S. ÜS.l 

') Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien. Lpz. 1877. 
I J , Mtl. 

\) Als dem Humanisten CodrilS Frceus, Professor in Bologna, der 
sich durch seine Kämpfe mit den Theologen bekannt gemacht hatte, einst, 
als er nicht zu Haust; war, seine fertigen Manuskripte verbrannten, machte 
sich sein Zorn in Ausdrücken Luft, die andeuteten, dass er seine Feinde 
dafür verantwortlich machte; es ist kaum zu glauben, dass solch«' Dinge 
wirklieh vorgekommen sind. Vgl. Codri Ureei Opera, Vorrede. 
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wie denn z.B. auch Conrad Celtes 1 ) und Conrad Peutiuger 
zu den Füssen des „Ehrwürdigsten" und „Weisesten" gesessen 
haben. Als er am 9. Juni 1498 die Augen schloss, sandte sogar 
Alexander VI. seine Höflinge zu der Leichenfeier 'die mit allen 
kirchlichen Ehren gehalten wurde. 

Auf seinen Grabstein setzten die Freunde folgende Zeichen: 



V 


I 


V 


o 



Geheimnisvoll für den, der die Symbolik der Akademien 
nicht kennt, sind sie für denjenigen wohl zu deuten, der darin 
einige Erfahrung besitzt. 



Die Entwicklung, welche die offiziell anerkannte Akademie 
~- sie erscheint alsbald in den Akten als „Academia di storia 
ed archeologia" und erhielt damit einen Zusatz, den die frühere 
Brüderschaft nicht kannte — vor und nach dem Tode des Laetus 
nahm, ist deshalb beachtenswert, weil sie sich anderwärts in 
gleicher Art in spateren Jahrhunderten öfter wiederholt hat 

Wie Sixtus IV., so hielten es späterhin andere kirchliche 
und staatliche Mächte für zweckentsprechend, die bis dahin freien 
Sozietäten, die sie vorfanden, unter ihren Schutz und unter ihren 
Einfluss zu stellen. Da die wissenschaftlichen Interessen, welche 
überall den Akademien zugleich am Herzen lagen, unter diesem 
Schutz vortrefflich zu gedeihen pflegten, so ist es ganz erklär- 
lich, dass beide Teile, die Protektoren wie ihre Schützlinge, bei 
dieser Wendung in gewissem Sinne ihre Interessen gewahrt 
sahen. Indessen ging hier so wenig wie später die unzweifelhaft 
vielfach vorhandene Annahme in Erfüllung, dass mit der Ein- 
richtung der privilegierten Akademien die Thätigkeit der ehemaligen 
freien Akademien aufhören werde. Unabhängig denkende Männer 
wie Laetus und Andere, die länger als ein Menschenalter für die 
Brüderschaft in ihrer alten Form gewirkt und gelitten hatten, 
Hessen so leichten Kaufs von ihren Idealen und Zielen sich nicht 
abbringen. 



') Im Jahre 1 Ist; war Conrad Celle» in Rom und unterhielt hier 
innigsten Verkehr mit Pumponius Laetus und den übrigen Mitgliedern der 
Akade mie (Aschbach, Conrad Celtes, 8. 88 f.). 

7' 
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Das Band, das die Brüder umschloss, war ja keineswegs 
durch irgend welehe vorübergehende Zweeke oder Interessen, 
sondern durch dauernde Iyebcnsgcmcinschaft geknüpft; ja, wir 
begegnen sogar Äusserungen von Mitgliedern, welehe den Bund 
als eine Geineinsehaft betrachten, die den Tod überdauere. Ks 
kam hin/u, dass eine „Akademie der Wissenschaften" wohl die 
gelehrten Mitglieder in ihrem Schosse vereinen konnte, dass aber 
alle die anderen Angehörigen der alten Akademie sich von der 
neuen ausgeschlossen sahen. 

Es ist ein Grundirrtum, der noch heute meist bei der Be- 
urteilung der älteren platonischen Akademien obwaltet, wenn man 
annimmt, dass dieselben lediglich aus litterarisch thätigen Leuten 
bestanden hätten. Vielmehr wisseu wir schon aus den Kämpfen, 
die Gemisthos Plethon mit seinem Gegner Gennadios führte, dass 
Ell des erstereu nächstem Freundeskreise auch Männer gehörten, 
die letzterer geradezu als geringe Leute bezeichnete, und von 
jeher haben viele Beurteiler des Humanismus in gleichem Sinne 
mit einer Art von Vorwurf behauptet, dass seine Wortführer 
„die Schranken der Stände niederzureissen kein Bedenken ge- 
tragen hätten". In der That umfasste die Brüderschaft Könige 
wie Alfonso von Neapel, Fürsten wie die Medici, vornehme 
Geschlechter wie die Pico und die Carpi und Patrizier wie die 
Alberti, dabei aber auch einfache Gelehrte, Poeten, Baumeister, 
Bildhauer und Steinmetzen, ja Männer ohne Vermögen und un- 
eheliche Söhne wie Leonardo de Vinci und Andere, die lediglich 
den Wert ihrer Persönlichkeit mitbrachten. Wie hätten alle diese 
in einer „Akademie der Wissenschaften" Platz finden können? 

Immerhin erreichten die klugen Prälaten wenigstens einen 
Frfolg: der Name „Akademie", der jetzt eine halb kirchliche 
Anstalt bezeichnete, fing an, zur Bezeichnung der alten Sodalitäten 
und Collegien unbrauchbar zu werden. Jedenfalls musste den 
Männern, die beiden Akademien angehörten, der Unterschied sehr 
stark zum Bewusstsein kommen, und es ist in dieser Richtung 
bezeichnend, dass Aldus Manutius der Altere, als er gegen Knde 
des 15. Jahrhunderts nach dem Vorbild der päpstlichen eine von 
der Republik Venedig privilegierte „Akademie" begründete, den 
Namen „Neakademie" zur amtliehen Anwendung zu bringen 
suchte, ohne freilich damit dauernden Erfolg zu erzielen. 

Man soll die Wandlungen, die hiermit begannen, nicht gering 
schätzen: ein alter, geschätzter Name ist für jede Gemeinschaft 
ein Besitz von unvergleichlichem Werte, ein Besitz, in dem sieh 
ihre ganze Geschichte gleichsam verkörpert und zusanunenfasst. 
Wo eine Gemeinschaft gezwungen ist, einen solchen Besitz auf- 
zugeben, erleidet ihre Überlieferung sehr leicht eine völlige Ver- 
dunkelung, ja oft eine Unterbrechung, die den Einblick in ihre 
wahre Geschichte späteren Geschlechtern ausserordentlich erschwert 
und allerlei Entstellungen Thür und Thor öffnet. 
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Unter den Verhältnissen, wie sie sich durch die kluge 
Politik der Päpste gestalteten, war der Tod des I^netus zwar 
nicht für die offizielle, aber für die geheime Akademie 
eine grosse Gefahr. Ob es den Brüdern gelang, einen Ersatz zu 
finden? In den neunziger Jahren des 1 5. Jahrhunderts hatte sich 
in Koni ein reicher Litterat, der Gedichte in der Volkssprache 
verfasste, niedergelassen und eine Besitzung an der Stelle er- 
worben, wo einst die Gärten des Sallust gelegen hatten. Es war 
Angelo Coluzzi ans Sesi (geb. 14(57), der bis dahin in Neapel 
als unabhängiger Mann gelebt hatte. Die Freundschaft, die ihn 
mit Joh. Pontanus und Sannazaro verband, lässt mit Sicherheit auf 
seine Zugehörigkeit zu deren Kreise schliessen, der seinen Mittel- 
punkt in der „Academia Antoniana", bezw. „Pontana" zu Neapel 
besass. Dieser „Poet" wurde nach Laetns' Tode das Haupt der 
Akademie und zwar, wie es scheint, beider „Akademien", der 
päpstlichen wie der freien. Jedenfalls wissen wir, dass er ebenso 
wie I^aetus in seinem Hause ein „Museum" besass mit Bildern, 
Inschriften u. s. w., dass bei ihm akademische Sitzungen und 
Gastmahle stattfanden u. s. w. Coluzzi wurde späterhin von der 
Kurie in ihr Interesse und in ihren Dienst gezogen, und wir 
wissen nicht, wie lange er (f 1 ">:i7 ) an der Spitze der römischen 
Akademie geblieben ist. 

Die tiefgreifenden Veränderungen und Erschütterungen, 
welche in der ersten Hälfte des Di. Jahrhunderts wie im ganzen 
Abendlande so auch in Italien vor sich gingen, haben die Ge- 
schicke der freien Akademien in ungünstiger Weise beeinflusst, 
und bei der Zurückdräugung, die sie erfuhren, ist es heute sehr 
schwierig, ihre stille Wirksamkeit geschichtlich zu verfolgen. 

Sicher ist nur, dass die Impiisitoren sie in den Zeiten der 
grossen religiösen Bewegung als Sitze und Herde der Reformation 
betrachteten und behandelten und dass Papst Paul III. (f 1540) 
von den gleichen Gesinnungen wie Paul II. gegen gewisse Aka- 
demien erfüllt war. Es ist in dieser Beziehung sehr charakteristisch, 
dass eine der berühmtesten reformatorischen Schriften Italiens 
„Die Summe der h. Schrift" (Sommario della Sacra Scrittura), die 
um 1 535 in Italien weit verbreitet war, nach dem l'rteile der 
Inquisition aus den Kreisen der Akademien stammte, wie sie 
denn thatsächlich innerhalb der Akademie der Grillenzoni in 
Modena «im 1537 Verteidiger fand 1 ). 

„Der freie Geist, sagt Alfred von Reumont'-) in seiner Ge- 
schichte der Akademie der Crusea, der einst die Ratsversamm- 
lungen der republikanischen Kommunen belebt und in den Loggien 
der vornehmen Bürgerhäuser nur zu häufig das Vorspiel des 

') Nähere« Aber diese Sache bei K. Benrath, Die Summa der 
Heiligen Schrift, Lpz. 1880. S. IV ff. 

') Beiträge zur ital. Cesehichtc VI (Berlin 1S57) S. Ml. 
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Clubbistenwesens späterer Jalirhimderte gegeben hatte, suchte 
neuen Spielraum" und hatte ihn in den „Compagnien" und „Aka- 
demien" gefunden. 

Thatsächlich waren die Mitglieder der letzteren, obwohl stark 
bedrängt und zu allerlei Anpassungen genötigt, fortgesetzt nach 
der Art fleissiger Bauleute thätig, und die Nachrichten, welche 
wir von der „Compagnie zur Kelle" zu Florenz aus den ersten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts besitzen, beweisen, dass die 
Brüder bei ihren Versammlungen „in abito di mtiratori", im Kleide 
von Maurern, d. h. mit Schurzfell und Kelle bekleidet waren 1 ). 

Diese Sozietäten der „Muratori", die in den Loggien wohl- 
habender Mitglieder ihre Arbeiten und Versammlungen mit Bruder- 
mahlen abhielten und die unter sich drei Grade besassen, stehen 
zu den Akademien in sehr nahen Beziehungen. 

Zu den letzteren gehört unter vielen andern die Akademie 
derCrusca, in deren Listen (ebenso wie bei andern Akademien) 
auch viel Deutsche erscheinen. Am 21. Juli 1600 wurde hier 
Fürst Ludwig von Anhalt aufgenommen, der seit 1617 der Be- 
gründer der Akademie des Palm ba ums geworden ist Die 
Geschichte dieser fälschlich sogenannten „Sprachgesellschaften" 
kann als bekannt gelten 2 ). 



') Näheres hierüber In-i Keller, Zur CSenehichte der Bauhütten etr. 
in den M.H. der (Ui 1808, S 40 ff. 

7 I Vgl. Keller, Cornenius und die Akademie der Nuturnhilosojdicii 
de« 17. Jahrh. M.H. der CAi. IHM, S. 1 ff. 
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Paulsen ') sagt auf S. 300 seiner kürzlich erschienen«! Schrift 
über Kant, nachdem er den metaphysischen Grundgedanken der 
kantischen Moralphilosophie kurz angegeben hat: „Ks ist der 
Piatonismus Kants, der hier als Grundform seiner Welt- 
anschauung zu Tage liegt." Gewiss für Manchen ein über- 
raschender Ausspruch, der überdies Paulsens ganzer Darstellung 
recht eigentlich zum Motto dienen könnte. Piaton, der Vater aller 
europäischen Metaphysik, soll zum Ahnen Kants werden, des grossen 
Zerstörers der Spekulation? Zwar weiss man, mit welcher Ehrer- 
bietung Kant von seinem grossen Vorgänger redet. Er ist ihm 
„der erhabene Philosoph", mit dem er sich an jener Stelle, wo er 
die „Ideen" in die Kritik einführt, ziemlich gründlich und höchst 
tiefsinnig auseinandersetzt. Eine Äusserung, die er bei dieser 
Gelegenheit thut, kann uns vielleicht ein nützlicher Fingerzeig 
werden: „Ich merke nur an, dass es garnichts Ungewöhnliches 
sei, sowohl im gemeinen Gespräche als in Schriften, durch die 
Vcrgleichung der Gedanken, welche ein Verfasser über seinen 
Gegenstand äussert, ihn sogar besser zu verstehen, als er 
sich selbst verstand, iudem er seinen Begriff nicht genugsam 
bestimmte, und dadurch bisweilen seiner eigenen Absicht entgegen 
redete oder auch dachte." Dies Wort lässt immerhin durchblicken, 
dass Kant nicht nur Schriften Piatons studiert hat, sondern auch 
in seiner eigenen Person mit Bewusstsein den Vollender des Plato- 
nismus (oder wenigstens der Ideenlehre) erkennt. Nur vorläufig 
sei hier angemerkt, dass ihm auch schon Schopenhauer diese Stel- 
lung zuerkannt hat (vgl. z. B. Welt als Wille u. Vorstellung. II, 5; 31). 

Eins ist gewiss und wird durch den Zustand der kantforsehen- 
den Gelehrtenwelt allein schon hinlänglich bewiesen: nicht auf der 
Oberfläche seines Systeme» wird jener Piatonismus angetroffen 
werden ; hat es mit demselben seine Richtigkeit, so ist er gewisser- 
massen Kants Geheimlehre. Andrerseits aber könnte solche Ar- 
kandisziplin in uns kein grösseres Interesse beanspruchen, als 

'* Fronimanne Klassiker der Philosophie Band VII. J. Kant von 
Fr. Paulsen. Stuttgart 1808. 
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etwa Kants Tisohrcdi'ii oder Ix'bcnsgewohnheiten für uns haben, 
wenn sie sieh Dicht als ein wesentliches Glied, ja, als den Sinn 
seines Philosophierens überhaupt erweist; denn nicht der Königs- 
berger Professor interessiert uns, sondern allein jenes einheitliche, 
grosse Ereiguis der Weltgeschichte, das den Namen Kant trägt. 

Wir müssen uns also vor Allem über die Macht klar werden, 
die sachlich Kants Henken beherrscht, abgesehen von aller persön- 
lichen Furcht oder Neigung; und diese Macht stellt sieh dar als 
das, was man Methode nennt. Uber Kants Methode scheint 
noch immer eine merkwürdige Unklarheit zu herrschen; und doch 
dünkt mich, sie habe längst eine ziemlich mustergültige Darstel- 
lung und Kritik erfahren, nämlich durch Hegel 1 ). Auch Paulsen 
betont verschiedentlieh, Kant verschmähe es, von der sinnlichen 
Erfahrimg aus zur Metaphysik vorzudringen. Ich meine aber, ge- 
rade der gewöhnliche Erfahrungsbestand war die Grundlage seines 
Denkens; und die Art seines Fortschreitens der apagogische Be- 
weis. Gegeben ist der allgemeinbekannte Erfahrungsbestand der 
Welt; wie ist er zu erklären? Angenommen, seine allgemeinen 
Formen, Gesetze denn die Subjektivität des Inhaltes, der sinn- 
lichen Qualitäten war längst erkannt — seien objektiv: so ist der 
vorliegende Bestand (d. h. die Voraussetzung) unmöglich. Also ist 
die Welt subjektiv, d. h. nur ein Gedachtes, oder als Prozess: ein 
Gedachtwerden (cogitari). Hier geht Hegel weiter, um nur von 
ihm als der letzten endgültigen Form des Fichte-Schellingsehen 
Gedankenganges zu reden. Also, sagt er, ist subjektiv und ob- 
jektiv identisch. Die (subjektiven) Kategorien sind in Wahrheit 
höchst objektive Formen. Und wiederum, da sie in dem Subjekte 
liegen, ist das Subjekt, der Weltträger, auch Produkt der objek- 
tiven Welt: in ihm kehrt sie in sich selbst zurück; ein Gedanken- 
gang, der durchaus vom kantischen Systeme abgeleitet werden kann. 
Wir haben also die drei Stufen, die nicht nacheinander sind, son- 
dern zusammen das ewige (— unzeitliche) Weltgesetz ausmachen: 
Objekt, Koinzidenzpunkt von Objekt und Subjekt, Subjekt ; welches 
wiederum nach seiner objektiven Seite die Formel „Idee, Natur, 
Bewusstsein", in Beziehung aufs Subjekt aber die Formel „Seele, 
Leib, Geist" hat. 

Vergleichen wir nun diese Grundanschnuung mit der Kants, 
so fällt, sofort auf, dass Kant wenigstens dieselbe Dreiteilung des 
Seienden durchführt : Welt an sich, Ersehcinungswelt (Natur), Be- 
wusstsein, worauf auch Paulsen (S. 145 ff.) hinweist 2 ). Aber der 

1 1 Vgl. des Näheren meine Schrift: Hegel»* Kritik Kants. Zur Ein- 
leitung in die Hegelsehe Philosophie. (Jreifswnld 1S98. 

') Hier gleich eine grundlegende Bemerkung. Will man den Patallc- 
lismus zwischen Piaton und Kant untersuchen, sn gilt es, das altere und 
einfachere .System zur Grundlage der Wrgleicliung zu machen, sintemal man 
natürlich nicht erwarten kann, den tiansscendentalen Idealismus bei Piaton 
zu entdecken. Ks handelt sich also nicht um diesen, sondern darum, ob 
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grosse Unterschied liegt darin, dass bei Kant wohl Erseheinungs- 
welt und Bewusstsein verbunden sind, sieh sozusagen gegenseitig 
zum Ausdrucke bringen, dagegen aber die erste Stufe völlig von 
jeder Verbindung losgelöst ist; während gerade sie bei Hegel den 
Mutterschoss alles Seienden bildet, den Urgrund, ans dein es sich 
ganz ableiten lässt. Dieser Unterschied ist grundlegend und kann 
er nicht beseitigt werden ist dann ernstlich an einen Platonis- 
inus Kants zu denken? Hie Rhodus, hie salta. 

Ja, an einen Platonismus. Penn Hegels Lehre kann mit 
Fug so bezeichnet werden. Ks ist ja kein Zufall, dass jene erste, 
alles erzeugende Stufe (die Idee) bei beiden denselben Namen 
trägt. Sie ist der Inbegriff aller Gesetzlichkeit ; und wer monistisch 
denkt (wie Piaton nicht that), kann schliesslich als Seiendes nur 
noch Gesetze, ohne andern Inhalt, als sieh selbst anerkennen — 
wie Hegel that. Infolgedessen ist die Natur nur ein Ausdruck 
der Idee, und der Geist ebenfalls, nämlich der durch die Natur 
hindurchgegangenen Idee; und also eine Kausalität von der ersten 
bis zur letzten Stufe durchgeführt. 

Das erinnert uns wieder an Kant. Er will ja auch eine 
solche „Kausalität" zwischen Ding an sieh und Erscheinung. Nicht 
die Kausalität, welche wir in der Kategorientafel finden, sondern 
eine andere, die wir nur nach Analogie jener denken können: die 
Kausalität des nichtkausalen Bereiches, das Gesetz der Freiheit. 
Freilich, gerade diese Lehre soll die Achillesferse seines Systenics 
sein. Gerade sie wird so oft als eine jener persönlichen Meinungen 
behandelt, um die wir uns nicht bekümmern wollten. 

Paulsen sagt (S. 154) mit grossem Rechte, dass Kant jenen 
jacobischen Einwurf sich selbst gemacht haben würde, hätte seine 
Lehre einen gegen die Kategoriendoktrin verstossenden Sinn; es 
handelt sich hier eben um eine andre Kausalität, und von Inter- 
esse ist es, wie Paulsen sie sieh denkt, ohne sieh übrigens auf 
Kant berufen zu können : „ein Verhältnis innerer Bedingtheit, wie 
zwischen Grund und Folge im logischen Denken". Das heisst 
also nach der Weise des Spinoza. Aber <>r hat noch eine zweite 
Ansieht darüber: „die noumena bestimmen sich, wie sich die Teile 
eines Kunstwerks bestimmen" (S. 193). Um von dem unglück- 
lichen Doppelterraimis „Kausalität" loszukommen, wollen wir als 
den allgemeineren Begriff einführen die Notwendigkeit; und kon- 
statieren von ihr vorläufig drei Arten: die kausale, die logisch- 
syllogistische und die künstlerische; die beiden letzten Arten be- 

beide eine gemeinsame metaphysische Grumllehre haben, die aber natür- 
lich bei Kant sieh ans seinen) Kritizismus als dessen notwendige Voraus- 
setzung erweisen lassen muss: als seine Voraussetzung, nicht als seine Folge, 
denn das wäre eine unhistorische Antizipation. — Es Hesse sich sonst auch 
noch ein anderer, gewissermaßen erkennt iristheoretischer , triadischer Paral- 
lelismus nachweisen von Ding an sich, Erscheinung und Anschauungsformen 
— den letzteren entsprächen dann Piatons ( ««0 w ««nxa. 
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herrseben nach Paulsen den muiulus intelligibilis. Wenn es be- 
wiesen wäre, so wäre das etwas, aber nicht die Hauptsache. Wir 
müssen laut unsrer Fragestellung vor allem wissen : nicht, welche 
Notwendigkeit zwischen den noumenis, sondern zwischen diesen und 
den phaenomenis herrseht, was doch offenbar etwas anderes ist. 

Angenommen, wir hätten «ine solche Kausalität bei Kant 
entdeckt, hätten ein Gesetz gefunden, nach dem die Dinge an 
sieh die Krseheinung hervorbringen — so wäre damit zunächst 
wohl für Kants festgehaltene Metaphysik , ja, für seinen Dogma- 
tismus etwas bewiesen, nichts aber für seinen Piatonismus. Denn 
das Eigenartige des Piatonismus ist, dass das Wirk Ii ehe, 
der mundus intelligibilis, nichts Konkretes, sondern 
etwas Abstraktes ist; nur der Schein ist konkret, und je weiter 
sich das Absolute mit dem Scheine einlässt, um so konkreter wird 
es. Nun lehrt auch Kant, dass das Konkrete Sehein sei; und so 
ist sieher, dass das Absolute nur abstrakt sein kann. Das folgt 
mich mit Notwendigkeit aus dem Zusammenhange seines Systemes; 
denn dazu, dass etwas ein konkretes Ding dieser Welt werde, ist 
notwendig, dass es Gegenstand der Wahrnehmung, also blosse Er- 
scheinung sei. Etwas Anschaubares (d. h. eben Konkretes) kann 
das Absolute, das in sich Wahre, nicht sein; die Frage ist also: 
giebt es etwas Absolutes, das ganz abstrakt wäre? Bekanntlich 
findet Kant dies im kategorischen (d. h. absoluten) Imperative, der 
keine konkrete, sondern nur ideelle Existenz hat (also, beiläufig 
gesagt, durchaus nichts mit dem Gewissen zu thun hat oder über- 
haupt Gegenstand des Bewusstseins werden kann, zu welchem 
plumpen Missverständnisse leider Kant selbst den meisten Anlass 
gegeben — dann wäre er ja eine konkrete Kraft. Vgl. z. B. 
Gründl. /.. Metaph. der Sitten, Bd. IV, S. 2fiH ') und Schopenhauers 
noch immer gültige Auslegung im ij (> der Grundlage der Moral). 

Nun fehlt nur noch, dass wir einen ursächlichen Zusammen- 
hang zwischen dem Sittengesetze und der Erscheinungswelt her- 
stellen. Fichte hat dies in grösster Klarheit gethan, wenn er 
lehrt, das Gesetz habe, um sich realisieren zu können, die Wirk- 
lichkeit (oder rnwirklichkeit) geboren; die Existenzkraft der Welt 
ist dann das Streben des Sittengesetzes nach Verwirklichung. Dies 
hat Sendling ergänzt, indem er mit dieser Selbstrealisierung wirk- 
lich Ernst machte: überall, wo die Natur existiert, muss sie also 
in Kraft des absoluten Gesetzes existieren (nicht nur als Milieu 
bewussten, menschlichen Willens) also ist es ein unbewusstes 
Gesetz, welches sieh realisiert, sein Zweck ist ihm noch unbewusst, 
und das mondische Bewusstsein ist die erste Stufe zum Bewusst- 
werden, als die oberste Spitze des Absolutums. Und bekanntlich 
liegeu auch die Wurzeln der Schellingschen Ergänzung bei Kant: 

') Kant wird hier zitiert nach der chronologischen HartensteinwlHii 
Ausgabe von 1807 08. 
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in der Kritik der Urteilskraft; denn et* giebt aueh einen theore- 
tischen Imperativ, der mich zwingt, die Natur unter dem Ge- 
sichtspunkte des Zweckes zu betrachten, sobald ich von der blossen 
Anschauung zur Ordnung und Verknüpfung ihrer Glieder uber- 
gehe, also mir theoretisch das Nicht- ich assimiliere. 

Wieweit aber darf man diesen Piatonismus bei Kaut selbst 
finden ? Zunächst ist an seine geschichtliche l'bcrgangsstellung 
zu erinnern; er kam von der Monadologie her, und trat zu der- 
selben in die Antithese durch den skeptischen Relativismus; damit 
hatte er das Konkrete freilich aufgelöst in Abstraktes, nämlich 
in zufällige Beziehungen. Die Synthese fand er, indem er die 
Bestimmungen beider vorangegangenen Zeitabschnitte umkehrte: 
die Welt an sich abstrakt, und die gegebene Welt konkret dachte. 
Allein es ging ihm hier, wie in der Erkenntnislehre: zu dem ein- 
fachen Satze, dass Sinnlichkeit und Verstand nicht Werkzeuge 
des Erkennens seien, sondern dass die erste Thatsache das Er- 
kennen selbst sei, der Denkvorgang, zu dieser einfachen Erkenntnis 
drang er nicht durch. So auch in der Metaphysik ; die Welt an 
sich ist nicht das Sittengesetz selbst, sondern Mittel oder gar 
Objekt desselben; so giebts in Wahrheit zwei Welten an sich, 
und die letzte, höchste erst ist das Sittengesetz, das Fichte dann 
einfach Gott nannte, die zweite ist die der Dinge an sich (viel- 
leicht monadenähnlich, jedenfalls konkret und als«) nach Analogie 
der Erscheinung gedacht); und da gerade zwischen dieser und der 
Erscheinungswelt jecUi Notwendigkeit unterbrochen ist, lässt er 
beide so oft zusammenfallen : ich sehe die Dinge an sich, wenn 
auch nicht so, wie sie sind — ein in der That den Kritizismus 
verleugnender Sprachgebrauch, wenn mau ihn nicht etwa im Fichte- 
schen Sinne auslegen will den er aber einmal in der zweiten 
Ausgabe der Kritik ausdrücklich rechtfertigt: Bd. III, S. 78, 
Fussnote. 

Dass der Ausweg unerlaubt ist, das Sittengesetz für die 
Form und das Gesetz der Monadenwelt zu erklären, liegt auf der 
Hand: denn wie kann das abstrakte Ideal eine dinglich gedachte 
Masse beherrschen! Es sei denn, dass die Dinge an sich als 
Seelen gefasst werden ; dann könnte man auf den platonisch- 
aristotelischen Gedanken verfallen, die Seelenwelt sehne sich 
nach dem Ideal, und werde insofern von ihm beherrscht. Leibniz 
freilich verfiel auf diese Art der Notwendigkeit nicht, sondern 
forderte eine zweite praestabilierte Harmonie (z. B. im i? <S7 der 
Monadologie). Denn im Grunde liegt bei ihm schon die Zwei- 
teilung des mundus intelligibilis vor. Es ist ja auch an sich 
garnicht einzusehen, wie aus dem Monadcnkosmos ein Imperativ 
entspringen soll. 

Es hat etwas auf sich mit dieser Heranziehung des platoni- 
sierenden Gedankens. Denn es ist ja das Sittengesetz das Natur- 
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gesetz der reinen Willenswelt ; nur freilieh aueh zugleich das 
impcrativische Gesetz ((lebot) der unreinen, erfahrungsmässigen 
Bewusstseinswelt. lud bekanntlich vermag Kant, wie Piaton, sich 
diese Thatsaehe nur aus einem unzeitlichen Sündenfall zu erklaren '), 
ja, er hätte mehr sagen müssen : dass es überhaupt eine Welt des 
zureichenden Grundes, also eine hcteronome Willenswelt giebt, 
ist selbst nur Erzeugnis und Symptom des Sündenfalles. 

Mit Hilfe dieser Annahme lost Kant also die Frage nach 
der Notwendigkeit zwischen Ideenwelt und Erscheinungswelt, d. h. 
erklärt, warum eine solche Notwendigkeit nur noch in so kümmer- 
lichem Masse vorhanden ist. Freilich löst er sie bloss anthro- 
pozentrisch und psychologisch, wie er nun einmal denkt: was geht 
ihn die Natur an, die schliesslich doch nur meine produktive Ein- 
bildungskraft und deren seelischer Apparat auf dem Gewissen hat. 

Übrigens sei sehon hier im Anschlüsse an die erwähnten 
Hypothesen Paulsens darauf hingewiesen, dass die bewegende Not- 
wendigkeit der platonischen Welt freilich die logische sein musste, 
denn sie besteht aus Begriffen ; das hat aber erst Spinoza wirklich 
durchgeführt, denn Piatons Notwendigkeit ist vielmehr die künstle- 
rische, da er sich die Hegriffe wieder als angeschaute Formen 
(fldt/) dachte, nicht als reine: er dachte als Grieche plastisch. Die 
logische Notwendigkeit nämlich und die künstlerische lassen sieh 
so vereinigen, dass erstere auf die reinen, letztere auf die ange- 
schauten Begriffe geht. Es ist aber sehon hier klar, dass die 
Kausalität so wenig, wie die Rationalität (und aueh nicht die an- 
geschaute Rationalität) Kants intelligibele Notwendigkeit bildet, 
sondern — eine Finalität. 

Die nächste Finge wäre nun, ob es denn jene reine Willens- 
welt wirklich giebt, die wir dann einfach mit der Monadenwelt 
(Welt an sich No. 2) gleichsetzen könnten, um so den Monismus 
im mundus intelligibilis wiederherzustellen: eine Welt an sich, 
«leren Form die sittliche Idee wäre. Und da ist nun das Wunder- 
bare, dass ja mein intelligibeler Charakter frei, d. h. autonom, also 
ein reiner Wille ist, ohne dass er aber Bürger jener Ideenwelt 
wäre, denn er ist es ja gerade, dem das Böse zur Lust fällt, und 
— der sich in meiner sittlichen Heteronomie äussert. Jedennoch 
empfindet er allein (und ,,ich" nur, soweit ich nicht Erschei- 
nung, also mir meiner nicht bewusst bin) jenes Gesetz! Hann- 
los stellt Kant die beiden Funktionen der iutelligibelen Welt, 
Grund der Sinneswelt und zugleich Träger der dieser genau ent- 



') Merkwürdiger Weise wird von Paulsen Kants tiefe und notwendige 
Lehre vom Bösen nur ganz kurz gestreift. Uns ist «ie aueh für unsere 
Methode ein wichtiger Beleg, insofern hier noch Kant selbst in seinem 
letzten großartigen Werke eine l.«hre ausgesprochen hat, die bis dahin nach 
seinen Voraussetzungen zwar schon notwendig zu postulieren war, aber noch 
unter der Bewusstseinsschwelle seines Philosophieren* lag. 
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gegengesetzten Autonomie zu sein, einfach nebeneinander, ohne 
den doch ganz notwendigen Schluss zu ziehen, dass das Wider- 
sprechende nicht von derselben Verstandeswclt gelten kann. 
Also auch hier eine Zweiteilung: der intelligibcle Wille an sich 
autonom, aber zum Teil, soweit er nämlich Träger meiner selbst- 
süchtigen Persönlichkeit ist, ausserhalb des Bereiches des sittlichen 
Kosmos ! 

Kombinieren wir nun, was wir als Kants Aussagen einerseits 
über die objektive Welt an sich und andrerseits über die subjek- 
tive Wirklichkeit (des Ich) gefunden haben, so ergiebt sich als 
das metaphysische Schema seiner Moralphilosophie folgendes: 
Objektiv. Subjektiv. 
I. Das Gesetz. 

II. Die reine Willenswelt. Der intelligibele Charakter au sich. 

III. Die Dinge an sich (Monaden?). Der intelligibele Charakter als böse. 

IV. Die Erscheinung. 

und offenbar geht durch die Mitte (zwischen Stufe II und III) 
der grosse Strich des Sündenfalles, und er geht mitten durch die 
menschliche Seele hindurch. So würde also moralphilosophisch 
betrachtet Kants Metaphysik ausgesehen haben, hatte er sie ge- 
schrieben. Und in der That, die Verwandtschaft mit dem Platonis- 
mus liegt auf der Hand. Man erinnere sich, welche Schwierigkeit 
im platonischen Systeme die Begriffsbestimmung der Seele macht, 
dieser mittleren Proportionale zwischen Idee und Erscheinungswelt, 
dieser fast irrational konkreten Idee, dieser den Ideen ebenbürtigen 
Nicht-Idee! Piaton vermochte die Schwierigkeit nicht monistisch 
aufzulösen ; seine christlichen Nachfolger thaten es, indem sie die 
Welt entstehen Hessen aus gefallenen Ideen (Origenes). Wie ent- 
steht nun bei Kant die Seele? Sie ist offenbar dazu da, dass die 
sittliche Idee sich in ihr verkörpere. Dazu aber wurde noch ein«' 
abstrakte, lichte, reine Willenswelt genügen. Woher die konkrete 
Seele? Konkret sein heisst determiniert sein, also ist ihr Konkret- 
sein sicherlich schon Folge des unbegreiflichen Sündenfalles, der 
die Heteronomie geschaffen hat. Es kann zwar nicht verkannt 
werden, dass die Doppelheit des intelligibelen Charakters von Kant 
nie ausgesprochen worden ist. Ihm ist der intelligibele Charakter 
frei und doch Ursache des erseheinenden Bösen, also der Unfrei- 
heit. Der Gedanke, den auszusprechen er mit diesem ungelösten 
Widerspruche vermeidet, ist: dass die sittliche Änderung der Seele 
auch eine naturhafte zur Folge gehabt habe. Denn hiervon wäre 
ja wiederum die Konsequenz gewesen, dass auch die Erlösung mit 
einer naturhaften Änderung verbunden sein müsste; was die an 
sich schon fast unüberwindlich schwierige Lehre von der Wieder- 
geburt durch den eigenen Entschluss (Religion Bd. VI S. 142) 
ganz unmöglich gemacht hätte. Piaton denkt hier folgerichtiger, 
wenn er die Einkehr des sozusagen sola gratia gottgegebenen Eros 
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für den Anfang der Erlösung erklärt. — Würaus erklärt sich bei 
Kant die individuelle Seele - .' Wie kann das Abstrakte konkret 
werden? 

Ich wüsste wohl einen Ausweg, den aber nicht Kaut, sondern 
fast tausend Jahre früher sein grosser Vorgänger Johannes Skotus 
Krigena gefunden hat. Dieser sagt: sein heisst gedacht werden 
(was kantisch genug klingt); also ist auch Gott nur so weit, als 
er gedacht wird, d.h. von sich selber; dadurch wird Gott gezwungen, 
sich fortwährend selbst zu denken und zu konkretisieren ; dann 
ist er selbst (als Subjekt) zwar ein Nichts, aber als Objekt wirklich 
und konkret ; d. h. also, er lässt sieh erkennen, und in dieser Ver- 
wirklichung Gottes entsteht die Sech«. Die Anwendung auf Kant 
ist nicht schwer; man ubersetze diese Lehre aus dem Erkcnntnis- 
mässigen ins Willenhafte — fast seheint es, als tauche da aus 
verborgener Tiefe der eigentliche, letzte Grund des Kantischen 
S\ stemes vor uns auf. Und wird Krigena, der keltische Hegel, 
nicht auch zu den Piatonikern gerechnet? 

Man stosse sich nicht an diesen Folgerungen und Parallelen, 
an die Kant selbst, das wissen wir recht gut, nie gedacht hat. In 
einem naturwissenschaftlich denkenden Jahrhundert bedarf unsere 
Methode eigentlich keiner Rechtfertigung. Denn eine geschiehts- 
philosophischc Eingliederung Kants fordert, dass wir ihn sozusagen 
definieren, und uns fragen, wie denn die Seele beschaffen war, 
aus der alle diese Lehren stammen konnten? d. h. wir sehen das 
historische Ereignis „Kant" nicht als eine Summe von Erkennt- 
nissen, sondern als einen Organismus an, und das ist auch 
mehr, als wenn man ihn (wie die klassizistische Geschiehtsphilo- 
sophie mit grossen Denkern thut) nur als ein architektonisches 
Problem fasst. Nicht als ob wir einer Betrachtung das Wort 
reden wollten, die Erkenntnisse und Schöpfungen eines Genies 
aus persönlichen Ereignissen ableitet (dergleichen ausserdem bei 
Kant zum Glücke kaum anzutreffen ist). Denn das heisst das 
Prinzip der Zufälligkeit erst recht auf die Spitze treiben. Sondern 
der Organismus, der sieh im Systeme äussert, liegt selbst unter 
der Oberfläche des Bewusstseins ; aber die Erkenntnis, dass es 
sich in der Menschheitsgeschichte letztlich doch um die Kämpfe 
und Äusserungen von Organismen, von Seelen handelt, zwingt 
uns zu der Methode, das unbewusste, eine Substrat eines 
Systeme* in das Licht des Bewusstseins zu heben. 

Vollenden wir den angefangenen Gedankengang. Das Soll 
des Gesetzes hat zum Zwecke, jene grosse, zwischen Stufe II 
und III befestigte Kluft zu überbrücken, und damit die Stufe IV 
zur Äusserung von I zu machen; es soll so sein, also ist es mög- 
lich; „und die Natur muss folglich auch so gedacht werden können, 
dass die Gesetzmässigkeit ihrer Form wenigstens zur Möglichkeit 
der in ihr zu bewirkenden Zwecke nach Freiheitsgesetzen zusam- 
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nienstimme. — Also muss es doch einen Grund der Einheit des 
Übersinnlichen, was der Natur zum Grunde liegt, mit dem, was 
der Freiheitsbegriff praktisch enthält, geben, davon der Begriff, 
wenn er gleich weder theoretisch noch praktisch zu einem Er- 
kenntnisse desselben gelangt, mithin kein eigentümliches Gebiet hat, 
dennoch den Übergang von der Denkungsart nach den Prinzipien 
der einen zu der nach Prinzipien der andern möglich macht" (Kr. d. 
Urteilskraft Bd. V S. 182). Kausalität und Freiheit, beide in der 
Seele wurzelnd, vereinigt der Zweckbegriff; denn aus der Beweg- 
lichkeit des Verstandes entsteht das Urteil, jedes Urteil aber (das 
also neben den starren Verstandesgesetzen noch eine sie bewegende, 
anwendende Kraft, eben die „Urteilskraft" voraussetzt) besteht im 
Unterordnen unter ein Allgemeines (Prädikat), es muss daher in 
der zunächst stabilen, durch den Verstand geschaffenen Natur 
(d. h. also im Verstände) irgend ein Moment liegen, das jene Sub- 
ordinierung oder die platonische Betrachtung des Kosmos nach 
Gattungen erlaubt; was an sieh garnieht selbstverständlich ist. 
Da die Urteilskraft ein elementares Vermögen der Seele ist, so 
niuss auch sie ein apriorisches Gesetz haben, ein transscendentales 
Prinzip, auch sie muss ihren Anteil empfangen an der grossen 
synthetischen Kraft der Seele, an der transseendentalen Einheit 
der Apperzeption. Nun schafft aber die Urteilskraft weder im 
Geringsten neuen Stoff, noch ändert sie die Form des gegebenen: 
sie lässt die Welt, wie sie ist, und also kann ihr Gesetz keinerlei 
objektive (— weltbildende) Gültigkeit haben, sondern muss 
sich nur als subjektiven Zwang unsres Denkens offenbaren, von 
nur ideeller Existenz sein. 

Hier unterscheidet sich nun Kaut wesentlich von Piaton. 
Diesem waren die Ideen inhaltlieh Gut der Seele, in ihr giebt es 
die Gattungen selbst inhaltlich als solche ideell (potentiell). Bei 
Kant dagegen existiert keine Gattung als solche a priori in uns, 
sondern nur der Form nach, nämlich als Prinzip der Gattung- 
heit (sit venia verbo). Es ist eigentümlich, dass Piaton hier sozu- 
sagen genetischer dachte, als Kant. Denn er geht einfach davon 
aus, dass, was ich habe, ich erworben haben muss ; nun habe ich 
Gattungen (Ideen) in meinem Denken; in diesem Leben kann ich 
sie mir nicht erworben haben, denn die Wahrnehmung liefert sie 
mir nicht: also in einem vorzeitlichen Dasein. — Iiier sei es mir 
vergönnt, auf ein wenig gekanntes, wunderbar tiefsinniges Frag- 
ment Lessings hinzuweisen: „Dass mehr, als fünf Sinne im Men- 
schen sein können." (Werke, Ausg. von Lach mann Bd. 11 1839, 
S. 458, besonders (3 — 8.) „Wenn die Natur nirgends einen 
Sprung thut, so wird auch die Seele alle Staffeln durchgegangen 
sein, ehe sie auf die gekommen, auf welcher sie sich gegenwärtig 
befindet", u. s. w. Wäre Lessing zum Metaphysiker geboren, wir 
hätten in ihm den einzigen, würdigen Erben Leibnizens. Man würde 
auf diesem Wege zu einer Art von transscendentalein biogene- 
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tischen Gesetze kommen, von dem ich der Philosophie der Zu- 
kunft die grüssten Vorteile versprechen möchte. — Die Kehrseite 
der Sache ist, dass natürlich der immanenten Entwicklung durch 
Piatons System der stabilen Ideen Thor und Thür verschlossen ist, 
während man dieselbe mit Kants Lehre von der bloss formalen 
Einwohnung der Gattung in uns vereinigen kann; denn wenn ich 
nun auch die Gattungen als werdende (als sich selbst bewegende 
Ideen) ansehe, so bleiben sie doch immer Gattungen gegenüber 
den Einzelnen, sie mögen sich inhaltlich ändern, sich spalten und 
durchkreuzen, wie sie wollen. Auch behält Kants Bemerkung, 
dass die Kontinuität der Formen eine blosse Idee sei, die nicht 
empirisch belegt werden kann, trotz oder neben Darwin Recht; 
denn allerdings kennt die Beobachtung nur diskontinuierliche 
Grössen. 

Das Prinzip der Urteilskraft lässt uns also den Inhalt der 
Natur so betrachten, als ob derselbe (inhaltlich!) gattuugsmässig 
oder systematisch gegliedert und also unserm Erkenntnisvermögen 
adäquat wäre; welches doch heisst, als sei die Natur — trivial 
gesprochen — nach unsern Begriffen geschaffen, oder als hätten 
sich unsre Begriffe in ihr verkörpert, seien ihre hervorbringend«' 
Ursache. „Weil min der Begriff von einem Objekt, sofern er 
zugleich den Grund der Wirklichkeit dieses Objektes enthält, der 
Zweck ist, so ist das Prinzip der Urteilskraft die Zweckmässig- 
keit der Natur." 

Nun fassen wir zusammen. Von der N a t u r (die der Ver- 
stand hervorgebracht hat) gingen wir aus; eine Anwendung der 
Kategorien erheischt Urteilskraft, diese muss ein transscendentales 
Prinzip haben, und das kann kein anderes sein, als Zweckmässig- 
keit, und so ist der Zweckbegriff gleichsam (obwohl ohne objektive 
Geltung) aus der Kausalität deduziert. Soweit konnten wir von 
unten, nämlich der Erscheinungswelt oder der Natur aus in die 
Seele vordringen. Und jetzt kommt von oben die praktische Ver- 
nunft, um die von unten her gebotene Form, nämlich die Zweck- 
mässigkeit der Urteilskraft, mit objektivem Inhalte zu erfüllen: 
so ist die Urteilskraft wirklich das „Bindeglied" zwischen Verstand 
und Willen, der Zweck zwischen Kausalität und Freiheit. Die 
Urteilskraft verhält sich, aristotelisch gesprochen, zur praktischen 
Vernunft, wie der »'occ x(u'hjTix<K zum vovg .to/j/t/xos. Denn den 
einzigen objektiv gültigen Zweck liefert bekanntlich jene obere 
Seelenschicht — man verzeihe diese altertümelnd klingende Dar- 
stellung — nämlich der reine Wille. 

Was vertritt nun im platonischen Systeme die Urteilskraft ? 
Was verbindet hier die Welt der Heteronomie und der Freiheit'.' 
Wir haben es schon angedeutet. Piaton dachte naturhaft. Für ihn 
handelte es sich nicht darum, eine seelische Form zu finden, ver- 
mittels deren sieh das Ewige denken Hess, sondern einen Modus, 
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vermittels dessen man ewig werden konnte. Kr musste sieh 
nach einein Faktum umsehen, und die Thatsaehe findet er im Eros 
dem dämonischen Bindeglied zwischen Welt und Idee, dem 
Vermögen des Schönen. Die eigentümliche Lust, die die Be- 
trachtung des Schönen in uns erweckt, ist nach Piaton die letzte 
Schwingung vom Enthusiasmus des Unbewussten, der Seele, die 
ihre heimatliche und adäquate Umgebung wiedererkennt, die Ideen. 
Was hier bei Piaton objektiv und notwendig auftritt, haben wir 
bei Kant als ein Zufälliges: es kommt vor, dass Objekte sich ohne 
weiteres von selbst gattungsmässig ordnen und so meinem sub- 
jektiven Drange entgegenkommen '); sehe ich sie (oder ihre Teile 
unter sich) in diesem Verhältnisse zu einander, so empfinde ich 
die ästhetische Lust. Da aber das transsccndentale Gesetz der 
Urteilskraft durchaus ohne objektive Geltung ist, so ists offenbar 
rein dem Zufalle anheimgestellt, ob Schönheit zustandekommt. 
Das ist nun ein fundamentaler Unterschied gegen das platonische 
System; denn in ihm ist die Schönheit gerade das Bindeglied 
zwischen der gefallenen Welt und dem Ideenkosmos. Die künst- 
lerisch-geniale Intuition überbrückt die Kluft. Und demgemäss 
ist auch bei Piaton das radikale Böse durchaus erkenntnismässig 
gefasst. Was ist das Schlimme an unserem Lose? Dass wir in 
einem Leibe stecken, der mit seinen Leidenschaften und der trüge- 
rischen Sinnlichkeit unsere Erkenntnis immer trübt und ver- 
blendet. Bezeichnender Weise findet sich dies Motiv bei Kant 
nie, und selbst in dem von ihm sich herleitenden Pessimismus 
spielt es keine grosse Rolle, obschon doch gerade Kant das P'aust- 
schicksal, „dass wir nichts wissen können", erst recht bewiesen 
hat. Kür Kant ist das Böse in der Welt von willenhafter Ent- 
stehung und Beschaffenheit, es ist die Heteronomie des unreinen 
Willens, nicht das unreine Erkennen. Und somit wird der grosse 
Weltenriss auch nicht durch eine höhere Intuition, sondern durch 
den guten Willen überwunden; nicht die reine Idee, sondern das 
reine Soll ist die „Sonne" seines Systeme« (vgl. Piaton, Rcp. VI, 
p. 508 ff.). 

Übrigens ist einzusehen, dass darum nicht Kant, sondern 
Piaton der Eckstein der Ästhetik bleiben wird. Wohin Kants 
Theorie führt, wenn sie von einem weichlichen Denker aufge- 
griffen und zum Gesetze der Produktivität gemacht wird, zeigt 
Schillers Anschauung von der Kunst, der nicht müde wird, die- 
selbe als Lüge zu feiern, als die holde Täuschung, die uns die 
bitteren Wahrheiten des Daseins freundlich verbirgt. Kant frei- 
lich hatte zum Glück zu viel Naturgefühl, um so zu denken; seine 
treffliche Lehre vom Genie beweist das und ist eins der zahl- 



') Dafür ist aber, da« darf nicht vergessen werden, der kategorische 
Imperativ (und die Urteilskraft ) von einer subjektiven Allgemeinheit, 
«leren I'latons Eros ebensosehr entbehrt, wie des Sokrates Dainmnion. 
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reichen Stücke, in denen er auf einmal dem überraschten I>eser 
sieh weit über seine Schranken zu erheben scheint. 

Der vom Sitteugeset/e beherrschte reine Wille soll also das 
Bindeglied zwischen der gegebenen Welt und der der Ideen werden. 
Es könnte zunächst scheinen, als nuisste Kant sich gezwungen 
sehen, die Unvereinbarkeit der heteronomen Natur mit dem auto- 
nomen Willen festzustellen, und sozusagen Weltflucht predigen. 
Da tritt nun der grosse Gedankengaug über das höchste (iut vor 
den Riss; denn indem wir uns durch das praktische Gesetz ge- 
zwungen sehen, einen unbedingten Zweck zu fordern, erinnern wir 
uns des Prinzipes der Urteilskraft, das uns das Hecht giebt, auch 
theoretisch teleologisch zu denken, und uns also die Möglichkeit 
gewährt, das praktische Postulat zum Angelpunkte einer Meta- 
physik, d. h. eines theoretischen Weltsysteme« zu machen. Gehen 
wir auf diesen Gedankengang ein. 

Wie schon gesagt, hat Kant gar wohl bemerkt, wie unser 
Erkenntnisvermögen zerbrochen und nur halb ist. Wenn die pro- 
duktive Einbildungskraft durch die Linse des Verstandes uns den 
Liehtstrom der sinnlichen Kindrücke als das bunte, aber zusammen- 
hangende Bild projiziert, das wir Natur nennen, so vergessen wir, 
das* wir im Grunde nur uns selbst empfinden, wenn wir es be- 
trachten, und haben uns unser so sehr entäussert, dass eine Rück- 
wirkung jenes Hildes auf unsern Verstand stattzufinden scheint 
und wir in uns selbst reflektiert werden. Man muss nämlich — 
das wird soviel übersehen bedenken, dass es einen doppelten 
Gebrauch der Kategorien giebt, trivial könnte man ihn den un- 
betvusgten und den bewussten nennen, der leider auch von Kant 
wohl nicht genügend unterschieden wird. Denn l. sind die Kate- 
gorien notwendig, um die wirkliehe, (tatsächlich vorliegende Natur 
zustande kommen zu lassen (weltbildend), und 2. schaffen sie unsre 
subjektive Erkenntnis derselben, wenn wir über diese Natur reflek- 
tieren; dieser letztere Gebrauch geht uns hier an; da aber alle 
Erkenntnis in Urteilen besteht, so ist.s eigentlich die Urteilskraft, 
die diesen zweiten Kategoriengebrauch beherrscht Und sie als«» 
ist die Trägerin dessen, was uns als die eine allgemeine Erfah- 
rung (d. i. reflektierte Natur) zum Bewusstsein kommt. Nur er- 
klärt sie aus sieh noch nicht die Einheit oder Einheitlichkeit 
dieser Erfahrung. Denn mag sie ihrem Prinzipe gemäss noch so 
sehr Gattungen erfinden, das alles gäbe noch nicht eine Natur, 
d. h. ergäbe nicht im geringsten, dass alle Mannigfaltigkeiten „von 
einer einzigen obersten Gattung abstammten" (Kr. d. r. V. Bd. III 
S. 444). Da wir nun aber einmal den monistischen Trieb in uns 
haben, den keine Erfahrung uns erregen kann, sondern der selbst 
jeder, auch der primitivsten, Einheitlichkeit und Systematik einer 
Erfahrung vorhergeht, so müssen wir eine apriorische Fähigkeit 
in uns postulieren, die uns das gegebene Zufällige und Partikuläre 
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als Totalität denken lässt, eine Fähigkeit, die also nicht das Welt- 
bild, sondern nur unsere Urteilskraft beeinflusst, sie hat nur sie 
und ihre „zweckmässige Anstellung" (Kr. d. r. V. S. 436) zum 
Gegenstande, d. h. dirigiert sie so, dass sie ein einheitliches Welt- 
bild sehen muss. Diese Fähigkeit ist die (dialektische) Vernunft, 
Da nun aber die Urteilskraft gleichsam für solche himmlische 
Stimme taub ist, so muss ihr die Vernunft einen Zielpunkt vor- 
halten, auf den hinblickend sie jedesmal eine Einheit aller Gesetze 
bekommt. Dieser Zielpunkt -- foeus imaginarius, wie KanU*gcist- 
reich sagt — ist die Idee, welche zwar keine objektive Realität 
(Existenz) und keine schöpferische (weltbildende) Kraft hat, wie die 
platonische, wohl aber praktische Kraft (Kritik d. r. V. S. 302). 
Man sollte denken, die Vernunft könne diesen Zwang überhaupt 
nicht ausüben ohne eine Art von Einverständnis oder prästabi- 
lierter Harmonie zwischen ihr und jenem objektiven Weltbild, 
indem sie entweder als transscendentales Vermögen an der Welt- 
bildung (sogut, wie der Verstand) beteiligt oder aber beiden, der 
reflektierenden Urteilskraft und der objektiven Wirklichkeit, über- 
geordnet wäre. Kant neigt sich ersterer Lösung zu (vgl. z. B. 
S. 44(5), aber mit einer wunderbaren Abwandlung. Die Vernunft 
ist an der Weltbildung beteiligt, weil sie — den Verstand geboren 
hat. Daher entspringt also dem logischen Subordinatiousvermögen 
desselben eine physische Subordination in der Wirklichkeit, weil 
die Subordination vom Verstände nicht erzeugt, sondern ihm von 
einem noch höheren Prinzipe eingegeben ist, freilich die blosse 
subordinierende Kraft ohne inhaltliche Kriterien, sodass das wirk- 
liche System immer nur Idee bleibt. 

Ob es also eine Welteinheit gebe, wie eine Begriffseinheit, 
wissen wir nicht, denn unsere Erkenntnis ist in der Mitte durch- 
geschnitten, und wenn wir auch die scheinbar konvergierenden 
Naturgesetze über sich selbst hinaus verlängern (S. 430) und ihren 
Einheitspunkt hypothetisch, nämlich in Beziehung auf unsere Er- 
fahrung (S. 438, 455) postulieren müssen, so wissen wir doch 
absolut nicht, ob dieser Punkt ein imaginärer oder ein realer sei; 
genug, dass ihn wenigstens nichts hindert, real zu sein. 

Hier wird nun recht der tiefe Unterschied zwischen Kant 
und Piaton deutlich. Beide haben einen (auch bei Ixübniz grund- 
legenden) Hauptgedanken: den von der Zufälligkeit der Dinge (Kritik 
S. 393 f.). Die Dinge sind unendlich bestimmt, d. h. logisch 
(durch Zweiteilung nach dem Satze des Widerspruches) unbestimm- 
bar, sie sind Schnittpunkte unendlich vieler Möglichkeiten. Daraus 
schliesst nun Kant auf den Inbegrif aller Möglichkeit als ihren 
Urgrund, ohne den wir die Empfindung von der Unbestitnmbar- 
keit der Dinge garnicht haben könnten. Und dieser Urgrund ist 
auch Piaton nicht fremd; nur ist er bei ihm — das /ttj ov, das 
Nichts; und dies Nichts ist bei Kant — Gott, soweit er in die 
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theoretische! Philosophie hineingehört. Wollte man .Schlagworte 
prägen, so könnte man etwa sagen, Piaton stehe auf der opti- 
mistischen, Kant auf der pessimistischen Seite. Wirklich offen- 
baren sich beide hier als Antipoden: was dem einen der Pol 
aller Wirklichkeit ist, ist dein andern der Pol der Unwirklichkeit 
Noch ein anderer Gegensatz ist interessant. Kant denkt material, 
Piaton formal; für jenen ist der Grund der Wirklichkeit der un- 
endlich reiche Inhalt der Möglichkeiten (das ist ein Leibnizsehes 
Relikt), für diesen aber die logische Form der Welt. 

Und damit fallt nun jeder Anspruch der Theorie auf abso- 
lute Erkenntnis in Nichts zusammen, denn gerade das Absolute, 
zu dem sie gelangt, ist (theoretisch) ein Nichts, nämlich ein He- 
griff ohne zureichenden Grund. Weil erst durch die praktische 
Vernunft dieser zureichende Grund geliefert und also etwas Ab- 
solutes konstatiert wird, hat diese den Supremat über der Theorie, 
wiederum ein gewaltiger Unterschied gegen Piaton. Kant freilich 
meint (S. 257), dieser habe seine Ideen „vorzüglich" in Allem, was 
praktisch sei, gefunden - ein offenbarer Irrtum. Nur eins Hesse 
sich etwa sagen: dass auch Piatons Ideen kategorische (absolute) 
Imperative seien, wenn auch nur theoretische, an die Intuition 
sich wendende. 

Platous Ideen also tragen ihren Inhalt in sich, während die 
Kants klaffen und noch nach Wirklichkeit hungern, die ihnen 
erst von anderer Seite werden soll. Und dennoch gelangen beide, 
Kant und Piaton, zu derselben Krönung ihres Werkes, zunächst 
wenigstens dem Worte nach: zum höchsten Gute. 

Die bloss formalen, theoretischen Imperative Piatons lassen 
eigentlich eine so materiale und konkrete oberste Idee nicht ver- 
muten, man sollte als jene oberste Idee etwa das Seiende oder 
dergleichen erwarten. Allein da diese oberste Idee der Realgrund 
der untergeordneten ist, so muss sie in sich ein Prinzip tragen, das 
sie nicht in ewiger, starrer Unveräuderliehkeit verharren, sondern 
im Gegenteil ganz relativ (für Anderes) und dadurch schöpferisch 
werden lässt Dies ist das Wesen des „(Juten". 

Kants theoretischer Imperativ ist nur subjektiv, nämlich der 
teleologische Zwang in der Urteilskraft. Nun tritt der kategorische 
Imperativ auf, aber siehe da, sofort muss er, will er ins Bewnsst- 
sein dringen, sich dem psychologischen Apparate unsers Willens 
anbequemen, welcher nur von Beweggründen getrieben wird und 
nur nach Zwecken handelt, d. h. sich von der Urteilskraft be- 
stimmen lässt (Religion Rd. VI S. 100 f., vgl. Grundlegung zur 
Met. d. S. Bd. IV S. HÖH). Darum also „erweitert sich" das Gesetz 
zu einer Aufnahme des moralischen Endzweckes der Vernunft, und 
nur begrifflich lässt sich dieser aus dem wirklich ins Bewusstsein 
tretenden Gesetze ausscheiden ; d. Ii. Mord kommt nur vor als 
Religion wie etwa Piaton sagen würde: Philosophie kommt nur 
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vor als Religion. Dass über auch bei Kant das summum bonuin 
das oberste, absolute Prinzip ist, bewirkt allein, wie bei Piaton, 
der theoretische Imperativ, das Prinzip des Zweckes, dem sich 
das Gesetz nun einmal anbequemeu muss. So liegt das summum 
bonum bei Piaton als Grund in der Vergangenheit, bei Kant als 
Zweck in der Zukunft. 

Denn es ist die Verwirklichung des reinen Willens. Wäre 
seine Autonomie wirklich erreicht, so wäre zugleich die höchste 
Glückseligkeit (als Vollendung der rezeptiven Seite des Willens, 
nämlich des Begehrungsvermögens) und das sittliche Ideal (als 
Entelechie der aktiven Seite des Willens) erreicht. 

Wir hatten gefunden, dass uns vor allem im Kantischen 
Systeme die erzeugende Notwendigkeit zwischen der Idee und der 
Natur aufzusuchen oblag; wir fanden wenigstens den Grund, warum 
eine solche Notwendigkeit nicht vorhanden war — nämlich wegen 
des „Südenfalles" — und konnten feststellen, wie derselbe von 
Piaton nur als theoretische Depravierung aufgefasst war, die durch 
Entwicklung sich beseitigen Hess, während er bei Kant die Ver- 
kehrung des Willens war, ohne dass er die Erkenntuisschwäche 
daraus abgeleitet hätte. — Wir fanden dann aber unter dem gleichen 
Ausdrucke der Welt (und Seele) an sich einen doppelten Begriff 
schlummern, was uns bewies, wie wirklich nur der Sündenfall, d. h. 
die Scheidung der Ideen von den hervorbringenden Ursachen der 
Welt schuld war an der Antithese in der Erkenntnis. Diese 
Folgerung aus Kants Vordersätzen wird uns bestätigt, wenn wir 
sehen, wie die theoretischen Imperative (die Patrone der Dialektik 
und echtesten Repräsentanten der Zerrissenheit unsers Erkenntnis- 
vermögens) sich als Kinder einer berechtigten Sehnsucht der 
Theorie erweisen, indem sie von der absoluten, praktischen Seite 
her erfüllt werden. 

Somit ist unsere Untersuchung über Kants Platonismus be- 
endigt, und es bleibt uns nur noch übrig, einen kurzen systema- 
tischen Uberblick über das Gemeinsame und Verschiedene beider 
Systeme zu geben. 

Kants System läuft aus in den unendlichen Fortschritt, an die 
Stelle der Erlösung, wie Piaton sie lehrt, tritt die ewige Heimat- 
losigkeit der Seele, das ewige Suchen. Nun ist überhaupt ein 
absolutes Sollen und Wollen undenkbar ohne etwas Bleibendes, 
das es beständig zum Inhalte habe; der Inhalt eines Willens ist 
sein Zweck, ja, dieser ist sogar letztlich der Grund des Willens. 
Ein kategorischer Imperativ ist also nur möglich unter Voraus- 
setzung eines Selbstzweckes als seines Grundes, und dieser Selbst- 
zweck ist — die Person. Sie ist etwas Anderes, als bei Piaton 
die wandernde, sich läuternde Seele, denn sie besitzt eine unver- 
äusserliche Beschaffenheit, einen character indelebilis, der sie über 
Alles um sie her qualitativ hinaushebt — sie allein hat unbe- 
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dingten Wert in der Welt, sie kann ihre souveräne Würde nie 
cinbüssen. Und diesen» eharaeter indelebilis gegenüber sind alle 
„persönlichen Unterschiede" (Gründl. /.. Metaphysik d. S. Bd. IV 
S. 281 f.) und Eigenschaften nur accidentiell und kommen für den 
mundus intelligibilis nicht in Betracht; kurzum, hier giebt es keine 
Individualität, was ganz konsequent ist ; denn wo gäbe es auf ein- 
ander bezogene, wirkliche Individualitäten ohne Heteronomie? 
Und alle Personen (an sich) sind unter einem Gesetze vereinigt 
zu einem Reiche der Zwecke, jede aber hat nur soviel teil an 
demselben, als sie vom Gesetze beseelt ist und zu seiner Ver- 
körperung beiträgt. Das Gesetz also, das jedes vernünftige Wesen 
in sich trägt, ist das allgemeine sittliche Weltgesetz, und somit 
ist in der That jede Person, jeder intelligibele Charakter Welt- 
gesetzgeber; was entweder heisst: es giebt kein Individuum — 
oder aber: es giebt nur das eine, intelligibele Ich. Beides ist 
hier gleichbedeutend. Das „Oberhaupt" jenes Reiches der /wecke 
unterscheidet sich von den „Gliedern*' dadurch, dass es dem Sitten- 
gesetze, welches es so gut, wie jene, in sich trägt, nicht unter- 
worfen ist; so bleibt nichts übrig, als dies „Oberhaupt" mit dem 
Sittengesetze selbst zu identifizieren, wie auch bei Piaton Gott die 
oberste Idee ist. 

Nun aber scheinen wir mitten im Fichteschen Systeme zu 
sein. Aber dies Schicksal ereilt uns jedes Mal und an jedem 
Punkte, wo wir versuchen, die Kantischen Prämissen zu Ende zu 
denken. Man kann bei ihm sich nicht beruhigen, und kein Denker 
hat es gekonnt, die Geschichte beweist es. Die gesamte protestan- 
tische Philosophie der Neuzeit stammt ohne Ausnahme von ihm ab. 
denn gewaltig war die Kraft, mit der er Bresche schlug. Aber 
überall trägt seine Schöpfung das Kennzeichen des Provisorischen ; 
sie ist sozusagen die verkörperte Idee des Anfanges, des Vorläufigen 
in der Philosophie, und gerade darin besteht ihr bleibender Wert ; 
und infolge dessen erreichte er gerade das Gegenteil von dem, 
was er beabsichtigte: er wurde der Äolus, der die Stürme ent- 
fesseln musstc, die er hüten wollte. 

Hiermit nun treten wir an die letzte und ernsteste Seite 
unsrer Untersuchung heran. Wir fragen geschichtsphilosophisch, 
woher es denn eigentlich zu erklären sei, dass eine Verlängerung 
der Kantischen Lehre ein Aualogon zum Piatonismus giebt. Haben 
wir bisher Kant subjektiv sub speeie aeterni betrachtet, indem 
wir nach seiner Seele forschten, nach dem verborgenen, ihm nicht 
bewussten Träger und Substrat seiner Individualität, so wollen 
wir zum Schlüsse eben dasselbe objektiv thun und fragen, welche 
objektive Naturmaeht, welche übergeordnete Idee seine Seele 
beherrscht hat. 

Schopenhauer, der sonst jedes geschichtlichen Sinnes bar ist, 
hat als die Ahnen seiner eigenen Philosophie bezeichnet Kant, 



Digitized by Google 



1899. 



Kant* PlatotHHiuiis. 



117 



Piaton und die Inder, und hat auch, freilich nicht sehr eingehend, 
die Übereinstimmung zwischen Kant und Piaton nachgewiesen. 
Wir haben als den formal wesentlichsten Unterschied des kanti- 
schen Systeme« vom platonischen festzustellen, dass Kants Meta- 
physik erst aus seiner Lehre geschlossen werden muss, wahrend 
die Piatons vorliegt. Wir haben ja dasselbe mit Kant vorge- 
nommen, was dieser, nach dem am Anfange erwähnten Ausspruche, 
mit Piaton zu thun verheisst, um „ihn sogar besser zu verstehen, 
als er sich selbst verstand". Piaton ist also formal eine Stufe 
weiter vorgeschritten. Heben wir dagegen Kant auf diese Stufe, 
so bekommen wir eine Philosophie, welche die gemeinsame Grund- 
lage der nachfolgenden klassischen, germanischen Philosophie ist, 
vertreten vor allen» durch Fichte, Schelling, Hegel, auch Herbart, 
Schopenhauer u. a. 

Jene Dreiheit, die Schopenhauers Bemerkung uns an die 
Hand geben würde, nämlich die Analogie des indischen, helle- 
nischen uud germanischen Denkens, ist nun wirklich von merk- 
würdiger Bedeutung. Nicht nur wird sie durch die Thatsaehe 
belegt, dass offenbar der germanische Geist sich immer zu den 
Hellenen und neuerdings auch zu den Indern hingezogen gefühlt 
hat: ein Typus des Zurücksinkens zum Griechcntume ist z. B. 
Goethe, zum Hinduismus Schopenhauer selbst — vor allen Dingen 
liegt wirklich in der Art, zu denken, bei diesen drei Rassen eine 
grosse Verwandtschaft, Bezeichnend für ihr Denken ist die auf- 
gehobene Unmittelbarkeit; der Geist weiss sich nicht mehr eins 
mit der Natur, nimmt die Dinge nicht mehr, wie sie sind, als 
seinesgleichen und als von ebenbürtiger Wirklichkeit, sondern be- 
findet sich in einem unglückseligen Gegensatze zum Gegebenen. 
Er fühlt sich mit der Natur entzweit und vermag nie durchzu- 
dringen zu ihrem eigentlichen Herzen: immer hält sie ihm den 
Schild der Erscheinung vor. Frei von der Natur fühlt sich nun 
das Ich in souveräner Erhabenheit, Einzigkeit und Macht. Es 
selbst ist Träger der erscheinenden Welt, es ist das Ewige, Gött- 
liche, die Natur ist nur eine Krankheitserscheinung, ein Leiden 
des Ich. Wer das aber erkannt hat, wird ihrer auch mächtig. 
Das äussert sieh min auf drei verschiedenen Stufen. Beim Hindu 
iu dem noch religiösen Gefühl vom Unterliegen der natürlichen 
Kraft unter der Wucht des Scheines, darum bannt er Spuk durch 
Spuk : der „betende" (d. hu zaubernde) Mensch ist Herr der Welt 
und ihrer Götter. Der Hellene hat sieh vermittels seiner Kultur 
zu einem harmonischen Gleichgewichte mit der Natur hindurch- 
gerungen, sie ist ihm schon ein Ausdruck des Ewigen, nur zu 
durchschauen braucht sie die Seele, und ihr ist geholfen, nur er- 
kennend" die Form vom vergänglichen Inhalt«- loszulösen. Auf der 
germanischen Stufe aber ist das Ich erstarkt, um seine theoretisch 
postulierte Überlegenheit nun auch zu verwirklichen : der Wille 
überwindet die Natur, uud die Person wird der Endzweck des 
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Alls. Hiermit ist die Bestimmung des Hinduismus (und eines 
Atavismus, der zu ihm zurücksinkt) gerade umgekehrt, nicht mehr 
giebt das Ich seine Persönlichkeit auf zu Gunsten seines unpersön- 
lichen Bestandes, sondern es gliedert sich alles Unpersönliche an, 
alles wird Geist. Damit bekommt die Welt ein Haupt, das Wer- 
den ein Ziel, es ist Geschichte möglich, ja, alles ist Geschichte, 
nämlich der Entwicklungsgang des sich selbst verwirklichenden 
Ich oder Geistes. 

Diese Philosophie hat Kant angebahnt, er hat das Denken 
persönlich gemacht. Und das ist«, was ihn von Piaton unter- 
scheidet. Auch Platou hat die Entdeckung gemacht, dass das 
Denken das Absolute und schlechthin Letzte sei, von dem uns 
die Welt der Dinge eben trennt Und eine Seite seiner Ideen- 
lehre (vgl. etwa den Anfang des 6. Buches der Republik oder den 
Schluss des Menon) stimmt mit der kantischen überein, nach der 
die Idee ein transscendenter, unserm Instinkte eingepflanzter Be- 
griff ist. Aber vermittels dieser Begriffe kann auch nach und 
nach die Schranke der Endlichkeit wirklich überwunden werden, 
bis die Seele wieder in ihrer adäquaten Umgebung schwebt; den 
Gedanken des Ich hat Piaton noch nicht gedacht, wie überhaupt 
sich der antike Mensch zu den modernen arischen Rassen ver- 
hält, wie die Pflanze zum Tiere. Kant hat begriffen, dass man 
nicht ins Heil, in den mundus intclligibilis hineinwachsen kann, 
sondern dass in der Ichheit, der in sich konzentrierten Seele selbst 
eine Qualität liegt, die uns beständig von der Welt der Idee fern 
hält. Nicht eine unpersönliche Begabung also, sondern nur eine 
persönliche That kann da helfen. 

Scheinbar lehrt ja Piaton den Sündenfall viel kräftiger, als 
Kant; und dennoch giebts bei ihm wiederum bruchlose Entwick- 
lung herab und hinauf. Die giebts bei Kant nicht, der Zwie- 
spalt ist vielmehr die Seele seiner Lehre, und er hat die Philo- 
sophie der Romantik bis zum Pessimismus angebahnt Freilich, 
wer einmal den Gedanken des Ich so stark empfunden hat, wie 
Kant in seiner Moralphilosophie, für den giebts nur die Wahl: 
entweder der Wille ist ganz rein und autonom, oder das Be- 
stehende ist prinzipiell verderbt, denn das Ich ist eine Einheit. 
Dieses Bewusstsein von der Schuld und Verantwortung, ein Er- 
zeugnis des Christen tu nies, schränkt auch Kants Pantheismus ein. 
Im Grunde giebts zwar bei ihm nicht, wie bei Piaton, eine Viel- 
heit von Seelen, sondern nur die Einheit des Gesetzes; darum 
ist aber auch bei ihm die Xatur nicht eine Erscheinung der Gott- 
heit, sondern blosses Mittel zum Dasein der Person. Piaton dachte 
seine wirkliche Welt durchaus nach Analogie der Natur, die Viel- 
heit also als eine wirkliche Folge aus einem Grunde, nicht als 
Bedingung zu einem Zwecke, er war wirklicher Panthcist Kants 
Lehre wurde sehr bald zum Atheismus fortgebildet. 
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Hiermit hoffen wir den Unterschied in der Stimmung 
beider Systeme — und das ist das Wichtigste — andeutend ge- 
troffen zu haben. Denn die Stimmung eines Werkes spricht zum 
Instinkte, durch sie offenbart sich mir das Ganze. Und in der 
That ist es nicht möglich, zwei so verschiedene, aber verwandte 
Denker durch Aufzählung ihrer einzelnen Lehren zu vergleichen, 
als hätten sie keine Seele — was nur zum Geiste spricht, bleibt 
Stückwerk. Auch der Forscher, von dessen Werk über Kant 
wir ausgingen, giebt wenig Belege zu seiner Behauptung von 
Kants Piatonismus. Wer aber ein Organ für die Seele eines 
Werkes hat, für den genügen Hinweise; und wie wir selbst aus 
einzelnen Punkten uns den ganzen Kant ersinnen mussten, so wird 
auch ein solcher Leser den Sinn und das Ganze der Anschauung 
aus dem Stückwerke unsrer Ausführung wohl herausfinden. 



Einige neuere Schriften über die Urzeit des Christentums. 

Besprochen 

von Univ.-Prof. D. G. Schnedermann in Leipzig. 



1. Skizzen und Bilder aus Palästina kurz vor und nach unsrer 
Zeitrechnung und aus «1er Geschichte des Christentums von 
Frauenhand. Emden und Borkum, V. Havnel, 1895. VI u. 
443 8. gr. 8». geb. ü Mk. 

2. Jesehua hen Joseph. Eine Erzählung aus der Herodierzeit. Von 
Dr. Cornelius Rauch. VIII u. 002 S. 8°. Leipzig, A. Dciehertsehc 
Verlagsbuchh. (Georg Böhme). 1899. 6 Mk. 

Einer mich ehrenden Aufforderung der verehrlichen Leitung 
dieser Zeitschrift gemäss nahm ich mir gern vor, das hier an erster 
Stelle genannte Buch, welches ich vor einigen Monaten in der Wissen- 
schaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung (ls98, Nr. Iii, 15. Dez.) 
zur Anzeige brachte, nochmals in Kürze zu besprechen, um so lieber, 
als mir die freundliche Erlaubnis zu Teil wurde, gleichzeitig mit dem 
an zweiter Stelle genannten Werke ebenso zu verfahren (vgl. Wiss. 
Beil. der Leipz. Ztg. 189s, Nr. 14G, 20. Dez.), überdies auch einen 
kleinen Bericht von einer eigenen, weiter unten genannten Arbeit 
anzuschliessen. 

Was die beiden zuerst genannten Werke anlangt, so würde 
freilich die Ausführung meiner Zusage unmöglich sein, wenn ich nicht 
einerseits Einiges von dem an jenem anderen. Orte Gesagten hier wieder- 
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holen dürfte, und wenn nicht andrerseits am gegenwärtigen Orte eine 
eigenartige Beleuchtung angezeigt wäre. Unter der hierin liegenden 
doppelten Voraussetzung seien mir folgende Angaben über diese 
Schriften gestattet. 

Die Verfasserin der „Skizzen und Bilder aus Palästina kurz 
vor und nach unserer Zeitrechnung und aus der Geschichte des 
Christentums" ist die jetzt nahezu neunzigjährige Wittwe eines Emdener 
Kommerziell rnts. Da sie sich auf dem Titelblatt des vorliegenden 
Buches selbst nicht nennt, so sei ihr Name auch hier verschwiegen, 
doch mit dem Hinzufügen, dass ihrem Gemahl als ungemein fleissigen 
Hegel - Forscher in Nippolds „Neuester Kirchengeschichte" III, 1, 
S. 84 ff. (1880) ein ehrendes Denkmal gesetzt ist und dass sie selbst 
eine ausführliche, mit ihrem Namen versehene „Geschichte der alt- 
evangelischen Taufgcsinnten oder Mennoniten" bereits vor Jahren in 
zweiter Auflage hat ausgehen lassen (Norden, Soltau, 1884, 2. Aufl. 
1801). Auch die pädagogische Litteratur hat sie durch ein kleines 
Kabinetstück bereichert, indem sie ihre Erfahrungen in der Erziehung 
aufgezeichnet und bei einer festliehen Gelegenheit veröffentlicht hat 
Man hat mithin alle Veranlassung, über die Schaffenskraft dieser 
ehrwürdigen Greisin zu staunen, die nicht nur ihres grossen Hauses 
and ihrer Kinderstube treulich gewartet hat, sondern auch ihrem 
Gemahl treue Gehilfin bei seinen philosophischen Studien war und 
schliesslich zur Veröffentlichung eigener achtunggebietender Schrift- 
werke Kraft und Müsse fand. Man wird nicht umhin können, einen 
Teil der Erklärung einer so ungewöhnlichen Leistungsfähigkeit in der 
Tüchtigkeit und der gemessenen Ruhe des niederdeutschen Patrizier- 
hauses, dem mc angehört, einen weiteren Teil in ihrer Zugehörigkeit 
zur Mennonileng« meinde mit ihrer eigenartigen kraftvollen Geschlossen- 
heit zu finden und mithin ein gutes Stück von demjenigen, was man 
au ihrer Arbeit zu bewundern und zu rühmen oder auch etwa aus- 
zustellen, jedenfalls zu b*-obachten hat, auf die Rechnung der so 
beschriebeneu Umstünde zu setzen. Allein weder jenes Haus noch 
diese Gemeinde sind denkbar ohne deutsche.- Volk und Vaterland, 
ohne christlich«' Kirche und Reformationr-gemeinde. Deshalb sollten 
wohl in Vaterland und Kirche weite K reine, für solche ernste Be- 
mühungen einer ehrwürdigen deutschen Christin Teilnahme haben und 
Gewinn darin suchen. Die eigentliche Bedeutung nun aber der 
„Skizzen • umU Bilder aus Palästina", von welcher aus der gesuchte 
Gewinn sich erschliessen wird, liegt nicht eigentlich in dem, was 
hier geboten wird : die Darstellungen sind fleissig gearbeitet und an- 
regend geschrieben, aber begreiflicherweise aus zweiter Hand geschöpft 
obwohl Werke wie die von Hausrath, Monun>en und Gieseler 



') Gedanken und Winke über die Frage , wie wir da* Wohl unserer 
Kinder fördern können. Eine Festgabe. tiewidinet dein Mennonitisehen 
Erziehung*- und Bildungsverein zum •_'.'». Jahre seines Bestehens. Kaisers- 
lautern, Buehdruckerei M Blenk & Co. 18!»2. 30 S. gr. 8 n . 
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(leider nicht Sehürer oder Weher) und Übersetzungen von Joscphus 
und Eusebius keine verächtlichen Hilfsmittel sind. Man wird auch 
nicht volle Ebenmässigkeit und Gleichartigkeit der Darstellungen 
verlangen wollen (die Geschichte der Herodier nimmt z. B. einen 
sehr hreiten Raum ein), noch überall volle Richtigkeit im Einzelnen 
oder fachmännische Entscheidungen in schwierigen Fragen hier suchen. 
Nein, auf die Thatsache und Weise des schriftstellerischen Ver- 
nehmens der Verfasserin wird bei seiner Würdigung das Augenmerk 
zu richten sein. Sie betont selbst, es sei ihr ein religiöses wie ein 
Bildungs-Bedürfnis gewesen, ein deutliches Bild von der Urgeschichte 
der Christengemeinde für sich und die ihr Nahestehenden zu erwerben. 
Zu diesem Zwecke hat sie jene Werke studiert und diese Skizzen 
entworfen und dabei den schönen Erfolg erzielt, ein wenigstens in 
grossen Grundzügen und in vielen Einzelstrichen richtiges Bild zu 
gewinnen. Vermutlich lag einem Gliede der Mennonitengemeinde, 
welches der Gesamtkirche von vornherein kritischer gegenübersteht 
als die Glieder grosser Kirchenkörper, eine solche Frage sonderlich 
nahe; und wenn die Verfasserin als Mennonitin mit Vorliebe der 
Entstehung der mennonitischen Sondergemeinde in der Reformations- 
zeit nachgespürt hatte, so bot sich ihr auch die Frage nach der 
Entstehung der christlichen Urgemeinde bald zur Erwägung an. Aber 
die Frage selbst, wie die gebrauchten Hilfsmittel ohne weiteres zeigen, 
ist doch nichts weniger als eine nur mennonitische. Vielmehr wird 
zu urteilen sein, das vorliegende Werk sei in des Wortes bestem 
Sinne ein Zeichen der Zeit, insofern man daraus erkennen könne, wie 
tief berechtigt die Arbeit der Theologie des nun dahingehenden 
19. Jahrhunderts gewesen sei, insofern sie die Erforschung der christ- 
lichen Urzeit sich aufs ernstlichste vorgesetzt hatte und wie sehr ihr 
das seelische Bedürfen der Gemeinde, vor allem ihrer gebildeten 
(ilieder, entgegenkomme. So mögen nun die Ix'hrer der Gemeinde 
in Kirche und Schule von dieser edlen Greisin lernen und sich sagen 
lassen, dass es Pflicht sei, die Anschauung des Volkes und der 
Jugend von der heiligen Geschichte in wachsendem Masse zu beleben, 
zu läutern, zu vertiefen, damit nicht «las Buch auf die Dauer zu 
einer Anklage für diese Lehrer werde wegen dessen, was man im 
Unterricht verlangen könne, aber nicht erhalte! 

Das zweite von den oben genannten Werken, dasjenige von 
Dr. Cornelius Rauch, mit dem Titel „Jeschua ben Joseph" 
fällt in die gleiche Richtung der liier anzuregenden Teilnahme und 
kann deshalb kürzer besprochen werden. Erst in der letzten Weih- 
nachtsfestzeit erschienen, einige Jahre später entstanden, ist sein 
Quellen bereieh ein mehr der neuesten Zeit und Forschung entsprechen- 
der: Schürers Geschichte des jüdischen Volkes zur Zeit Jesu (2. A. 
1886—90) und des in Palästina so heimisch gewordenen und um 
die Kenntnis des heiligen Landes für weitere Christenkreise so ver- 
dienten Pastors Ludwig Schnellers Schriften (bes. Kennst du das 
Land? und Evangelieufahrten 1892) — leider noch nicht Webers 



Digitized by Google 



122 



Schnederniann, 



Heft 3 iL 4. 



Jüdische Theologie führt Rauch selbe! als vornehmlich benutzt 
an ; doch zeigt das Buch auch ein eindringendes Studium von Werken 
über die Zustände im griechisch - römischen Weltreiche zur Zeit Jesu. 
Es liegt auf der Hand, dass das Bestreben des Verfassers im wesent- 
lichen das gleiche wie dasjenige der Emdener Schriftstellerin ist, nur 
dass es auf neueren Anregungen ruht, in mancher Hinsicht, was bei 
einem humanistisch geschulten Mann ohnehin selbstverständlich sein 
sollte, wissenschaftlich tiefer gründen konnte und einen neuen Weg 
der Darstellung wählt: eben denjenigen der erzählenden Dichtung, 
um nicht zu sagen des Kornaus. Bekanntlich ist dieser Weg nicht 
neu. Man erinnere sich nur an ältere Erzählungen von Ben Hur 
oder an Franz Delitzschs Kleine Schriften: „Ein Tag in C'apernaum" 
und „Sehet welch ein Mensch", auch an Presseis „Briefe von Pris- 
eelle an Sahen'' (1874 f.). Sieht man von Delitzschs immerhin 
vorwiegend archäologisch -geschichtlich gehaltenen und dabei durch 
künstlerische Feinheit wie Sachkenntnis ungewöhnlich hervorragenden 
Schriften wieder ab, so giebt Rauchs Werk seinen Vorgängern auf 
dem Erzählungswege schwerlich etwas nach, übertrifft sie aber an 
klarer Entschiedenheit der darstellerischen Absicht und an Vorzüglich- 
keit seiner Anschauungsmittel. Die Darstellung ist eine in hohem 
Grade belebte und anziehende, nur hie und da ist archäologische Breite 
vorfallend; die eigentlich romanartigen Teile namentlich wirken wie 
ein farbenreiches und wahrheitsvolles Gemälde. Nur wo es sich um 
Aufweisung der eigentlich treibenden Kräfte in der Volksseele Israels 
und mithin um die Andeutung oder gelegentliche Enthüllung des 
grossen geschichtlichen, hier elienso jüdisch wie griechisch-römisch 
gefärbten Hintergrundes handelt, reichen des Darstellers Kräfte nicht 
aus, so dass das Ziel der Erreichung einer vollen wie künstlerischen 
so wissenschaftlichen und dogmatisch -religiösen Einheit nicht völlig 
erreicht wird (vgl. z. B. S. 93 ff. 1 75. 181). Der Held der Erzählung 
insbesondere man wird ja längst Jesum Christum als solchen 
erkannt haben wird zwar mit grosser Freude in den jüdischen 
Volksrahinen hineingezeichnet, aber seine „Gottessohn schuft" (so wört- 
lich) tritt sehr unvermittelt vor des Ix'scrs Auge (S. 9ö). Aber dies 
Ziel ist auch ein so hohes, bei dem hier behandelten Gegenstände 
fast unerreichbares, dass man wohl hier, wenn irgendwo, des In magnis 
voluisse sat est sich wird erinnern und dem Verfasser die Anerkennung 
hohen, nicht erfolglosen Strebens wird zuerkennen müssen. 

Dass ich im Hinblick auf meine eigenen schriftstellerischen 
Bemühungen an Schriften wie die beiden hier besprochenen meine 
besonder«' Freude zu hegen und zu äussern Veranlassung habe, wird 
man begreifen, wenn ich zuletzt noch von meinen bezüglichen Arbeiten 
kurzen Berich! erstatte. Um mit einer kleinen Schrift aus dem vorigen 
Jahre anzufangen, so habe ich von einer konservativ kirchlichen 
Glaubensstellung aus die „ Unzulänglichkeit der gegenwärtigen 
kirchlichen Unterweisung" (Leipzig, A. Deichert 1898) in einer 
bestimmten Richtung zur Anschauung zu bringen und die Abstellung 
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•les beklagten Übels nn meinem Teile herbeizuführen versucht, indem 
ich zeigte, dass die jetzige kirchliche Lehrweise das klare Absehen 
auf volle Mündigkeit der Gemeindeglieder und mithin auch die ent- 
sprechende Wirkung mehr als wünschenswert und notwendig ver- 
missen lässt, namentlich wegen unzureichender Behandlung des biblisch- 
geschichtlichen und des psychologischen Bestandteils der christlichen 
Lehre. Die gleiche Forderung, nur in der Richtung auf weitere 
I.<eserk reise, hatte schon 1890 eine andre kleine Schrift „Von rechter 
Verdeutschung des Evangeliums" (I^eipzig, Deiche« 1890) mit 
Freudigkeit so ausgeführt, das.« sie das Bewusstsein von dem Rechte 
des deutschen Einschlags beim gegenwärtigen Christentum gegenüber 
. dem älteren israelitischen und griechisch-römischen Gewebe klären 
und stärken wollte. Dem hatte auch schon mein Vortrag über „das 
moderne Christentum, sein Recht und sein Unrecht" (Leipzig, 
Hinrichs, 1886) vorgearbeitet. Hingegen bezweckte meine Leipziger 
Antrittsvorlesung über „den jüdischen Hintergrund im Neuen 
Testament" (1890) eine knappe Vergegen wältigung der unleugbaren 
geschichtlichen Verknüpfung des Christentums mit den israelitischen 
Gedanken des Zeitalters Jesu und der Apostel, zum Behufe einer 
Beihilfe bei rechter Klärung, gewissenhafter Erwägung und zu innerer 
Befreiung von etwa veralteten Strichen und Fäden. Dass ich mich 
bei dem allem, wie an Schürers oben genanntes Werk, so an Ferd. 
Webers Jüdische Theologie (1880; 2. A. 1890; nach des Ver- 
fassers Tod von Franz Delitzsch und mir herausgegeben) anlehnen 
konnte, gab mir dabei die denkbar günstigste Stellung. Eine eigene 
selbständige Darstellung aber des von mir in jenen kleineren Schriften 
vorausgesetzten Geschichtsbildes enthält ineine grössere Arbeit über 
„die Vorstellung vom Reiche Gottes in ihrem Gange durch 
die Geschichte der christlichen Kirche" (Leipzig, A. Deichen 
1893 — 90) in ihren bisher erschienenen drei Abteilungen, nämlich 
1. Stüek : die israelitische Vorstellung vom Königreiche Gottes als 
Voraussetzung der Verkündigung und Lehre Jesu (1890); 2. Stück: 
Jesu Verkündigung und Lehre vom Reiche Gottes in ihrer geschicht- 
lichen Bedeutung, und zwar in zwei Hälften, die erste: Jesu Ver- 
kündigung vom Kommen des Königreiches Gottes (1S93), die zweite: 
Jesu Lehre von den Geheimnissen des Königreiches Gottes enthaltend 
(1895). Mit Bezug auf diese Arbeit bin ich in tler angenehmen 
Lage, berichten zu können, dass dieselbe zwar mancherlei Widerspruch 
und viel Totschweigen erlebt hat, aber bei unbefangener Betrachtung 
ihrem Inhalte nach als durchaus wahrheitsgetreu wird bezeichnet 
werden dürfen, welcher überzeugten Versicherung meinerseits beständig 
steigende Zustimmung von andern Seiten, besonders nichtdeutschen, 
aber auch landsmünnischen , entspricht. Der berührte Widerspruch 
ist nämlich durchaus begreiflich und war von vornherein zu erwarten, 
von links und rechts. Stand meiner psychologisch -geschichtlichen 
Betrachtungsweise das kirchliche Herkommen entgegen, so widersprach 
meinem Bemühen, die geschichtliche Wahrheit dem konservativ-kirch- 
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liehen Denken nahezubringen, das moderne Bewußtsein der sogenannten 
historisch - kritischen Schule; und lag mein Ausgang von der Vor- 
stellung des Königreiches Gottes in der Linie des einigennassen 
herrschenden Ritschlianismus, so war gerade der Nachweis der israeli- 
tischen, nicht spezifisch christlichen Bestimmtheit dieses Reichs-Begriffs 
dazu geeignet, die angemasstc Unfehlbarkeit der bezeichneten theo- 
logischen Richtung entwurzeln zu helfen; wie sehr letzteres wirklich 
eingetreten ist, zeigt meine Auseinandersetzung mit einem jüngeren 
Gliede jener Schule in der 2. Hälfte des 2. Teils, S. 1 ff., zusammen- 
gehalten mit der nachfolgenden Geschichte des Reiehsbegriffs in der 
neuesten Theologie. Gerade mit der Verwendung der Reichsvorstellung 
hängt nun aber auch die Eigenart meiner Arbeit zusammen, vermöge 
deren sie mit den leiden oben besprochenen Werken, dem «1er 
Emdenerin und von C. Rauch, zusammengestellt werden kann und 
beide ergänzt. Denn dort fehlt eben noch, wie angedeutet, die letzte 
Einheit und der eigentliche Schlüs.-el zum geschichtlichen Verständnis 
des Lebens und Leidens Jesu und der neutestamentliehen Geschichte 
überhaupt. Den Schlüssel hat aber eben in »ler Hand, wer die 
israelitische Vorstellung vom Reiche Gottes am Hintergrunde des 
jüdischen Denkens jeuer Zeit geinessen, nach Anleitung der neu- 
testamentlichen Schriften gewissenhaft verwendet und Jesuin selbst in 
«las Ringen um die Verwirklichung dieses israelitischen Ideals, «las 
«loch zugleich geeignet war, Menschheitsitleal zu werden, mit Ernst 
hineinstellt. 

Eine rein sachliche Ausführung <l«'s durch solche Erkenntnis 
bedingten „christlichen Glaubens im Sinne «ler gegenwärtigen evan- 
gelisch-lutherischen Kirche" endlich habe ich soeben erscheinen zu 
lassen begonnen, nämlich eine „Einleitung in «lie christlieh«' Glaubens- 
lehre" (Leipzig, A. Deichert, 1899). Sie sei mit jenen früheren 
Schriften freundlicher Beachtung und sa«'hlicher Begutachtung em- 
pfohlen. 
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Nachrichten und Bemerkungen. 

Die Fortpflanzung und Übertragung geistiger Errungen- 
schaften der Völker vollzieht sieh keineswegs ungeordnet, sondern naeh 
festen Gesetzen in regelmässiger, durchaus nicht in willkürlicher Über- 
lieferung. Dieser Tbatsachc wird auf den meisten Gebieten geistigen 
lieben« bei der geschichtlichen Betrachtung Rechnung getragen und wer 
heute z. B. behaupten wollte, dass die Geschichte der Kunst, gleichviel 
ob es sich um die bildenden oder die redenden Künste handelt, Sprünge 
und unerklärliche Willkürlichkeiten zeige, »1er würde sich ohne Weiteres 
ausserhalb des Kreises ernster wissenschaftlicher Forschung stellen, da, 
selbst auf Gebieten von weit geringerer geistiger Bedeutung ist die That- 
saehe solcher gesetzmässiger Entwicklung anerkannt : überall sucht und 
findet man eine ununterbrochene Kette meist sehr alter geistiger Zusammen- 
hänge. Nur auf einem Gebiete, und merkwürdiger Weise auf dem wichtig- 
sten von allen, nämlich auf dem Gebiete des religiösen Gedankens und 
religiöser Bräuche hat diese Gesetzmässigkeit sich bis jetzt nicht zur 
vollen Anerkennung hindurchringen können und zwar aus leicht erklärlichen 
Gründen. Noch immer glauben viele, dam religiöse Gedanken und Formen 
willkürlich geschaffen werden, ohne Bindeglieder in der Welt unvermittelt 
auftauchen und ohne Anknüpfungen in den Seelen ihrer Anbänger Gestalt 
gewinnen. Es wird bei der Natur des Gegenstandes nicht leicht sein, die 
Gläubigen davon zu (Ibenengen, dass das Gesetz der Entwicklung keine 
Ausnahmen kennt; dennoch wird die Wahrheit auch hier allmählich sich 
Bahn brechen, ohne, wie wir glauben, die Festigkeit und Innigkeit der 
religiösen Überzeugungen selbst dauernd zu schädigen. 

Die geistige Verwandtschaft, welche zwischen den böhmischen 
Brüdern und den Reformierten, soweit sie nicht strenge Kalvinisten 
waren, von jeher bestanden hat, ist auch bei Gelegenheit der am "JH. August 
v.J. in Lissa (Posen) vollzogeneu Enthüllung des Com enius- Denkmals 
wieder zum Ausdruck gekommen. Nicht nur, dass die Deutsch- Reformierten 
und die Französisch- Reformierten «las Zustandekommen des Denkmals unter- 
stützt haben, auch in den Niederlanden hat sich eine rege Teilnahme gezeigt ; 
die „Algemeene Synode der Nederlandsche Hervormde Kerk" hat den Be- 
schluss gefasst, die Denkmalssaminlung zu fördern und diesen Beschloss in 
ihrem Organ, dem Kerkelijke Courant, am 27. August 1896 zur allgemeinen 
Kenntnis gebracht. 

Der fünfte Band der Realencvkloplidic für prot. Theologie und 
Kirche (Dritte Aufl., Lpz. J. C Hinricbs 1886), der vor eiuiger Zeil erschienen 
ist (vgl. M.H. der CG. 1898 8. 248 ff.) umfasst die Artikel Dositheos 
bis Felddiakonic. Er enthält, wie nicht anders zu erwarten, abermals 
eine Reihe von Artikeln, welche das Arlwitsgebict der CG. sehr nahe be- 
rühren, darunter besonders folgende: Drabik, Nikolaus (Kleinert), Drän- 
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dorf, .Toh. v. (H. Haupt), Duraeus, Joh. (Henke f, Tsehackert), Meister 
Eckart (Deutsch), Edelmann, Joh. Christ. (Tsehackert), Erasmus, Desi- 
derius (Stähelin), Ernst der Fromme von Sachsen-Gotha (Locschc), Faher, 
Jaknh (Bonet-Maury), Fabri, Friedr. (E. Sachssc), Familisten (Loofs), 
Farcl, Wilhelm (Herzog t, Stähelin). Wir wollen hier namentlich auf den 
Artikel hinweisen, welchen S. M. Deutsch über Meister Eckart veröffentlicht 
hat (S. 142—154). Es ist nicht 'nur die sorgfältige Zusammenstellung des 
heute Aber Eckart vorhandenen Materials, die sehr dankenswert ist, sondern es 
zeugt auch die Übersicht über den Lelxmsgang und über die philosophisch- 
theologisehcn Anschauungen des grossen Mystikers von genauer Kenntnis des 
Verfassers und von seinem liebevollen Eindringen in den überaus schwierigen 
Stoff. Es Wiederholl sich bei Eckart dieselbe Erscheinung, wie wir sie bei 
allen grossen und kleineren Geistern beobachten können, welche von der 
damals herrschenden Kirche zurückgewiesen oder ausgeschieden worden sind: 
ihr Andenken ist absichtlich oder unabsichtlich verdunkelt, wenn nicht ge- 
radezu entstellt und ihr Bild schwankt in der Geschichte. Trotz der grossen 
Bedeutung, welche Eckart durch seine Schriften wie durch seine Schüler für 
die Geistesentwicklung des deutschen Volkes gewonnen hat, fehlen bis auf 
diesen Tag die Unterlagen, welche uns ein sicheres Urteil ermöglichen, ge- 
schweige denn , dass wir eine kritische Ausgabe seiner Schriften begössen. 
Leider ist auch keinerlei Aussicht vorhanden, dass wir eine solche sobald er- 
halten werden. — Leichter war die Aufgabe, welche K. Stähelin in seinem 
Artikel über Desiderius Erasmus (S. 434 — 144) gestellt war. Aber es ist 
sehr bezeichnend, dass die monographischen Arbeiten über Erasmus, welche 
einer solchen Zusammenfassung als Grundlage zu dienen haben, durchweg 
nicht in Deutschland, sondern in England oder Frankreich (Durand de 
Laur, Erasme, preeurscur et initinteur de l'esprit moderne 1872; Drumond, 
Erasmus, his life and character 1S7H; G. Feugcrc, Erasme etc. 1874; Pen- 
sington, Life of Erasmus 187.j; Gilly, Erasme de Roterdam 187D; .1. A. 
Froude, Life and Lettres of Erasmus I895J entstanden sind. Die einzige 
vorhandene zusammenfassende Darstellung in deutscher Sprache stammt aus 
dem Jahre 1828 und war bereits damals völlig ungenügend. Erasmus ist 
es, wenigstens in Deutschland, seitdem Luther ihn zurückgewiesen hatte, 
ebenso ergangen, wie Meister Eckart, seitdem seine Lehren teilweise von «1er 
Inquisition verurteilt worden waren: die Erneuerung seines Andenkens findet 
kein genügendes Interesse und nur hier und da wird von einzelnen Gelehrten 
ein Anlauf genommen, um das Versäumte nachzuholen, der aber meist bald 
erlahmen mute, da der Resonanzboden fehlt So kommt es, dass, seitdem 
Hartfelder und Horawitz todt siud, heute kein bekannterer Gelehrter vorhanden 
ist, der sich das Studium des Erasmus zur besonderen Aufgabe gemacht hätte. 
An diesem Stande der Dinge etwa* zu ändern, ist der vorliegende Artikel 
Stähelins ebenfall* in keiner Weise geeignet. — Der Artikel über Joh. Duraeus 
(S. 9i— 94) ist leider keineswegs so sorgfältig ausgefallen, als man es nach 
dem Stande der hier (im Unterschiede von Eckart und Erasmus) that&ächlich 
vorhandenen Vorarbeiten hätte erwarten können. Die wertvollen Beiträge 
zur Geschichte des Mannes, die in diesen Heften gegeben worden sind, sind 
dem Verfasser unbekannt geblieben. Wertvoll sind dagegen die Artikel 
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von Loof* über die F a m i listen (S. 751— 75Ö) und von Bonet-Maury über 
Jacob Faber Stapulensis (S. 714 717). 

Wir hal m« ii oben <S. <>3 ff.) die Schriften von Ferdinand Gregoroviua 
und Ludwig Fastor besprochen, in welchen sie die italienischen Akademien 
und tSozletÄten d«-s 1"). und Iii. Jahrhunderts als „klassische Freimaurer- 
logen'' bezeichnen. Dies«' Forscher tagegnen sich in ihrer Auffassung in 
merkwürdiger Weise mit den Überzeugungen, die seit alten Zeiten von an- 
gesehenen Maurern gehegt und vertreten worden sind: auch letztere nämlich 
sind der Ansicht, dass es Logen längst vor der Zeit gegelwn hat, wo der 
N'ninc „Freimaurer" in öffentliche Übung kam und dass dieser neue Name 
nicht eine neue Sache, sondern lediglich eine neue Entwicklungestufe 
eines sehr allen Ix'hrsyatems bezeichnet. Wir wollen hier aus dem Kreise 
angesehener Maurer, die dieser Ansicht sind, nur einen anführen. Gotthold 
Ephraim Lessing. Irsing erörtert diese Frage in seinen bekannten Ge- 
sprächen „Frust und Falk" (Viertes n. Fünftes Gespräch 1 7 SM. Hildburghauser 
Ausgabe von Lcssings Werken Bd. IV S. 580 ff.). „Meinst Du denn," fragt 
Falk (S. 587), „diiss das, was die Freimaurerei ist, immer Freimaurerei 
geheissen?" Zur Frläuterung dieser Behauptung heisst es dann weiter 
■ S. 'iSSj: „Die Freimaurerei (hat sieh) immer und aller Ollen nach der bürger- 
lichen Gesellschaft schmiegen und biegen müssen, denn diese war stets die 
stärkere. So mancherlei die bürgerliche Gesellschaft gewesen, so mancherlei 
Formen hat auch die Freimaurerei anzunehmen sich nicht einbrechen können ; 
nur hatte jede neue Form wie natürlich ihren neuen Namen. Wie kann-t 
Du glauben, dass der Name Freimaurerei älter sein weide, als diejenige 
herrschende Denkungsart der Staaten, mu h der sie genau abgewogen worden?" 
Urheber dieser neuen Form und diese» neuen Namens ist nach Leasing« 
Falk iS.5!»:») kein anderer als Christoph Wren. F> ist sehr merkwürdig, 
dass Lessing eine Art Hinweis auf die ältere Form und den älteren Namen 
giebt, indem er sagt, dass die „Sozietät der Wissenschaften", der Wien 
angehört halte, für ihn das ..( Jegenbild" für eine „Gesellschaft" geworden sei, 
„welche sich von der l'raxis des bürgerlichen Lebens zur Spekulation erhöbe". 
Diese Sozietäten, wie sie zu Wiens Zeiten in Fngland K-standen, sind 
die unmittelbaren Nachfolger der italienischen Akademien. 

.Man hat in neuerer und älterer Zeit über die Entstehung des Namens 
Itosenkreiizer nnd über die damit zusammenhängenden Ereignisse des 
17. Jahrhunderts vielfach gestritten. Wir haben unsere Ansieht über die 
Sache schon fiüher in folgender Weise formuliert: eine Gesellschaft oder 
organisierte Vereinigung, welche sich selbst Rosenkreuzer nannte, 
hat es im 17. Jahrhundert nicht gegeben, wohl alwr gab es „Sozietäten" 
Akademien oder Schulen von Natnrphilosophen , welche ausser anderen 
Symbolen auch das Kreuz und die Bose unter sich besassen. Valentin 
Andiene, der von dem Wunsche erfüllt war. die-e Sozietäten unter neuem 
Namen zu reorganisieren und zusammenzufassen, hat, indem er diesen 
Namen in die öffentliche Diskussion warf, dessen Verwendbarkeit für die 
ihm vorschwebenden Zwecke prüfen wollen. Nach wenigen Jahren leiden- 
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schaftlicher litterarischer Kämpfe war der Beweis crhracht, da** der Name 
UB verwendbar war: es war den Gegnern gelungen, denselben zu einem 
Scktennamen von gehässigem Beigeschmack zu stempeln und ihn völlig 
zu diskretieren ; ja, sellwt in lindern, wo die Duldsamkeit so starke Wurzeln 
gefasst hatte, wie in den Niederlanden , wurde die Duldung von „Roi-en- 
kreuzern" abgelehnt. Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dass jeder 
etwaige neue Versuch, die Reorganisation der alten „Sozietäten" und „Bruder- 
schaften" vorzunehmen, vor allem die Klippen vermeiden musste, an denen 
der frühere gescheitert war: mau inusste den Gegnern thunlichst jede Mög- 
lichkeit nehmen, den neuen Barteinamen zum Scktennamen zu machen. 
Deshalb musste jede öffentliche Bezugnahme auf christliche Symbole und 
Grundsätze, wie sie z. B. der Hinweis auf das Kreuz in dem Namen 
Rosenkreuzer entbielt , auch wenn sie noch so allgemein gehalten wurde, 
vermieden werden; nicht bloss das für jede Gemeinschaft vorhandene Be- 
dürfnis, ihre Thore weit zu machen, führte auf Namen und Grundsätze 
allgemeinster Natur, sondern auch die besonderen Gefahren, denen jede 
Bezugnahme auf konfessionelle Fragen in «1er damaligen Zeit diejenigen 
aussetzte, die mit den bestehenden Kirchen irgendwie in Widerstreit gerieten. 
Man darf die Entstehungsgeschichte des „Maurer"- Bundes in England nicht 
nach den Gesichtspunkten beurteilen, nach welchen man etwa die Ent- 
stehung einer grossen Erwerbsgesellschaft oder selbst eines Staatswesen be- 
beurteilt. Die englische Grosslogc trat au« dringenden Gründen als geheime 
Gesellschaft ins Leben; datier ist es durchaus unerlaubt, ihre letzten Ziele 
und Grundsätze bloss mich den Worten und Schriften zu beurteilen, die sie 
der Öffentlichkeit übergeben hat. Sie hatte Gründe, vom Christentum 
nicht zu sprechen; zu glauben, dass sie deshalb davon abgesehen halte, 
ist ein völliger Trugschluss. 

Es besteht in der Schätzung der alten Sprachen, wie sie t'ome- 
nius einerseits und die damals herrschende Wissenschaft andererseits vortrug, 
ein sehr wesentlicher Unterschied, auf den wir hier den Finger legen möch- 
ten. Allerdings hat Comenius, der jedes Mittel dankbar ergriff, das der 
inneren Verbindung der ihm als Einheit erscheinenden Menschheit dienen 
konnte, die Bedeutung des Lateinischen als Weltspruche, das e> damals 
war, sehr wohl erkannt und in hohem Grade geschätzt. Al»er in seinem Schul- 
plan und in dem großartigen Lehrgebäude, das er entworfen hat, räumt 
er, im Gegensatz zu den herrschenden Auffassungen, den alten Sprachen 
nur eine bedingte, und daher auch nur eine zeitlich begrenzte Schätzung 
ein. Er war tief davon durchdrungen, dass alles, was der Mensch sieh in 
jungen .Jahren wahrhaft innerlieh aneignen soll, ihm in der Muttersprache 
nahe gebracht werden müsse; muh in dieser Beziehung stand seine Aul- 
lassung in schneidendem Gegensatz zu den damals landläufigen Ansichten. 



Bncbdrackerri to» Johanne* Bredt, Mttnattt i. W. 
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Die Schicksale der Grossen Unterrichtslehre des Comenius 
bei des Verfassers Lebzeiten. 

Vortrag, gehalten in der Comeniiw-Sektion de* Pädagogischen Museums 
in St. Peterwburg im April 1897 

von 

Univ.-Prof. Dr. Kvacala in Dorpat- Jurjew. 



Eine Vorgeschichte der Grossen Unterrichtsichre des Comenius, 
das heisst eine Geschichte seiner pädagogischen Vorbildung über- 
haupt, fangen auch heute noch viele mit Baco an. 

Seitdem Raumer des Comenius Angabe über die Quellen 
der Physik zugleich als Quelle seines pädagogischen Realismus 
aufgefasst und seinen Lesern vorgelegt hat, ist es fast unmöglich, 
diese von mir schon vor zehn Jahren als irrtümlich bekämpfte ') 
Ansicht zu verdrangen oder auch nur zu beschranken, besonders 
die Meinung, als hatte Comenius bloss Racos allgemeines Postulat 
der Naturprüfung und Beobachtung auf die Erziehung angewendet. 
Ich muss vorausschicken, dass ich im Ganzen die Resultate meiner 
Abhandlung über Comenius und Baco aufrecht halte, wenn ich 
auch zugebe, dass sich Comenius ausser dem schon damals Nach- 
gewiesenen auch in der Formulierung einiger Sätze in der Physik 
an Baco anlehnt, wie dies der vortreffliche und unermüdliche 
Forscher, Direktor Dr. Jos. Reber, in der Einleitung seiner 
Physikausgabe nachweist 2 ). Ist doch damit zur Streitfrage nichts 
wesentlich Neues gegeben, da die physischen Resultate Baeos im 
Ganzen den italienischen Naturphilosophen entlehnt sind, deren 
Einfluss auf die Denkweise der ganzen antiaristotelisch gesinnten 
und denkenden Welt ein ausschlaggebender war. 

Rechnet man Ratich und Elias Bodinus zu Schülern der nörd- 
lichen Bildimg, so haben Aisted, Andreae, Jungius, Helwig und 

•) Dittes: Paedagogium 1888. S. 23—33. 

*) Reber: Comcnii Phvsicac Svnniwis. Giessen IS1M5. Einl. |»ug. 
XXV— XXXIII. 

MonaUbeftr der Com«>niu$-0<>!M!llschnft. 1891». jj 



Digitized by Google 



130 Kvacala, Heft 5 u. fi. 

Andere, auch aus dem Süden, besonders ans Italien, bedeutsame 
Anregungen erhalten: Nord und Süd, germanische und romanische 
Geistesarbeit, sie vereinten sich damals vielfach in den pädago- 
gischen Werkstatten des Westens und gewannen auch die Pflege 
der allseitig interessierten Slaven. Es ist dankenswert, dass Reber 
des Comenius Anlehnung an Campanella viel eingehender, als ich 
es seiner Zeit konnte, prüft und nachweist, aber erschöpfend ist 
dieses bei weitem noch nicht, und es bleibt noch immer übrig, 
dass eine Untersuchung darüber, ein Beitrag zur Geschiente der 
Bildung, allseitig in Angriff genommen werde 1 ). Für das in den 
nachfolgenden Ausführungen zu bietende Bild würde sie allerdings 
nur den Rahmen vervollkommnen. 

Denn thatsächlich blieb des Comenius Mannesarbeit nur 
mit dem Norden in Berührung, l ud ist es auch nicht Baco, 
dem er so vieles verdankt, so verdankt er gewiss sehr viel von 
seinen Erfolgen seinen englischen Freunden. Alles davon sind wir 
nicht im Stande nachzuweisen, überhaupt fehlt uns die Kenntnis 
der vorbereitenden Eindrücke für die bedeutendste litterarisehe 
'Hurtigkeit des Mannes. In den .Jahren lf>2ö — 1028 durchwanderte 
er ganz Mitteleuropa von Polen bis Westholland, von Südmähreu 
bis Berlin. Welchen Stoff brachten diese drei Jahn» seiner Thätig- 
keit, welche Freunde seiner Seele? Wer kann es sagen? Ich 
glaube, er ist dabei mit Durv (Duraeus) bekannt geworden und 
ich möchte hiermit versuchen, einen Brief-), worin der sich vor 
den päpstlichen Verfolgern stets verbergende Schreiber seinen eng- 
lischen Freund bittet, er möge die Aufmerksamkeit der Theologen 
Grossbritanniens auf die Erziehung der heranwachsenden Jugend 
lenken , als von Comenius an Duraeus gerichtet erklären. Er 
passt für die Zeit, wo sich Comenius bei H. Sadovsky aufhielt und 
durch des Elias Bodinus Didaktika eine Anregung zur neuen 
Beschäftigung mit der Pädagogik erhalten hat. Es stimmt über- 
ein mit seinen späteren Aufzeichnungen, wenn er den durch Meere 
und Berge getrennten Freund ersucht, die britischen Theologen 
zu bitten, dass sie sich mit der Sache der kommenden Generation 



') In letzter Zeit hat Wuttge „Uber Campancllas Ethik und Er- 
kenntnistheorie", Halle 181*7, geschrieben, mit bewusstem Blick auf Comenius; 
schon früher hat Catelano: ,,ll concettc pedagogico del Tommoso Campa- 
nella" 1S!»4 die Darstellung der Pädagogik Comenius' l>egoiinen, doch er- 
schien bisher nur ein recht üusserlieh gesonderter Teil davon. Ich habe 
wahrend meiner italienischen Heise manches bisher Unbekannte über Cam- 
panclla gefunden und hoffe mit der baldigen Bearbeitung die Geschichte 
der Zeit zu bereichern. Uber Wuttge vgl. das Referat Brägels (M. H. der 
CG. VII. 8. 251 -•")•!!. Gleichzeitig erschien eine Arbeit von F. Kozlovsky 
Aber Campanellas Erkenntnistheorie. 

*) l>er Brief befindet sich in den Sloanc Ö40 des Ms. Departement 
des Brit. Museums, und zwar in zwei verschiedenen, gesondert sich vor- 
findenden Abschriften (S. »W— lMI u. 2<iU 2<i">»; dies mag auch für seine 
Bedeutung zeugen. 
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befassen, deren Vernachlässigung für alle Übelstände, darunter 
das Christentum und die Gesellschaft leide, schuld sei 1 ). Wenn 
dieser Brief vielleicht aus dem Jahre 1627 stammt, so hat das 
folgende Jahr das Schicksal der beiden Männer entschieden. 
Duracus gab die pädagogischen Studien lf>28 ganz auf, um sich 
der Irenik zu widmen, Comenius wurde, um sich materiell auf- 
recht erhalten zu können, von dem kirchlichen auf das Sehul- 
gebiet gedrängt. Wir wissen aus seinen späteren Aufzeichnungen, 
dass er fast ahnungsvoll ein vollendetes grosses Programm zu 
diesem Lebensberuf bereits in Böhmen ausgearbeitet hat, mit 
einem in jugendlichem Ubermute zu viel verheissenden Titel ) : 
Didactica magna. Dieses Buch, gewiss in kurzer Zeit rasch ab- 
gefasst, enthält die Quelle für seine Schulreform- Arbeiten und 
Pläne in Polen, England, Schweden, Preussen, Ungarn, Holland. 
Nur dem Vaterlande und der l'nität zugedacht, hatte es fast allen 
europäischen Landern zu dienen ausser der Heimat. Wie es heute 
ohne Zweifel das populärste pädagogisch - theoretische Buch ist 3 ), 
so wurde es von der Mitwelt verurteilt. Es ist sonach nicht nur 
ein Beitrag zur Geschichte der C'omcniauisehen Reform, es ist 
auch eine Selbstkritik jener Zeit, wenn ich die Weehselfälle des 
Buches in einigen Zügen zusammenstelle, Bekanntes kurz berührend, 
Unbekanntes, besonders neugefundenes Handschriftliche, ausführ- 
licher behandelnd. 

I. 

Es ist wahrscheinlich 4 ), dass die Didactica in den ersten 
Jahren des Exils (1628 — 30) wesentlich abgeschlossen war. Fort- 
laufende Berichtigungen in den Einzelnheiten wird man ja damit 
nicht leugnen wollen. Der Tod Gustav Adolfs hatte die Hoff- 
nungen der Exulanten erschüttert, aber lange nicht vernichtet, 
und so berichtet Comenius 1033, indem er an Hartlib die deutsche 
Ubersetzung des Informatoriums sendet, er habe eine unerhörte 
Art der Aufrichtung der Schulen erfunden, so dass man durch 
eine entsprechende Einteilung des Stoffes und Behandlung des 
Unterrichts alle unter 25 Jahren in allem, was zum ökonomischen, 
politischen und religiösen Leben gehört, unterrichten könne und 
zwar so, dass ein Lehrer 600, ja 1000 zu unterweisen im stände 
sei und zwar mit weniger Mühe als jetzt einzelne unterrichtet 

') Eh wäre wertvoll, daraus zu konstatieren, dass Comenius schon in 
jener Zeit die sittlichen Interessen auch der entferntesten Mitchristen und 
Mitmenschen im Herzen trug. 

*) Op. Did. I. Praef. 

Die Statistik, die ich in meinem Comeniushuch über die Ausgaben 
der Didactica gegeben, ist nicht mehr vollständig. Hervorzuheben ist es, 
thiBs auch im Russischen 4 Übersetzungen vorhanden sind, einige wohl in 
mehreren Ausgaben. 

*) Ober die Gründe dafür vgl. mein Buch über Comenius S. 140 u. 
Anm. S. XXI. 

9* 
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werden 1 ). Er wollte — sagt er in der Vorrede des erwähnten 
Informatoriums — diese Didactica bis auf gelegenere Zeit geheim 
halten, und nur weil er von vielen Seiten bestürmt werde und 
auch der Graf von Lissa seinen Beistand und die Senioren der 
Unität ihr Einverständnis zugesagt, lasse er sie drucken und zwar, 
was überrascht, in lateinischer Sprache»). Aber bald scheint eine 
Enttäuschung eingetreten zu sein; die Unterstützung des Patrons 
reichte vermutlich nicht aus, anderweitige Hilfe blieb aus, andere 
eiligere Pläne, rasch zu lösende Aufgaben erfüllten den nie rasten- 
den Geist des Reformers und für längere Zeit hört man von der 
Didactica magna nichts, von Didaktischem überhaupt nur soviel, 
wie eben zur Sprachmethode, auf die sich die Zeit beschranken 
zu sollen meinte, unumgänglich gehörte. Ein Umschwung wurde 
in der Sache durch Joachim Hübner vorbereitet, der die ihm von 
Hartlib aus London nach Holland mitgeteilten Comeniana mit 
grosser Ereude las und als er später nach Oxford hinüberzog, 
den Prodromus Pansophiae zum Druck vermittelte 3 ). Hübner 
war ein Mann, dessen I,ebensziel sich wohl in der Hebung der 
christlichen Bildung konzentrierte. Wissenschaft, Erziehung und 
Religion, besondere natürlich die evangelische, waren die Motive 
seiner unermüdlichen, wie auch etwas zu sehr sich zersplitternden 
Thätigkeit; er verlor sieh leicht in seinen von ihm umhergetragenen 
Gedanken. 

Bekanntlich hat der Prodromus, seinem ursprünglichen Titel 
nach eine pädagogische Arbeit 1 ), den Ruhm des durch seine Ix'hr- 
bücher weitbekannten Didaktikers reichlich vermehrt, unter andern 
vernahm hierüber auch der an der Nord- und Ostsee wandernde 
Duraeus. Man nahm bisher an, Duraeus wäre von Hugo Grotius 
bewogen worden 5 ), nach Schweden zu reisen; es beschränkt sich 
dies auf Empfehlungen, die er von Grotius erhalten. Aus einem 
Briefe des Duraeus an Hartlib aus Norköpping vom Mai 1G3U 
erhellt, dass über seine Abreise von Hamburg nach Schweden nur 
die vertrautesten Freunde unterrichtet waren ; er schreibt ferner : 
Der Herr, der nach ihm geschickt habe, lebe in Norköpping, 
auf seine Kosten reise er hierher; er heissc Louis de Geer (der • 
bekannte Grosshändler, der sich durch seine Unterstützung des 
Comenius ein ewiges Andenken gesichert hat). De Geer hatte 

*) Der Brief abgedruckt bei Patcra, J. A. Comenius' Korrespondenz. 
Prag 181)2. 8. 19—21. Doch ist eben dieser Text sehr mangelhaft. 

T ) Vgl. die Vorrede der bekannten deutschen Informatorium-Auagabe 
aus 1(333. 

*) Vgl. hierüber die Prolcgomcna zu meiner Ausgabe der neuen 
Sammlung der Comenianischen Korrespondenz. Prag 1898. Deutsch er- 
scheinen dieselben Prolegomena im Jahrb. f. die Gesch. des Protestantismus 
in Österreich. Wien 1899. 

\) nova omnes scientias et artes addiscendi methodus." 

f, l Vgl. besonders den wertvollen Aufsatz von Sander: Comenius. 
Duraeus, Figulus. M.H. der CG. 1N94. 8. 312, 313. 
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gemeint, Dury habe auch eine politische Mission, was ihm dieser 
nur mit Mühe ausreden konnte. Sonst waren seine Absichten 
dabei teils durch religiöse Teilnahme, teils von einer Ökonomie im 
höheren Sinne des Wortes diktiert: er hatte Dury gerne für die 
geistliche Pflege seiner Kolonie gewonnen, was aber dieser aus- 
schlug, indem er seine Abreise nach Stockholm vorbereitete 1 ). In 
Stockholm hatte er bereits im Sommer 1636 für Comenius Interesse 
geweckt und verspricht von dort eine kleine pädagogische Ab- 
handlung des Erziehers der Königin (wohl .T. Matthiae). Im 
Oktober hatte er bereits weitere Papiere und Bücher von Comenius 
erhalten, gemeint sind, wie aus einem anderen Briefe erhellt, die 
Praeludia (ursprünglich der Titel des Prodromus Pansophiae), über 
die er in der Eile und grossen Zersplitterung ein Urteil abzugeben 
nicht imstande sei. Auch noch im Jahre 1638 berichtet er von 
dem grossen Interesse, das er für Comenius hege. 

Aus diesem Jahre stammt nun, wie Comenius selbst be- 
richtet, die lateinische neue Bearbeitung der Didactica, aus Anlass 
einer Berufung, die ihm von Schweden zukam, der er nicht folgen 
zu sollen meinte'-'). Wahrscheinlich ist die Annahme, dass er den 
leitenden Kreisen von Duraeus empfohlen worden ist Unklar 
dabei bleibt allerdings die Verwendung der Didactica. Wurde 
sie nach Schweden geschickt? Oder an den Sekretär des dänischen 
Königs, Rosenkranz, in dem Duraeus ebenfalls Interesse für 
Comenius erweckt hat? Oder beschränkt sich die Verbreitung 
der nur handschriftlichen Exemplare auf Gelehrte? 

Wir erfahren ausdrücklich, dass solche Exemplare ausser 
nach London auch nach Danzig geschickt worden sind, und zwar, 
wie ich in letzter Zeit gefunden habe, war bei dem letztereti 
Exemplar niemand anders als der bekannte Dichter M. Opitz 
der Vermittler. Der Brief des Comenius an Opitz möge seinem 
ganzen "Wortlaute nach folgen. Die Geheimnisthuerei dabei über- 
steigt die gewöhnlichen Formen der Bescheidenheit 3 ). Die Teil- 

') Diese und die folgenden neuen Nachriehten habe ich einem bisher 
nicht ausgenutzten Duraeusband der Bodlejana Rawliuson. ('. IUI, und zwar 
den Abschriften verschiedener Berichte des Dury an Hartlib entnommen. 

*) Vgl. die Einleitung zum I. Teil der Op. Did. ümnia. 

s ) Comenius an Martin Opitz: 

Christus amor noster! 1039. Juni 20. 

Nobilissime Opiti, 

Exaolvo fidem, quam Tibi obstrinxi; Didactieaque mea cogitata *uasu 
Tuo, per Te, Clarissimo. Mochingero, meo, Tuo, communico. (iestiissem certe 
jam pridem cum optimo Viro communicare plura, quam hactenus factum 
est, si datum fuisset coram : Sed scriptis comniitterc, quae adhuc silentium 
poscerent, non fuit visum. Cum autem Tu putares, posse tuto tantae fidei 
amico quidvis committi, facio, Teque oro, ut ei manu Tua has chartas prae- 
«entes, sed cum amica ex me salute. I^egat si placet : sed ita, ut rneminerit, 
haec non dicis causa ad »e rnitti »cd submitti severae prorsus censurae. 
Opus grande est, dignum cui agendo et urgendo plurcs jungant et animos 
et operas. Sed bactenus neminem habere potui, qui serio conspirare velit: 
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nali nie dieser gelehrten Kreise war eine so lebhafte, das» Comc- 
nius daran denken konnte, eine Zusammenkunft seiner Anhänger 
nach Hamburg in Vorschlag zu bringen, wo er in Tassius einen 
opferbereiten Gesinnungsgenossen besass. Persönliche und grund- 
sätzliche Differenzen haben die Zusammenkunft vereitelt. Alle 
Welt interessierte sich für die angekündigte Pansophie, aber 
lau war die Teilnahme für die Didactica. Wohl hat Hartlib an- 
fangs des Jahres 16'W die Überschriften ihrer Kapitel in der 
neuen Ausgabe des Prodromus mitgeteilt 1 ), aber man nahm sieh 
in London Zeit, ihrem Jnhalte näherzutreten. Nachdem nun der 
überaus fleissige und redselige Hübner mit der Didactica, die er 
lange Zeit nur oberflächlich angesehen, verschiedene Pläne gemacht, 
ging er daran, eine eingehende Abhandlung über die Schrift 
abzufassen. Sein 1'rteil war im Ganzen ungünstig, und seine 
Anmerkungen schwollen ins Unendliche, als ihn eine unerwartete 
Briefsendung aus Frankreich darin glücklicher Weise unterbrach. 
Der gelehrte Franzose Mersenoe kündigte darin sein Interesse 
für die pansophischen Arbeiten des C'omenius an; das brachte die 
englischen Freunde in angenehme Aufregung-). Hübner gab den 
Plan einer besonderen Schrift mehr gegen als über die 
Didactica — auf, und fasste in dem Briefe, wo er über Mersennes 
Annäherung berichtet, zugleich sein Trteil über die Didactica in 
folgenden Sätzen zusammen: 

Das Werk, das Hühner einst als Einführung in die Pansophie 
ins Auge gefasst hatte, tauge aus zwei Gründen nichts: erstens, weil 
es an sieh schwach, zweitens, weil es nicht zu jenem Zwecke ver- 
wendbar sei, ja vielmehr den pansophischen Plänen sogar wider- 
spreche! Verletzen wird die meisten Leser, meint Hübner, der 
vielversprechende Titel ; nicht nur werde in der Schrift selbst nicht 



i|iiniiii|iiaiu DKI beneficio jam non desint qui promittant. >> <\ quo huciutque 
n s promota est, meo uiiius (cjwque quantilli?» conatu ueptna partim felici 
acta est. Non ergo Oxacillin quid, et numeris omnibus alwolutum, hie 
quaeret: potius qutcquid a scopo aberrare, aut cum non attingere notnverit, 
consignet et nioneat. I'lures plura posount, nemo unus omnia. Optarcm 
autem Exemplar ad nie redire: quia mibi amanucnsium eopia non est, nee 
ramptitf sdesl ad exemplaria multiplieandum. Quod si exscrihere volet Mitral 
in umim et putahit dignum, non repugno: praesertim si inter plurcs studioso» 
Chartas distribunt, ut nemo totuni videat, et citius deseribantur omnia. 
Quodsi Tc nobit» reddes, ut *|>erabax, Trcum ex8|x>ctabo moum Exemplar. 
Valc seiuli decus, Revcrcndumquc et mihi per dilectum Amicum D. Mochin- 
gerum amanter Valuta. Cui si rescribere aliquid , etiam ad priores meo* 
libebit, licebit per haue pracsentem , quä melior non datur, occasionem. 
Juni lim. 

Tui amariK et observans 

J. A. Comenius. 

') Dieselben sind in der häufiger vorkommenden Ausgabe aus Kitt 
nachgedruckt worden. 

') Vgl. darüber meine Ausgabe der neuen Sammlung Comen. Brief- 
wechselB. Prag 1808. 8. 74. 75. 
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ausgeführt, wie man alle über alles belehrt, es werde nicht einmal 
erklärt, was Lehren sei. Fast die ganze Lehrkunst des Comenius 
beschränke sich auf die Schulen. Da bleiben die Standes- und 
Altersunterschiede unberücksichtigt. Die Lehrer werden über- 
mässig geschätzt, die Behörden und die Eltern fast gar nicht. 
Und doch liegt — meint Hübner — so viel an den Schulgesetzen! 
Nun könnte freilieh der sehr weitgehende Titel beschränkt werden, 
aber die Mängel der Schrift wären dadurch nicht gehoben. Es 
fehlt eine Umschreibung des Ix-hranites, neue Bücher werden da 
nicht nur nicht entworfen, sondern nicht einmal genannt. Dabei 
giebt es s.j viel Uberflüssiges: so die ersten frommen Kapitel, 
ohne die die Lehrweise bestehen könne. — Noch grösser sind 
die Einwendungen gegen die Form und die Disposition der Schrift 
Eine entsprechende Behandlung der Dinge fehle hier völlig. Es 
fehlt eine Disposition, eine Einteilung, ein Zusammenhang zwischen 
den Teilen. Die Exordia seien von weitem hergeholt, das ganze 
zerfalle in eine Zahl von Abhandlungen, die in beliebiger Ordnung 
gelesen werden können. Einzelne Materien werden dabei ins 
Unendliche zerstüekclt, so z. B. die Mängel wie auch die Heil- 
mittel der Schulen, wodurch die beiden in ihrem Wesen nicht 
hervortreten ; denn es wird fast stets nur dasselbe mit neuen 
Worten gesagt Häufig wird nun behauptet, was niemand be- 
zweifelt, so z.B. Kap. XIII über die Notwendigkeit der Ordnung, 
was nicht ohne Ungeduld gelesen werden könne. 

Besonders scharf wird aber die Polemik, indem sie sich 
gegen die folgenden Kapitel wendet, die die Lehrweise durch 
Beispiele aus dem Naturleben begründen wollen. Zuerst, meint 
Hübner, wird nirgends bestimmt, was die Natur bedeuten soll. 
Eine der bisherigen Einwendungen unwürdige Fülle von Vor- 
würfen will zeigen, dass man von den Tieren und Bäumen für 
die Erziehung nichts lernen könne. „Von welcher Bestie nehmen 
wir die Lehrkraft?" „Wo finden wir Vögel, die ihren Hennen 
predigen? Und wenn auch, was hätten wir davon, wenn sie der 
Art der Menschen nicht entspräche?" Aber wenn auch die Be- 
obachtungen wahr sind, Fundamente der Ix'hrkunst sind es nicht, 
man kann aus ihnen nicht eine solche konstruieren. Hier sind 
Experimente von nöten, die uns zeigen, wie die Dinge jenen 
Gesetzen, die Bedingungen dem Handeln konform sind. Gewiss 
— fährt Hübner fort -— hätte Cotnenius selbst seine Theorie 
nicht aufgestellt, wäre er unter Bestien und Kräutern aufgewachsen. 
Es sei ja nicht wirkungslos, wenn er die Missgriffe der mensch- 
lichen Erziehung durch die Handlungsweise der Tiere verbessern 
wolle; hätte er es doch nur etwas vorsichtiger gethan; denn nichts 
sei so unerhört, als aus den Parabeln zu argumentieren. Es nehme 
sich fast so aus, als wenn er die einzelnen Kegeln wie Papier- 
zettel aus einem Gefäss herausnähme. Wie werden darüber Tassius, 
Jungius, Cartesius und andere Mathematiker lachen! Entweder 
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diese oder seine anderen Arbeiten werden sie Comenius absprecheu. 
— Ferner: wie sehlecht sind Sicherheit und Gediegenheit zu 
unterscheiden, wie schlecht verträgt sich mit diesen beiden die 
Schnelligkeit! Vieles ist falsch, absurd, unsicher: unter den Bei- 
spielen und in der Begründung. Vernunftwidrig ist auch die 
vierteilige Gruppierung der Schulen. Doch wenn er alles auf- 
zahlen wolle, wann gäbe es ein Ende? 

Hubner zeigt nun, wie die Schrift nicht als eine Einführung 
in die Pansophie gelten könne. Sie nehme auf die Notwendigkeit 
der Pansophie keinen Bezug, erörtere nur die Mängel der Schule, 
nicht die der Bücher. Sie enthalte nur die Kunst des Lehrens, 
die des Lernens fehle. Die Didactica widerspreche aber auch 
der Pansophie, indem sie die althergebrachten Einteilungen der 
Wissenschaft aufrecht erhalte. Und schliesslich halte von einer 
Publikation der Schrift auch ab, dass sie nur einen Umriss (ad- 
umbratio) biete. Was habe man aber von solchen Schriften? 
Wie lange werden bereits die Baconisclien Desiderata herum- 
getragen und wer legt Hand an sie? Nicht Entwürfe und Rat- 
schläge, Thaten sind von nöten. Was hätten die Reformatoren 
durch blosse Ratschläge erreicht? Auch für Comenius* Reforui- 
gedanken seien nunmehr Thaten erforderlich. Hätte wohl jemand 
nach den Grundgedanken der Janua bisher eine Janua geliefert? 
Comenius möge nur sich nachahmen und ein ähnliches Geschick 
stehe ihm bei der Pansophie bevor. Zuerst gebe er den Inhalt 
des zu Lehrenden, dann die Lehrkunst selbst heraus; nichts solle 
er mehr meiden, als die Grossartigkeit des Titels. 

Alles dieses, was er nun nicht gebietend, sondern ratend mit- 
teile, sei nichts d e m gegenüber, was er über die einzelnen Kapitel 
einzuwenden hätte. Im Ganzen möchte er nicht an der Heraus- 
gabe der comenianisehen Schriften teilnehmen, er gehöre nicht 
jener pädagogischen oder besser didaktischen Sekte an, die er 
nicht als Bürgschaft einer besonderen Zukunft, aber wohl für 
das höchste Unglück eines litterarischen und ecclesiastischen 
Kundus betrachte. Die mageren Methodiker, Epitomatoren und 
Didaktiker würden, für sich gelassen, die Welt wohl in die frühere 
Barbarei zurucklenken. Nun biegt Hübner bedenklicher Weise 
ab und bezweifelt den Wert der Ordnung in der Schule und dieser 
selbst, die, eine heidnische Erfindung, die Gaben des heiligen 
Geistes nicht ersetzen und auch nicht fördern könne. — Soweit 
Hübner im Jahre 1639. 

Des Comenius Antwort auf diese Kritik ist uns nicht erhalten, 
aus späteren Briefen Hübners wissen 1 ) wir jedoch, dass Comenius 
die Kritik dem Freunde nicht verübelt hat. Er hatte viele und 
noch grössere Sorgen. Herr Broniewsky hatte wegen seines Pro- 

') (). a. O. 8. r >-87 tadelt Hübner selbst die allzu grosse Freiheit, 
die er sieb in jener Kritik genommen. 
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dromus eine Klage an die Obrigkeit der Unität eingereicht 1 ), es 
sei darin ein Chaos enthusiastischer, pelagianischer und 
socinianischer Irrtümer enthalten. Die angebliehen öO Irr- 
tümer wurden in öffentlicher Sitzung geprüft, Comenius' Antwort 
erreichte soviel, dass ihm das Vertrauen votiert wurde-). Aber 
die Pidaetiea verschwindet nun für lange Zeit aus dem Interessen- 
kreise der Freunde des Comenius und seiner selbst. Man sprach 
von der Notwendigkeit eines „Col legi ums", das die reforma- 
torischeu Arbeiten nach den Ideen des Comenius auszuführen 
haben werde. Es war nicht sinnlos, wenn Comenius die Ver- 
breitung seiner Pidaetiea nicht erzwang. Für eine Neuschaffung, 
Neuordnung des Schulwesens wäre seine Heimat nach einer 
protestantischen Restitution die entsprechende Stätte geworden; 
für diese hatte er ja die Schrift verborgen gehalten, und als man 
sie dennoch ans Licht zog, scheint er die Unzufriedenheit den 
Gelehrten nicht zu verargen. War sie ja nicht sowohl für die 
Wissenschaft wie für das lieben bestimmt und zwar für ein 
imaginäres. Und die Macht der Gelehrten reichte zur Verwirk- 
lichung der darin niedergelegten Pläne bei weitem nicht aus. Nur 
einmal erwähnt noch Hübner, dass er aus Aufmerksamkeit gegen 
Comenius die Didactica Niemandem in London gezeigt habe 3 ) — 
eine Bemerkung, die man kaum ohne Anflug von Heiterkeit lesen 
und wiedergeben kann. 

IL 

Ks scheint, dass die Hübnersche Kritik das Schicksal der 
Didactica besiegelt hat; von einer Veröffentlichung der Schritt 
ist wohl aus den angegebenen Gründen fast auf zwei Jahrzehnte 
hinaus keine Rede mehr. Wurde sie überhaupt nach Schweden 
geschickt, um dessen willen er sie übersetzte? Und wie lautete 
Mochingers Urteil? Die englischen Freunde Hessen den freilich 
auch andere Erfindungen meldenden Comenius zur Beratung nach 
England berufen, von wo ihn bald die Einladung de Gecrs nach 
Schweden führte. Erst in neuerer Zeit habe ich Zeugnisse dafür 
gefunden, dass Comenius an Geer durch Dun- empfohlen ist 4 ). 
Aber statt weitfliegender Pläne Verwirklichung stellte man ihm 

') Die nicht ganz erschöpfenden Berichte über diese Klage sind in 
der Vorrede zur Dilucidatio angedeutet ; in einigen Synodalbeschliisacn 
( Archivium Unitatif* in Posen und Lissa) i*t der Name des Gegners verzeichnet. 
Eine viel Neue» enthaltende Schilderung giebt Comenius über den Verlauf 
der Klage in seinem Briefe an Hartlib, Bodlejana, Rawlinson C. Ol«.» p G37. 

*) Vgl. über die etwaig»? Verknüpfung dieser Klage mit einer anderen 
meine Arbeit über Comenius 8. 221— 224 und S. 229—231. 

*) Vgl. hierüber die fortgesetzten Briefe Hühner.-* in meiner neuen, 
oft citierten Sammlung. Die hier erwähnten noch unveröffentlichten Briefe 
erscheinen im II. Teil. 

*) In dem bereit« öfter citierten Bande der Bodlejana, Rawl. C 911 
in mehreren Berichten Durys an Hartlib. 
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hier die Verbesserung der Sprache und zwar des Latein - Unter- 
richts zur Aufgabe. Seine Seele sehuf weitgehende, weltver- 
bessernde Pläne, sein Verstand wurde für die Spraehmethode 
in Besehlag genommen. Da bei der letzteren eine seharfe Kritik 
der zu begründenden Lehrmethode vorauszusehen war, so hat er 
für die einleitende methodisch-pädagogische Sehrift die Prinzipien 
auf eine Weise, die von der Didaetiea völlig abweicht, zusammen- 
gestellt 1 ). Wie weit die (irundgedauken der beiden Didaktiken 
übereinstimmen, wäre eine für einen angehenden Pädagogen in- 
struktive Untersuchung*). 

Zweimal seheint indessen im I>aufe des fünften .Jahrzehnts 
des 17. Jahrhunderts die Didaktik des Comenius verwendet worden 
zu sein: in einem Entwurf des Rave, den er dem Rat der Stadt 
Danzig gewidmet hat 3 ), und das andere Mal bei den pädagogischen 
Arbeiten des Cyprian Kinner 4 ). In des Letzteren „consilium 
didacticum" (aus dem Jahre 164!)) enthält das Kap. XXII eine 
Kritik der comenianiselien Methode, doch bin ich augenblicklich 
nicht in der Lage, zu beurteilen, inwiefern dabei auch die Didaetiea 
in Betracht gezogen worden ist. In einem Briefe vom 9. April 
1H4S hatte schon Kinner an Ilartlib gemeldet, dass die Thorner, 
Danziger und andere feinere Kritiker die sensuale Methode des 
Comenius den scholastischen Versuchen vorziehen '*): doch lässt 
auch dieses nicht sicher auf eine Benutzung der Didaetiea schliessen. 
In einem nach Kinners Tode abgefassten Briefe an Hartlib teilt 
.1. Rave noch einiges über die Elbingcr Zeiten mit, was unsere 
Beachtung verdient* 1 ). Danach hätte Comenius, um sieh einen 
ewigen Ruhm zu erwerben, eine Sekte gründen wollen: wie einst 
lluss und die Böhmen das Evangelium, so wollte er, dass das 
Lieht der universellen Erkenntnis unter seiner Führung angezündet 
werde 7 ). Comenius und K inner begingen übrigens — nach Rave 
den Hauptfehler, dass sie die sensuale Methode forderten, diese 
aber, wo sie sich als die nächste und eigentlichste anbot, nicht 
benutzten. Bei Kinner seien ferner auch Motive der Eitelkeit 

') Methodus Linguarum Novissima Cap. X. 

') An die Didact. Magna erinnert äusserlieh fa*t gar nichts in der 
nach 20 Jahren ahgefassten Abhandhing. 

3 | Diese bisher unbekannt gebliebene Sehrift in meiner Bibliographie 
(Anm. 8. HO Nr. LXVh, nur nach dem Katalog der Bodlcjana verzeichnet, 
habe ich seitdem an 2 Stellen gefunden : sie enthält das Schema nach 
Comenius' und Raves Plänen, doch rührt sie von Letzterem her. 

'> Die (Jrundziige dieser Schrift hal>e ich als Anhang zum „Kurzen 
Bericht üIht meine Forschungsreisen" in den Acta et Commentationes I'niv. 
.lurgev. Anm. Dorp. 18U5 S. 40—12 veröffentlicht. 

i ) Vgl. meine neue Sammlung Comen. Corresp. S. WS. 

") Vgl. dieselbe Sammlung S. 14S — 1 r>7. 

7 ) Sehr interessant wäre zu ergründen, ob Rave hier auf den Blau 
des Comenius „Secta Heroica" Bezug nimmt. Die Zeit wie auch die Worte 
..sectam condere voluit" scheinen dafür zu sprechen. Über die Secta Heroica 
s. M.H. der CG. 1897 8. 272 ff. 
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mitbestimmend gewesen, er wollte durchaus unabhängig erseheinen. 
Dabei erklärt Kave ausdrücklich, des Comenius Verdienste nicht 
schmälern zu wollen. 

Zur Zeit dieser Raveschen Enthüllungen hatte Comenius 
bereits die Elbinger Periode, die Arbeit für das schwedische 
Schulwesen, hinter sich und schickte sieh eben an, den fünften 
Versuch einer Schulreform zu machen, indem er den Ruf nach 
Ungarn annahm. Die Hoffnungen der Gläubigen, wie (omenius 
einer war, sind durch die Wirklichkeit wenig bedingt. In dieser 
ihm vielversprechenden Zeit seiner Übersiedelung nach l'ngarn 
hat er nun die für sein Vaterland verborgene Didactica neuer 
Durchsicht unterworfen 1 ), gleichzeitig auch für die Prediger eine 
Homiletik bearbeitet 2 ). Während er aber nachher sogar fremde 
Arbeiten, wie eine des Fortius: de ratione studii, veröffentlichte ■'), 
blieb die Didactica im Verborgenen, bis ihre Zeit gekommen sei. 
Statt der ersehnten befreienden Zeit kamen neue Enttäuschungen, 
neues l'nglück, neue Flucht und dann doch zum (ilüeke auch 
eine endgiltige Zuflucht. In Hollands Hauptstadt kam die erste 
Veranlassung zu einer Herausgabe der Didactica. Ks sollten die 
didaktischen Arbeiten des < omenius überhaupt gesammelt werden. 
Sollte die Sammlung zugleich ein historisches Hild seiner päda- 
gogischen Thätigkeit enthalten, so musste die Didactica mit auf- 
genommen werden, und sie kam mit vielem, ja mit allem Recht 
an die Spitze. 

Man kann nicht behaupten, dass die Didactica sich dadurch 
eine grosse Popularität erobert hätte. (Jro>se Bücher haben ge- 
wöhnlich nicht grosse Wirkung. Während die Janua linguarum 
einen (iang durch die Welt gemacht, hört man von dem Schick- 
sale der Didactica kaum etwas, und auch dann mehr Schlechtes 
als Gutes. Eine in den letzten Rand der Sammlung gleichzeitig 
aufgenommene Schrift: Ventilabrum sapientiae enthält nach dem 
Muster von Augustins Retraktationen eine Rezension der eigenen 
Schriften des Autors, darin, wie es uns scheint, des ('omenius 
Schlussurteil über die Didactica. Eine allseitige Auseinander- 
setzung mit der Hübnersehen Kritik finden wir hier begreif- 
licherweise nicht, aber dass die Einwendungen des noch lebenden 
Freundes nach des Verfassers Ansicht nicht anzuerkennen waren, 
folgt daraus, dass der Autor fast seine ganze Schrift aufrecht 
erhält Besonders wichtig ist die Wertschätzung der sogenannten 
synkritischen Methode, die die von Hübner so scharf angegriffe- 
nen Kapitel XIV — XX begründen, der Comenius einen besonderen, 
leider verloren gegangeneu Traktat gewidmet hat. Auch ist es 

') Die* erhellt nur aus einer gelegen! liehen Beifügung der Jahreszahl 
in MS. der tschechischen Didaktik, Museum Boheinicutu. 

*> Die Analogie der ebenfalls durchgesehenen Homiletik verrät im 
Stillen die Pläne des Autors betr. die Neugründung der Kirche. 

») Vgl. meine Bibliographie a. a. 0. S. 81 Nr. LXXXII. 
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beachtenswert, dass er gegen die heidnischen Schriftsteller noch 
immer den ablehnenden Standpunkt festhalt. Den Gedanken, das 
XXXII. Kapitel (Uber die Ähnlichkeit zwischen der Erziehung 
und der Buchdruckerkunst) in einer besonderen Schrift auszu- 
arbeiten, den er darin ausspricht, hat er bekanntlich nicht lange 
nachher ausgeführt. Der Didactica half auch dies Urteil bei der 
Leserwelt nicht viel. Keinem der Buchdrucker fiel es, soviel 
mir bekannt ist, ein, die Didactica nachzudrucken, aber auch 
Reflexionen darüber sind mir unbekannt Freilich erging es der 
Mcthodus gleichartig, nicht einmal das ausgezeichnete Kapitel X 
wurde durch den Druck verbreitet (mir ist nur ein handschrift- 
liches Exemplar bekannt). Dafür verlangte man und druckte man 
einen kurzen Auszug der Methodus, von Comenius selbst verfasst, 
gerne nach. Als sich dann de Geer entschieden, das grosse Re- 
formwerk des Comenius, die Schrift De rerum humanarum emen- 
datione zu drucken, da hatte sich der Autor nochmals mit dem 
Schul- und Lehrwesen theoretisch zu befassen, wie er ja eigent- 
lich nie aufgehört hat, auf das Erziehungswesen liebevoll zu achten. 
Als einen Erfolg der Hübnerschen Kritik heben wir den Umstand 
hervor, dass Comenius in dem erst nach seinem Tode herausge- 
gebenen Schriftlein (Spieilegium didacticum) mit einer Mathetica 
beginnt, somit gcwissennassen die psychologischen Vorbedingungen 
der Didactica prüft und zum Unterrichtszweck verwertet, aber 
diese „Speeimina" (eigentlich eine Vorarbeit und Fragmente) ver- 
weisen zu näherer Begründung selbst auf die Opera Didactica, 
und mit der letzten Thatsache schliesst die Geschichte der Didactica 
bei ihres Autors Lebzeiten ab. 

Die Geschichte der Didactica im 18. und 19. Jahrhundert 
habe ich bereits anderen Orts in grossen Zügen zusammengestellt, 
und denke nicht daran, bekannte Sachen hier von Neuem auf- 
zutischen. Soviel steht danach fest: die für ein wissenschaftliches 
theoretisches Werk fast beispiellosen Erfolge des Buches haben 
Hübners Urteil widerlegt und wir fragen: wie kam dieser Gelehrte 
zu solchem Urteil? 

Hübuer war ein sehr gelehrter Theoretiker, dem es weniger 
auf die Erziehung als auf die Wissenschaft ankam. Für die 
Wissenschaftlichkeit einer Schrift war aber dazumal das Erfordernis, 
dass sie ein System enthalte, sonst rümpften die Logiker wie 
Jung und Descartes die Nase. Zwar giebt Comenius auf der 
ersten Seite die Disposition mit den Worten : Fundamenta, Veritas, 
Series und Via an; und hauptsächlich auf Grund der Didactica hat 
neuerdings W. Müller die systematisierende Gabe des Comenius 
gewürdigt 1 ). Man verlangte aber damals eher etwas Formelles: 

') W. Müller. Comenius, ein Syetematiker in der Geschichte der 
Pädagogik. Dresden, Bleyl u. Kämmerer 1887. 
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dass bestimmte Teile der Darstellung unter bestimmte höhere 
Begriffe auch äusserlich zu fassen seien. Dem entsprechen andere 
Arbeiten des Comenius mehr als diese. — Noch weniger passend 
als der Vorwurf des Mangels an Svstem ist Hübners Beweis- 
führung gegen die Beispiele aus der Naturwelt. Dass er einen 
überflüssigen Kampf kämpfe, sah Hübner schliesslich selbst ein, 
indem er nur bedauert, dass Comenius diese Begründung nicht 
geschickter („aptius") ausgeführt. 

Ich glaube, dass Comenius für die Erziehung mit Recht die 
synkritische Methode benutzt hat. Das Lehren, Unterrichten ist 
nämlich Handeln (mit Recht nannte man das richtige Lehren 
Kunst, Lehrkunst). Jede Kunst kann durch Kenntnisse gehoben, 
bereichert werden, aber für die Aneignung der kunstmässigen 
pädagogischen Thätigkeit sind Vorbilder fruchtbarer als Regeln. 
Schranken der Individualität sind hier wie auch anderwärts schwer 
zu erweitern, aber pädagogische Gelehrsamkeit, wie förderlich sie 
für die Theorie sein mag, verleiht sehr wenig für die Sicherung 
des Erfolgs in der Schulpraxis. 

Wir gelangen hiermit zum dritten Haupteinwand Hübners: 
für Comenius kam es in der Didactica hauptsächlich auf die 
Schulen, nicht auf die Bücher und Wissenschaften an. Vor seinen 
Atigen lag die traurige Verwüstung seiner Heimat, der zunächst 
die Heranbildung der Menschen helfen müsse. Alle müssen 
unterrichtet werden und in Allem. Die äusserlich so einnehmende 
Symmetrie (Vierteilung) der Schulen hat Hübner mit einer Phrase 
abgefertigt: die Geschichte hat die angefochtene Einteilung seit- 
dem gut geheissen. Freilich hat Comenius die in der Didactica 
gezogenen Grenzen der einzelnen Altersstufen bei seinen prak- 
tischen Versuchen ßelbst verschoben, aber wer wird damit das 
Prinzip, die Theorie selbst für hinfällig erklären? Jst es wahr, 
dass die Wahrheit einfach ist, so hat diese Einteilung, die mög- 
lichst einfache, viel Aussicht, schon aus diesem Grunde sich zu 
behaupten. Wie alle bestehenden Verhältnisse, so sind auch die 
Schulverhältnisse nicht leicht umzugestalten. Comenius dachte an 
eine Neuschöpfung des heimatlichen Schulwesens aus dem dem 
Erdboden völlig gleichgemachten Bau der früheren Unterrichts- 
konstitutionen : diese Voraussetzungen für ideelle Einteilung fand 
er an keiner der faktischen Stätten seiner Reformarbeit. Statt 
grosser Bauwerke musste er ihm selbst lästige Reparaturen voll- 
ziehen. 

Es ist bezeichnend, dass England, das seiner Zeit das grösste 
Interesse für Comenius' Werke zeigte, neuerdings hinter anderen 
Ländern, z. B. Amerika, zurückblieb; erst das vergangene Jahr 
brachte endlich eine englische Übersetzung der Didactica. Noch 
interessanter ist, dass die Comeniussche Idee von der Didactica 
Magna in einer den wissenschaftlicher» Forderungen der Neuzeit 



Digitized by Google 



142 



Kvaeala, 



Heft ö u. t5. 



entsprechenden Form zum neuen Leben geweckt worden ist durch 
einen Mann, der in Lissa geboren, in Prag die Pädagogik (und 
Philosophie) vertritt, wenn auch nicht an dem von Comenius da- 
selbst geplanten Collegium Lucis, sondern an der deutschen Uni- 
versität. Wir meinen Otto Will mann und sein nunmehr in 
2. Auflage vorhandenes Buch Didaktik '). Wenn sich nun Will- 
mann, weite Pläne bietend, auf die Pädagogen des 1 7. Jahrhunderts 
überhaupt beruft, so ist dies mit mehr Vorbehalt zu nehmen, als 
es die Vorrede des Ruches selbst verlangt, denn die Didaktiker 
des 17. .Jahrhunderts waren, bis auf einen, Sprachmethodiker, die 
ihre Prinzipien manchmal weiter herholten, häufig sich in mysti- 
sches Dunkel hüllten, hinter dem wenig steckte, im Ganzen doch 
nicht mehr anstrebten, als eine Erleichterung im Lernen des 
Latein. Dieses war die brennendste Frage der Zeit auch nach 
dem Urteile eines Mannes wie Oxenstierna. Diesem Bedürfnisse 
musste sich, wie wir sehen, auch Comenius fügen. In Will- 
manns Begründung jenes Verhältnisses zu seinen Vorgängern aus 
dem 17. Jahrhundert scheinen Irrtümer obzuwalten. Comenius 
kennt auch die damals übliche Lehrkunst ; wir finden sie in der 
Form einigermassen nachgeahmt, dem Inhalte nach aber auch 
hier sehr bereichert im Kap. X der Linguarum Methodus novis- 
sima; ganz selbstbewusst mit uumissverständlichem Epitheton unter- 
scheidet er seine Arbeit darin als die grosse Didactica, die nicht 
nur die Sprache, sondern Allen Alles lehren will. Soviel zur 
Terminologie. Aber auch darin irrt Willmann, wenn er meint, 
dass etwa Comenius mit seiner grossen Didactica das geistige 
lieben normieren wollte (diesen Ausdruck verstehe ich übrigens 
nicht zweifellos). Comenius wollte damit etwas viel Konkreteres 
geschaffen haben: ein Programm des Wiederaufblühens seines 
zerstörten Vaterlandes als eines evangelischen. Um die Will- 
mannsehe Terminologie anzuwenden: Comenius wollte den Weg 
zeigen, wie Bildung, allerdings im weitesten Sinne des Wortes, 
am schnellsten und gediegensten geschaffen werden könne. Aber 
will man historisch gerecht sein, so darf man nicht behaupten, er 
hätte die Erziehung als „Ergänzung" der Bildung aufgefasst: Indivi 
duum uud Gesellschaft waren auch in der Comenianischen Intention 
und Konzeption so verbunden, wie es Willmann und nach ihm 
Wilhelm Hein wünschen, uud die gleichzeitig begonnenen sprach- 
methodischen, besser im Herbartsehen Sinne allgemeinen didak- 
tischen Bestrebungen sind nach der Angabe in der Einleitung der 
Opera Didactica 1. mit als Ergänzung und als ein Teil jener 
erziehungsreformatorischen und bildungschaffenden Arbeit aufzu- 



') Siehe die Besprechung dieser Schrift in den M. II. der CO. 1895. 

S. Ii». 

'> Vgl. den Artikel „Didaktik " in Kein* Encvklopadic de» gesamten 
l'nterrichtHwesenu etc. 
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fassen. — Wie er dann in der Pampaedia das gesamte Material 
einheitlich und nicht nach fach Wissenschaft liehen Kategorien ge- 
staltet hätte, ist uns unbekannt ; die Voranschickung der Mathetica 
im Spicilegium didactieum scheint darauf zu verweisen, dass er 
den Erfordernissen des Individuums völlig gerecht geworden ist. 
Willmann scheint auch auf etwas anderes anspielen zu wollen; 
etwa auf die Bedeutung der Erziehungswissenschaft innerhalb des 
Comenius spateren allgemeinen Reform planen? Doch ist an 
Einschlägigem ausser Andeutungen kaum etwas auf uns gekommen. 
Ich muss gestehen, dass mir seine Ausführungen aus dem 17. Jahr- 
hundert alle mangelhaft erseheinen, nur das eine aeeeptiere ich: 
die grossen Perspektiven der Didactica des 17. Jahrhunderts sind 
es, die er für sein Buch, wie wir glauben, ganz richtiger und an- 
zuerkennender Weise abgemerkt hat (freilich lassen sich diese auch 
noch weiter zurück verfolgen). Und von diesem Standpunkt aus 
verdient die schöne Arbeit Willmanns auch unsere Anerkennung, 
sie rechtfertigt und ergänzt mit den Mitteln der heutigen zunft- 
massigen Wissensehaft die fast populär gehaltene, wohl am Wege 
der Intuition flugs abgefasste Ueformschrift des Comenius. Es ist 
nämlich natürlich, dass die Geschichte von mehr als 200 Jahren 
der Willmannsehen Darstellung, die zweckbewusst historisch be- 
gründend sein will, zu gute kommt, ebenso auch, dass viele Einzeln- 
heiten durch die neuesten sozialwissenschaftlichen Strömungen, die 
von ihm zu Tage gefördert, vorsichtig verwertet, seine Untersuchung 
bereichern. Willmann macht mit Zuziehung und auf Grund neuen 
Materials einen vielversprechenden Versuch, die Bedeutung und 
die Wege der Erziehung (er sagt lieber Bildung) in lebendiger 
Beziehung auf das Gemeinwesen wissenschaftlich zu demonstrieren. 
Dieses ist allerdings im Sinne des grossen Reformators des 17. Jahr- 
hunderts. 

Freilich reduziert sich der leitende Gedanke bei „den grösse- 
ren Perspektiven" dieser Didactica auf die ciceronischen Worte, 
die Comenius als Motto der deutschen Ausgabe seines Informa- 
toriums hingestellt hat: „Fundamcntum totius rei publieae est recta 
juventutis educatio". Eine Vergöttlichung des Staates hat ( 'omenius 
damit nicht lehren wollen. Als er die für sein Volk abgefasste 
Didactica nicht verwenden konnte, Hess er nicht missmutig die 
Arbeit bei Seite, sondern erfasste den sittlich noch grösseren 
Gedanken einer Pampaedia, einer Erziehungskunst, die sich in den 
Dienst der ganzen Menschheit stellt. Wie bei der ersten, so war 
es auch hier nicht das abstrakt wissenschaftliche Interesse, sondern 
die Verbesserung der traurigen Gegenwart, was ihn, den Idealisten 
ans Werk trieb; fast ein Vorbote des internationalen Zuges in 
den sozialrefonnerischen Bestrebungen des heutigen Tages, freilich 
bei ihm nicht als Leugnung, sondern als Erweiterung des glühend- 
sten Patriotismus, nicht Indifferenz für das unnahbare Vaterland, 
sondern als Liebe zu allen Bedürftigen. 
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Wenn man nach alledem uns, die wir die Comenius-Gesell- 
schaft mitbegründet haben, eine Überschätzung des Mannes vor- 
wirft, so gestehen wir zunächst, auch bei unserer grossen Wert- 
schätzung des Comenius, bereitwillig ein, dass über seine Person 
und sein Werk das letzte Wort noch keineswegs gesprochen ist. 
Es ist mit der Zweck unserer Arbeit, deren Erforschung und 
damit die Erforschung einer Übergangszeit im besten Sinne des 
Wortes nach unseren Kräften zu fördern. Aber die hohen sitt- 
lichen Ziele, denen Comenius gedient hat, sie stehen aus mehr- 
fachen Schriften klar vor unseren Augen; es mag sein, dass sie 
einzelnen Gelehrten (wie z. B. Th. Ziegler in Strassburg) utopisch 
erscheinen. Wir, die wir auch mit der Geschichte etwas zu thnn 
haben, möchten Herrn Ziegler die Worte des Comenius aus der 
Vorrede zum Informatorium entgegenhalten: „Ach Gott, wenn 
erlebt man solches! Alte Sachen zwar lassen sich übel artze- 
neien und wessen die Menschen gewohnt sind, dabei bleiben sie 
gemeiniglich, lassen ihnen was anderes übel einreden. Doch muss 
man nicht bald desperiren: Gott ist noch der, der da schaffen 
kann, was er will im Himmel und auf Erden, und wer weiss, 
wann und durch wen er dies oder jenes ausrichten will! Darum 
soll ein jeder, soviel er Gottes Khr und der Menschen Wohl- 
stand zu fördern veimag, es nur getrost wagen und das seine 
vortrefflich und freudig verrichten; in der Hoffnung, Gott werde 
es nach seiner Weisheit zu einem solchen Zweck zu richten wissen, 
dass die Arbeit im Herrn nicht vergeblich sein würde. Kommt 
nicht soviel nützliches davon, als man wohl gern wünschen 
thäte, so kommt doch je etwas Gutes: wo nicht jetzt bald, 
so doch zu seiner Zeit." 

Ich wäre sehr dankbar, wenn die hochgeehrte Versammlung 
auch diese kurze Skizze aus der Vergangenheit der Didactica als 
einen Beweis für die Wahrheit dieser Worte anerkennen wollte. 
Comenius' Verehrer und Anhänger haben von ihm vor allem 
Geduld und Ausdauer zu lernen -~ in der Zeit des Dampfs und 
der Elektrizität thut sie besonders uns Schulmännern herzlich not 
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Direktor Dr. W. Begemann in Charlotten bürg. 

Im Ansehluss an ein Ruch von Katsch, da» ich in diesen 
Blättern besprochen habe (1897, S. 204 — 211), hat der den I^esern 
rühmlich bekannte Professor Dr. J. Kvaeala zu Dorpat eine 
Schrift herausgegeben, die sich mit Andreae weiter beschäftigt. 
Sie heisst: „J. V. Andreaes Anteil an geheimen Gesellschaften" 
(Jurjew, 1899) und veranlasst mich, statt einer kurzen Anzeige und 
Besprechung lieber eine selbständige Abhandlung über „Andreae 
und die Roseukreuzer" zu schreiben ')• 

Katsch hatte den Versuch unternommen, Andreaes Verfasser- 
schaft der „Fama" mit Entschiedenheit zu leugnen, und da dieser 
Versuch von verschiedenen Beurteilern, auch von mir, als miss- 
lungen bezeichnet wurde, so ist Kvaeala von maurerischer Seite 
angegangen worden, sich seinerseits über die Frage zu äussern, 
indem man ihn als den besten Kenner geheimer Gesellschaften 
jener Zeit zur Abgabe eines Gutachtens empfohlen hatte. 

Zunächst stelle ich fest, dass Kvaeala in der wissenschaft- 
lichen Schätzung des Buches von Katsch mit mir übereinstimmt, 
wenn er sagt: „dass der Verfasser kein ernst zu nehmender Histo- 
riker ist und die Zeit selbst nicht genügend kennt, auf dass man 
sich seiner Führung anvertrauen könnte" (S. 5); und weiter: „Nach 
allem dem ist die histor. Begründung auch der als richtig aner- 
kannten Thesen und die Darstellung wertlos, sonach das Werk 
als Geschichte, gewiss nicht auf der Höhe seiner Aufgabe, un- 
brauchbar" (S. 27, Ann». 91). Nach einer allgemeinen Einleitung 
über Andreae und das Buch von Katsch (S. 3 - 9), nennt Kvaeala 
in einem mit „I." bezeichneten Abschnitte in ganz gedrängten Uber- 
sicht diejenigen, die seit Arnold Stellung zur Sache genommen 
haben (S. 10—14), bespricht dann in ,41. 1" die für Andreaes 
Verfasserschaft geltend gemachten äusseren Gründe (S. 14 — 19), 
in „2." die etwaigen inneren Gründe (S. 19—25), in „3." die Mög- 



') Die Schrift (50 S.) ist in deutscher Übersetzung bei ('. Mattieeen 
in Jurjew (Dorpat) besonder» gedruckt, ist aber ursprünglich ein Artikel 
der Acta et Commentationea Universitatis Jnrvevensi* Colin» Dorpatcnnist. 
18<»9. II. 

Munaubcfte dor Comeniim-OrselUchiift. ltf&O. 111 
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lichkeit einer bewussten Ableugnung (8. 25 f.), und macht in „4." 
das Zugeständnis, die Möglichkeit, ein andrer als Andreae habe 
sich eine Spielerei mit der „Fama" erlaubt, nicht widerlegt zu haben. 
Der Hauptabschnitt „III." behandelt dann Andreaes Anteil an 
geheimen Gesellschaften (S. 28—50). 

Dieser III. Abschnitt ist nicht allein der umfangreichste, 
sondern auch nach seinem Inhalte der wertvollste, denn die vor- 
hergehenden Abschnitte bieten nichts wesentlich Neues, sondern 
zusammenfassende Übersichten über die bisher vorgebrachten 
Gründe und Gegengründe. An Gesellschaften mit christlichen 
Bestrebungen, zu denen Andreae Beziehungen gehabt hat, nennt 
Kvaöala zwei, eine gewisse „Antilia", über die wir noch sehr 
wenig wissen, und den Entwurf, der in Andreaes Schrift „Dextra 
amoris porrecta" enthalten gewesen zu sein scheint, eine christ- 
liche Gesellschaft zu gründen. Von dieser 1620 gedruckten Schrift 
ist bisher kein einziges Exemplar aufgefunden, so dass wir von 
dem Inhalte weiter nichts wissen, als was Audreae selbst später 
in einem Briefe an den Herzog August von Braunschweig darüber 
mitteilt. Übrigens muss der Titel anders gelautet haben, als K. 
ihn giebt, nämlich „Ohristiani amoris dextera porrecta", denn so 
heisst sie übereinstimmend in dem Anhange zu Andreaes Schrift 
„Sereniss. Domus Augustae Seleuianae Princip. juventutis utriusque 
Bexus Pietatis, Eruditionis, Comitatisque Exemplum sine Pari in 
perfectae Educationis <fe Institutionis normam expositum" (Ulm, 
1654) und in dem angeführten Briefe an den Herzog, sowie in 
einer eigenhändigen Aufschrift des letzteren auf der Adressseite 
des Briefes. Diese hat] Kvacala übersehen , obwohl Henke in 
einer Anmerkung ausdrücklieh darauf hinweist 2 ). Die Art, wie 

■) Auf ineine Bitte hat der Herzogl. Oberbibliothekar und Geh. Hofrat, 
Herr Prof. Dr. von Heine tu ann, die Aufschrift für mich verglichen; 
darnach lautet sie: 

Unionem L'hristianam 

Virum bonuin : 

Christiane societatis imaginem 

Christiani Amoris dexteram porrectam 
Da ich die beiden letzten, wie syc da» erstemahl herausgekommen 
vom H. Ph. Hainhofero ni fallor, auch erhalten, und vor wenigen 
Tagen, mir ohngefehr, da ich was anderes aufsuchen wollte, in die 
Hand kommen. 

Henke handelt Aber den Herzog und Andreae in der Deutschen Zeitschr. 
für christl. Wissenseh. u. christliches Leben (1852, Nr. 33—35 u. Nr. 44); 
der Brief Andreaes vom 27. Juni 1042 ist abgedruckt in Nr. 34 (S: 207 f.), 
des Herzogs Aufschritt, allerdings ungenau, in Anm. 1 auf S. 20K»- Da dem 
Herzog erst „vor wenigen Tagen" von den aufgeführten vier Schriften „die 
beiden letzten" zufällig in die Hand gekommen waren, so ist ein Irrtum bei 
ihm als ausgeschlossen zu betrachten , d. h. „Christianae societatis imago" 
und „Christiani Amoris dextera porrecta" waren zwei getrennte Schriften. 
Die Angaben im Briefe des Morsius bei Guhrauer (Joachim Jungius und 
sein Zeitalter, S. 232 -234) sind offenbar nach dem Gedächtnis gemacht und 
teilweise sogar ohne eigne Kenntnis der gewünschten Schriften; die betr. 
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Kvaeala sich nach dem bei Guhrauer abgedruckten Briefe des 
Morsius die Titel der dort aufgezählten Schriften zurechtlegt, ist 
demnach verfehlt, und Guhraucrs Anmerkung hat Recht: wir 
haben die Titel von zwei Schriften Andreaes; und ich glaube, die 
„Christianae societatis imago" ist dieselbe, die Andreae in dem 
genannten Anhange als „Christianae societatis idea" unmittelbar 
vor der andern aufführt (Burk, Nr. 20 und Nr. 30, hat einfach 
abgeschrieben), denn Andreae bezeichnet sie in einem weiteren 
Briefe an den Herzog wieder selbst als „ideas societatis 41 (Henke, 
a. a. O. S. 268), womit er hier anscheinend die „Imago" und die 
„Dextera porrecta" zusammen meint Der gedruckte Titel der 
„Imago" scheint vollständiger „Christianae societatis Imago et 
Leg es" gewesen zu sein, wie mich der bekannte Zusatz des 
Comenius „cujus imaginem et leges communieaverat Andreae" 
(vgl. Kv. S. 35) vermuten lässt; ausserdem finde ich im Briefe 
Andreaes folgenden Satz: „Ea (imago) postea anno 1620 tvpis 
exscripta est, non quae leges aliis daret, sed eordato et prudenti 
lectori, amplius ea de re cogitandi et in medium conferendi, 
inateriam suppeditaret" (Henke, a. a. O. S. 267), wodurch das Wort 
„leges" als Bestandteil des Titels eine gewissse weitere Bestäti- 
gung erhält. 

Worte lauten : „der Herr Doctor wolc sich gleichfals erkundigen in luei 
gratiam, ob H. Tassius nicht tertiam partein Dextrae amori* porrecta©, et 
Iniagiuis societatis Evangelicne, Thetuidein videlicet auieam, de legibus illius 
societatis und leges Andilianos (sie!) besitze oder andere particularia de ista 
societat© ac sociis erlanget." Hierzu sagt Guhrauer in einer Anmerkung: 
„Die beiden erstgenannten Schriften sind von J. V. Andreae; die dritte von 
Michael Meier, einein sogenannten Ro8cnkrcuzer" (S. 232 ***), während K. 
folgende Abteilung der Titel vorschlägt: „1) tertia pars Dextrae amoris 
porrectae et Iiuaginis societatis EvangeTicae, Thenns videlicet aurca; 2) de 
legibus illius societatis; 3) leges Andiliani" (S. 3<i). Das« Andreae jemals 
einen Titel wie „Themis aurea" gewählt haben könnte, glaube ich nicht, es 
ist ganz sicher Michael Maiers Schrift „Themis Aurea, hoc est De legibus 
Fraternitatis R. C. Tractatus" (Frankfurt, 1IJ18) gemeint, von der Morsius 
irgendetwas gehört hatte. Ein Zusammenwerfen der „Rosenkreuzer 4 ' mit der 
„Christlichen Gesellschaft" darf uns zu jener Zeit nicht wundern, zumal 
bei Morsius nicht, der bereits als Anastasius l'hilarctus C'osmopolita einen 
Brief an die Rosenkreuzer gerichtet hatte ( IG DJ oder ltil 7) und noch dem 
JungiiiR im gleichen Schreiben mitteilt, er habe auch „de Rodostauroticis sin- 
gularia" (bei Guhrauer, S. 234), die er zur Verfügung stellen könne; er 
glaubte eben 1043 immer noch an die Rosenkreuzer, die man seit Schweig- 
hardts Schriften oft genug mit der griechischen Namensform benannte. Was 
soll aber das Wort „videlicet" hinter „Theinidem" ? Ich meine, Morsius hielt 
diese Schrift Maiers für eine Fortsetzung der beiden genannten Schriften 
des Andreae, und finde so zugleich eine Deutung für die Bezeichnung „tertia 
pars"; d. h. er möchte wissen, ob Tassius vielleicht den „dritten Teil" zu 
der „Dextra amoris porrecta" und der „Imago societatis Evangelicae" l>esitze, 
„nämlich" die „Themis aurea, de legibus illius societatis", indem er von 
seinem Standpunkte aus, ohne nähere Sachkenntnis, in der „Themis aurea" 
eine Fortsetzung, einen dritten Teil zu jenen beiden vermutete. Über die 
„leges Andilianos" weiss ich nichts zu sagen, eine solche Schrift ist bisher 
unbekannt geblieben. 

10* 
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Nachdem der in den genannten Schriften entworfene Plan 
durch die Ungunst der Zeiten vereitelt worden war, verband sich 
Audreae 1(528 mit drei Nürnberger Freunden zu einem gleichen 
Zwecke, und es erschien ein Schriftchen unter dem Titel: „Verae 
Unionis in Christo Jesu Spccimen, Selectissimis ac Probatissimis 
Amicis Sacrum: a Reverendiss. <fc Clarissimo Viro D. Joanne 
Valentino Andreae" (1G28, o. ().), worin das Bild eines „wahrhaft 
christlichen Staatswesens" entrollt wird, aber derartig, dass von 
einer „geheimen Gesellschaft" dabei gar keine Rede sein kann. 
A. erklärt selbst 1642 in dem Briefe an den Herzog August, sie 
seien nur vier gewesen, der Bund habe nie das Licht gesehen 
und bestehe seit zehn Jahren nur noch aus dreien, wage aber jetzt 
vor des Herzogs erlauchten Blicken zu erscheinen. In Nürnberg 
hat die Vereinigung weiter bestanden, kann nach Andreaes An- 
gaben aber erst nach längerer Unterbrechung wieder zahlreicher 
geworden sein. Dass sie „engberechnet war" (K. S. 34), scheint 
mir zweifelhaft, da A. noch 1042 den Herzog August zu ge- 
winnen suchte; die geringe Ausbreitung lag in den sachlichen 
Schwierigkeiten und der geringen Empfänglichkeit der Menschen 
für so weitgehende ideale Bestrebungen. Eine völlige Aufklärung 
über unsichere Einzelheiten bringt auch K. nicht, wir müssen auf 
weitere Entdeckungen warten. 

Kvaeala meint, nach dem, was wir aus Andreaes Brief an 
den Herzog über die „Dextera porrecta" wissen, sei mit dieser 
ein ganz andrer Verein geplant gewesen (S. 34). Ich glaube viel- 
mehr, der Plan war in beiden Fällen wesentlich derselbe, und ent- 
nehme dies aus dem Gedankengange des Briefes: vor 23 oder 24 
Jahren (also IG 18 oder 1619) habe er das Bild einer gewissen 
Christlichen Gesellschaft entworfen und schon damals den Herzog 
als Haupt ins Auge gefasst, da ihm allein in Deutschland dieses 
Amt der christlichen und litterarischen Sache anvertraut werden 
konnte; aber es seien die Zeiten hereingebrochen, die der Religion, 
der guten Litteratur, der redlichen Freundschaft und jeder Ge- 
sellschaft Krieg ansagten und das ganze Unternehmen, ja auch 
die Exemplare des Büchleins vernichteten. Die wenigen, zu denen 
die „Christiani amoris dextera porrecta" gelangte, wurden zerstreut 
und vom litterarischen Verkehr ausgeschlossen, starben oder ver- 
loren den Mut Acht Jahre später habe er mit drei Freunden in 
Nürnberg eine „Unio Christiana" geplant, diese habe niemals das 
Licht gesehen, wage aber jetzt vor seine (des Herzogs) erlauchten 
Augen zu treten, und er lade ihn, im Vertrauen auf ihre Uber- 
einstimmung in Christo, unterthänigst ein zu dieser Vereinigung, 
dasselbe in Christo zu wollen und nicht zu wollen. Zugleich lege 
er das Bild einer ehemals gedachten Gesellschaft bei, über die er 
in seiner Weisheit und Frömmigkeit nachdenken möge, ob für die 
christliche Sache nach Beruhigung des Aufruhrs etwas geschehen 
könne. Ich meine, diese Verbindung des alten und des späteren 
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Pianos nötigt zu der Annahme einer Übereinstimmung beider. In 
seiner Vita verschweigt Andreae die Abfassung der beiden Work- 
chen ganz, wahrend er das „Verae Unionis speeimen" erwähnt 
(S. 110), aber er schreibt vorher: „Accessit aliud patientiae exer- 
citium ex societatis cujusdam literariae et ehristianae olim 
coneeptae ideae cum fidis paucissimis eommunicatae iniquiore 
interpretatione, (juae et literas monitorias ad Austrios procercs, 
qiMM buic rei favere opioio erat, expressit, quae apud hujus plane 
ignaros importunae et ridiculae fuerunt" (S. 101). Hier ist offen- 
bar der in den beiden Schriften enthaltene Plan gemeint, der vor 
dem Druck derselben Missdeutungen ausgesetzt gewesen sein mag. 
Dass übrigens die „Dextcra porrecta" sich mit dem „Speeimen" 
nahe berührt haben muss, könnte man aus einer Stelle des letzteren 
noch besonders schliessen, wo es heisst: „mcam societatem in 
sacratissimam hanc Christi causam offero; dextram perfectae 
amicitiae porrigo; pectus ipsum dilectioni fraternae recludo" 
(Hl. 10). Eine „geheime Gesellschaft" sollte natürlich auch nicht im 
Plane der „Dextcra porrecta" liegen; an „geheime" Vereinigungen 
hat Andreae überhaupt meines Erachtens nie gedacht, denn er hat 
ja alle seine Pläne und Aufforderungen von der „Invitatio Frater- 
nitatis Christi ad Sacri Amoris Candidatos" (1017) an durch der» 
Druck bekannt gemacht. Kvaeala hebt selbst hervor, dass die 
„Dextcra porrecta" auch in England Eingang gefunden haben müsse, 
wie aus einem Briefe des Duraeus an Hartlib hervorgehe (S. 39); 
ich kann hinzufügen, dass auch John Beal (oder Beale) in einem 
Briefe an Hartlib bedauert, dass das Muster einer Christliehen 
Gesellschaft und jenes merkwürdige Anbieten der rechten 
Hand Christlicher Liebe in England nicht tiefer Wurzel gc- 
fasst habe. Hier haben wir die „Christiani Amoris Dextera por- 
recta" deutlich genug '). 

Ob und welche Beziehungen Andreae zu der sogenannten 
„Antilia" hatte, lässt sich noch nicht feststellen; jedenfalls hatte 
er Kenntnis von ihrem Dasein (S. 30 u. 32). Kvaeala vermengt 
diese deutsche „Antilia", die nach seiner Entdeckung ihren Sitz 
wohl in Nürnberg hatte und nach Hartlibs Aussage kurz vor den 
böhmischen Kriegen begonnen wurde, mit einer zwar angekündig- 
ten, aber nicht wirklich ins Leben getretenen Gesellschaft in Eng- 
land, die von Hartlib bald „Macaria" bald „Antilia" genannt wird. 
Die „Hartlibsche Klage über die Ausflüchte der Antilier" (S. 45) 



*) Per Brief ist abgedruckt, hei Croasley, The Piary and Correspon- 
denec of Pr. John Worthington, ('hethain Society Vol. XIII, 1847 (S. 15Mf), 
in dem Briefwechsel zwischen Hartlib und Worthington. Pie englischen 
Worte lauten: „Tis stränge to ine. that the Model of Christian Society, and 
ihat curious offer of the right hand of Christian love hath taken DO 
deeper footing in England." Per Ausdruck ..Model of Christian Society" 
klingt ganz wie der Titel der dazu gehörigen Schrift: „Christianae Soeietatis 
Imago". 
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bezieht sich also nicht auf die Nürnberger „Antilia", sondern auf 
das Scheitern der in England geplanten ähnlichen Gesellschaft, die 
sich „als ein grosses Nichts" erwies 4 ). Irreführend ist daher in 
mehrfacher Beziehung, was Kvacala über Hartlibs Vergleichung 
der „Kosen crux mit der Antilia" sagt (8. 47). Erstlich erwähnt 
H. die „Rosen crux" gar nicht, sondern spricht von der „Brüder- 
schaft des heiligen Kreuzes"; zweitens vergleicht H. die neue, 
nicht zustande gekommene „Antilia" mit der alten wirklichen und 
nicht mit irgend einer andern Gesellschaft. Um die Sache klar zu 
stellen, gebe ich den weiteren Wortlaut von Worthingtons Brief 
(29. November 1660): „Ein Freund von uns vermutete immer, es 
würde sich zeigen, dass es nur Worte wären. Nach meinem Dafür- 
halten strebte der Plan nach so hohen Dingen uud so er- 
staunlichen Leistungen (und doch waren die Grundlagen 
so verborgen und zeigten sich so wenig), dass ich nie viel 
darauf bauen oder einen zu seinen Verheissungen passenden Aus- 
gang erwarten konnte. Nichts Hess mich einigermassen etwas 
Wirkliches darunter vermuten als die Meinung eines würdigen 
Freundes, der, wenn er unmittelbar verkehrt hätte (und nicht per 



') Die Hauptnachrichten darülwr finden »ich in dem Briefwechsel 
zwischen Hartlib und Worthington (vgl. Anm. 3), aus drm Althaus in 
Keinem Aufsatz „Samuel Hartlib" (Historisches Taschenbuch, Sechste Folge, 
Dritter Jahrgang, I/ipzig 1SK1, S. 191—278) den Stoff nicht erschöpfend 
gesammelt und auch nicht immer richtig übersetzt hat. Da er ausserdem 
die Briefe Hartlibs an Hoylc (The Works of the Honourablc Robert 
Boyle, Ausgabe von 17-14, Vol V) unvollständig benutzt hat , so mus^te er 
zu irrtümlichen Auffassungen kommen. Eine Ausnutzung aller Briefe, die 
hierher gehören, lehrt, dass Hartlib gar nicht der I'rhcber dieser Pläne ge- 
wesen, sundern nur durch vertrauliche Mitteilungen davon in Kenntnis gesetzt 
worden war und nun mit grosser Sehnsucht die Verwirklichung erwartete, 
aber vergeblich. Die Briefe an Boyle (a. a. O. S. 291 — 296) nnd an Wor- 
thington sowie die Antworten des "letzteren lassen gar keinen Zweifel, dass 
es sich um eine in Vorbereitung befindliche Gesellschaft handelte, der 
Hartiii) j>ersönlich die Namen „Macaria" (nach seiner gleichnamigen Utopie 
vom .lahre Kill) oder „Antilia" beilegte. Am 29. November 16*30 " schreibt 
Worthington an Hartlib: „Auch weiss ich nicht, warum in Ihren letzten 
Briefen jenein Nichts, wie es sieh nun erweist, der Name Antilia gegeben 
wurde" (Diary etc., S. 238), und darauf antwortet Hartlib, in richtiger 
Übersetzung : „Das Wort Antilia gebrauchte ich mit Beziehung auf eine 
frühere fJescllsehaft, die kurz vor den Böhmischen Kriegen fast zu demselben 
Zweck wirklich begonnen wurde. Ks schien, als ob es ein Erkennungswort 
(tessera) jener Gesellschaft wäre, das nur von ihren Mitgliedern gebraucht 
wurde. Ich fragte nie nach der Bedeutung dcssellwn. Sie wurde unter- 
brochen und zerstört durch die folgenden Böhmischen und Deutschen 
Kriege. Aber wenn ich gewusst hätte, sie (d. i. die neue (iesellschaft) würde 
sich als ein grosses Nichts erweisen, würde ich ihnen niemals jene 
Benennung gegeben haben, die ich jener Gesellschaft (d.i. der früheren;, 
die. wie ich wusste, wirklich war, zu geben mich gewöhnt hatte" (Diary, 
S 239 f ). Der Ciogensatz der vergeblich erhofften neuen zu der früheren 
wirklichen „Antilia" ist hier deutlich genug ausgedrückt, währeud allerdings 
die falsche Übersetzung von Althaus (a. a. <>. S. 2»?9) das Verhältnis verwirrt 
Zur Vergleichung gel>e ich den englischen Wortlaut der betreffenden Brief- 
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intern ttntios), mit seinem Scharfsinn es ausgespürt haben würde. 
Darum tragen die iniern itntii die grössere Schuld" (Diarv, 
S. 238). Die Fortsetzung von Hartlibs Briefe lautet: „Die Vor- 
spiegelungen der Brüderschaft des heiligen Kreuzes (die sie Ge- 
heimnisse nennen) haben unendliche Vorwände und Ausflüchte 
veranlasst Die Internuntii der Antilier tragen sicherlich 
die grössere Schuld. Aber ich wage diesen Fehler nicht auf 
das Gewissen der heldenmütigen und aufrichtigen Seele meines 
Haupt-Internuntius zu legen, der wirklich glaubte, dass es so etwas 
gäbe, obgleich ich ihn oft tadelte wegen seiner übergrossen 
Leichtgläubigkeit, wie sie sich jetzt erweist" (a. a. ().). 
Früher habe ich mich durch die falsche Übersetzung von Althaus 
und durch seiue Hinzufügung des eingeklammerten Wortes (Rosen- 
kreuzer) auch verleiten lassen zu glauben, mit der „Brüderschaft 
des heiligen Kreuzes" seien die Rosenkreuzer gemeint, wenn wir 
aber Hartlibs Antwort mit Worthingtons Worten vergleichen, 
müssen wir erkennen, dass eine Beziehung auf eine ganz unbe- 
teiligte Gesellschaft den Gedankengang gewaltsam unterbrechen 
würde, denn alles Vorhergehende und Folgende berührt nur die 
beiden „Antilia", und die „Internuntii der Antilier" sind natürlich 



«teilen. Worthington an Hartlib: „Neither know I why in your latc letters 
the name Antilia was given to that nothiug, a.s it now proves : And ho 
indeed a friend of ours always suspected that it woiild appear to br bat 
words. For my part the design did pretend to such high thmgs and stupen- 
dous effeeta (and yet the cause« were ho hidden, and ap)>eared .so little) that 
1 could never much build upon it, or ex pect an issiic agreeablc to its pre- 
tensions. Nothing kept me in any measure of supposing some reality, but 
the dUeourse of a worthy friend; who if he had conversed immediatefy (and 
not per interountios) would in hin sagacity have smclled it out. Therefore 
the internuntii have the greater sin" (a. a. O. S. 238). Hartlib an Worthing- 
ton : „The word Antilia I used l>ecause of a former society, that was really 
begun olmost to the same purposc a little l>efore the Bohemian warn, ft 
was as it were a tessera of that society, used only by the members thereof. 
I never desired the interpretation of it. It was interrupted and destroyed 
by the following Bohemian and German warn. But if I had known it would 
have proved a great nothing, I would never have giveu them that denomi- 
nation which I had used to give that »ociety, which I knew was real. The 
cheats of the Fraternity of the Uoly Gross i which they call mysteries) have 
had infinite disguises and subterfuges. The internuntii of the Amilians have 
certainly the greater sin. But I dare not lay this fault upon the eonscienee 
of the heroick and candid soul of the chief Internuntius to me, who believed 
verily that there was such a thing, tho' I have blaimd him often for Iiis 
overcredulity, as now it proves. We shall therefore takc heed for the time 
to come, how to be catcht with the sarue chaff" (S. 239 — 241). Eine weitere 
Bestätigung für die Verschiedenheit der beiden „Antilia" giebt eine Stelle 
aus der nächsten Antwort Worthingtons (Dezember lfiUO): „It seems Antilia 
was a seeret tessera used by that society. Macaria (the word we used in 
our letters) is too good a word for this late pretending Company", d.h. 
„Es scheint, Antilia war ein geheimes Erkennungswort, das von jener Ge- 
sellschaft gebraucht wurde. Macaria (das Wort, welches wir in unsern 
Briefen gebrauchten) ist ein zu gutes Wort für diese neuerliche vor- 
gebliche Verbindung" (a.a.O. 8. 244). 



Digitized by Google 



152 



Begemann, 



Heft 5 ii. 6. 



die Vermittler zwischen der angekündigten Gesellschaft, die 
Hartlib hier noch einmal wieder „Antilier" nennt, und deu harren- 
den Freunden der guten Sache. Die Wendung greift Worthing- 
tons Worte auf, und man will in beiden Fallen nur sagen, dass 
diese Zwischenträger die Sache übertrieben und zu sehr aufge- 
bauscht haben, ehe sie Gestalt gewonnen hatte, darum tragen sie 
an der nunmehr erfolgten Enttäuschung die grossere Schuld. Dar- 
nach kann Hartlib mit der „Bruderschaft des heiligen Kreuzes" 
nur die Urheber des neuen Planes meinen, die sich vielleicht diesen 
Namen beizulegen gedachten. Ihre „Vorspiegelungen" wareu frei- 
lich wohl sehr vielverheissend gewesen, so dass Hartlib schon 
kurz vorher an Worthington gemeldet hatte: „Von den Antiliern 
können wir kein Wort mehr hören, ausser dass man von ihnen 
sagt, sie bereiteten eine gewisse Entschuldigung vor, um 
zu zeigen, wie sie von denen getäuscht worden seien, an 
die sie sich gewandt hätten" (Diary, S. 228). Auf diese Weise 
ist aber alles in Ordnung und Zusammenhang; jedenfalls fehlt 
nach dem Wortlaut jede Berechtigung, die Rosenkreuzer herein- 
zuziehen, und die Schlüsse, die Kvacala darauf baut, verlieren 
demnach jeden sicheren Boden, namentlich der, dass „die Rosen- 
kreuzerei jedenfalls etwas mehr als blosse Mystifikation" sei und 
„als Vertreterin einer praktischen Idee" erscheine (S. 47). Selbst 
wenn sieh nachweisen Hesse, dass Hartlib die Rosenkreuzer meine, 
was aber unmöglich sein wird, würden diese Folgerungen viel zu 
weit gehen 5 ). 



s ) Auch Crosaley, der Herausgeber den Briefwechsels, hält irrtümlich 
die „Brüderschaft des heiligen Kreuzes" für die Rosenkreuzer und verbreitet 
sich iilwr di<*e in einer langen Anmerkung <S. 239—241), in der aber manches 
Anfechtbare enthalten ist. Ich bin erstaunt über Crosslevs Irrtum, weil 
Hartlib in einem andern Briefe an Worthington die Rosenkreuzer wirklich 
erwähnt, aber in ganz andrer Weise. Es heisst dort: „Nicolai Vasnaer 
Belationes Historicae, in 8 vo , are altogether unknown to nie, I not under- 
standig the Ix>w Dutch. But I am most Willing to servc him, by procuring 
a transeript of a letter or two of the supposed Brothers Ros. Crucis", 
d. h. „Oes Nicolas Vasnaer Relationes Historicae in Oktav sind mir gänz- 
lich unbekannt, da ich kein Niederländisch verstehe. Aber ich bin sehr gern 
l>ereit ihm zu dienen, dadurch dass ich ihm eine Abschrift von einem oder 
zwei Briefen der vermeintlichen Brüder des Rosenkreuzes ver- 
schaffe" (a. a. ü. S. 1Ü7 f.). Die Rosenkreuzcr heissen eben in England „Ro»i- 
crucians" oder „Rosv-Crucians" oder „Bröthen, of the Rosy-(Rosie-) Cross", 
niemals aber „Fraternity of the Holy Cross". Ausserdem versteht man zu 
jener Zeit in England unter Rosenkreuzern stets die Alehy misten oder Adep- 
ten und nennt oft auch hervorragende Chemiker so, ohne Beziehung auf 
irgend eine Brüderschaft. Kür unsern Fall beweist noch «1er Zusatz „sup- 
poeed", dass Hartlib selbst an eine solche Brüderschaft, nicht glaubte, also 
mit seiner „Fraternity of the Holy Cross" die Rosenkreuzer gar nicht ge- 
meint haben will; er würde sich sonst ähnlich ausgedrückt haben wie kurz 
vorher. Der betreffende Brief Worthingtons ist nicht erhalten, wir können 
also nicht« darüber sagen, was es mit diesen Briefen der „vermeintlichen 
Brüder Roseae Crucis" für eine Bewandtnis hatte. 
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Nicht im geringsten sichrer gilt mir ein „Zeugnis des altern- 
den Comenius", das unserm verehrten Verfasser „an Wert die 
bisherigen zu übertreffen scheint", wonach dem Comenius (frühe- 
stens 1665) ein „Collegium Lucia ad fundandam Kcclesiam vere 
Catholicam philadclphicam , Ludus sapientiae Dei" vorschwebte, 
„cujus praeludium ante semisaeculum Fratcrnitas Roseae Crucig..." 
(das Weitere ist in der Quelle unlesbar; K. S. 48 u. Anm. 161). 
Ich halte es für unerlaubt, dem „alternden Comenius" plötzlich 
eine Sachkenntnis beizulegen in einer Frage, mit der er sich nie 
in seinen Werken befasst hat. Als Comenius auf den grosseren 
Schauplatz kam, war die Rosenkreuzerei bereits im Absterben, so 
dass er kaum noch Anlass nehmen konnte, ihr näher zu treten; 
jedenfalls erwähnt er sie niemals, abgesehen von dem Zusätze in 
dem bekannten Briefe Andreaes an ihn, wo er die Worte (Frater- 
nitatis Roseae) einschaltet, aber nicht einmal den Namen richtig 
giebt Wenn er in viel späterer Zeit also ganz beiläufig von der 
Brüderschaft etwas aussagt, so kann das nur einen sehr geringen 
Wert haben und bietet nicht die mindeste Bürgschaft einer be- 
gründeten Sachkenntnis, um so weniger, da das dem Comenius 
vorschwebende Ideal ein ganz andres war, als in den Grund- 
schriften der sogenannten Rosenkreuzer aufgestellt wird. Ich muss 
deshalb die ganze Schlussbetrachtung bei Kvacala (S. 46 - 50) 
ablehnen, weil sie auf schwankendem Grunde ruht, auf Voraus- 
setzungen, die unerwiesen sind und nach meiner Überzeugung auch 
unerweisbar bleiben werden. 

Die von Kvacala angestellte, an sich gewiss anerkennens- 
werte Bemühung, von den „wirklichen Vereinsbildungsversuchen 
Andreaes" aus ein „wenn auch nur schwaches Licht" über das 
Gebiet der Rosenkreuzer auszubreiten (S. 27), vermag ich nur als 
in der Hauptsache erfolglos zu bezeichnen: manche wertvolle 
Einzelheiten werden uns dargeboten, aber sie reichen nicht aus, 
um zur Losung der Frage, ob die Rosenkreuzerei etwas Wirk- 
liches oder nur ein Scherz gewesen, irgend etwas Greifbares bei- 
zutragen. Ich bleibe daher bei meiner durch langjährige und 
umfassende Studien befestigten Überzeugung, dass die Rosen- 
kreuzerei, mit Andrcae zu reden, nur ein „ludibrium" war, um die 
„curiosi" zu foppen, anderseits aber auch eine ernste Mahnung 
sein sollte, von den eingeschlagenen Irrwegen umzukehren und 
sich Christo zuzuwenden. Insofern sind Fama und Confessio ein 
geistvolles und geschicktes Gemisch von Köder für die Curiosi 
und von herzerfreuenden Verheissungen für die Frommen. Dem- 
nach war die Wirkung auch eine zweifache: es meldeten sich 
einerseits Goldmacher und Wunderjäger, anderseits thatenfreudige 
Christusjünger; daneben freilich auch solche, denen die Verquickung 
von Alchemie und Christentum bedenklich erschien, die aber doch 
an das Dasein der Brüderschaft glaubten und sich in ihrem Ge- 
wissen zu öffentlicher Warnung gedrängt fühlten. Dazu kommt 
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dann weiter eine Anzahl von Schriften, deren Verfasser das 
Gaukelspiel durchschauten oder bestimmt darum wussten und den 
Wirrwarr absichtlich noch steigerten. Auch Verwahrungen von 
katholischer Seite blieben nicht ans. Viele gelegentliche Erwäh- 
nungen in Schriften der Zeit und Zusammenstellungen mit Weige- 
lianern, Schwenkfeldianern und andern Sektierern beweisen uns, 
dass die meisten Zeitgenossen an die Wirklichkeit der Rosenkreuzer 
glaubten, und dass dieser Glaube sich noch sehr lange erhalten 
hat, trotzdem dass ruhige und verständige Männer schon früh 
denselben bekämpften. 

Die ausführliche Begründung meiner Ansicht muss ich mir 
vorbehalten, da der mir diesmal zur Verfügung stehende Raum 
zur Erledigung der Frage nicht ausreicht; ich beschränke mich 
auf eine Verteidigung der auch von mir vertreteuen Meinung, 
dass Joh. Val. Andrcae der Urheber des Scherzes war. Da muss 
ich deno zuvörderst anerkennen, dass diejenigen, welche an die 
Wirklichkeit der Rosenkreuzer glauben, eine ganz andere Stellung 
zu der Frage eiunehmen müssen, ebenso diejenigen, welche einen 
ernstgemeinten Versuch vorauszusetzen geneigt sind. Wenn jemand 
überzeugend beweist, dass es wirklich Rosenkreuzer gegeben hat, 
dann kann natürlich Andreae nicht der Verfasser von Fama und 
Confessio gewesen sein; oder wenn jemand überzeugend beweist, 
dass die beiden Schriften einem ernsten Versuch zur Bildung 
einer entsprechenden Gesellschaft entsprungen sind, dann würde 
man Andreae mit der Zumutung der Verfasserschaft eine schlimme 
Schädigung seines Charakters zufügen. In diesen beiden Fällen 
wäre also, das gebe ich zu, Andreae als Verfasser jener Schriften 
unmöglich; aber ganz anders liegt die Sache, wenn das Ganze 
nur ein Scherz war. In diesem Falle sprechen so viele Einzel- 
heiten für Andreaes Verfasserschaft , dass die von Kvacala zu- 
sammengestellten und teilweise verstärkten Gegengründe ohne er- 
hebliche Schwierigkeit zu beseitigen sind. 

Die äusseren Gründe, die wiederholt vorgebracht sind, 
entbehren der beweisenden Kraft, das werde ich nie bestreiten. 
Im Gegenteil, ich kann das, was Arnold' 5 ) vorträgt, aus ihm selbst 



n ) Gottfrid Arnold gab meines Wissens zuerst eine „Unpartheyische 
Kirchen- und Ketzer-Historie" in '2 Teilen heraus (Frankfurt a.M. L60O); hier 
handelt im 2. Teil da« 18. Kapitel „Von denen Roscn-Creutzern" (S. 640 -656), 
wo in 36 deren Niehtwirklichkcit zumeist mit inneren Gründen verfochten 
und Andreae jds Verfasser der Grundschriften in Anspruch genommen wird. 
Im Jahre 1700 folgte eine neue Ausgabe in 4 Teilen, deren erste beiden den 
gleichen Inhalt haben ; das Kapitel „Von denen Rosen -Creutzern" füllt hier 
im 2. Teile 8. til .5 — 6l'S. Der 3 und 4. Teil haben den Titel: „Gottfrid 
Arnolds Fortsetzung und Krläuterung Oder Dritter und Vierter Theil der 
unpartheyischen Kirchen- und Ketzer-Historie". Im 4. Teil von 8. 465 an 
steht hier „Des IV. Theils Dritte und letzte Section, Begreiffend allerhand 
Documenta und Schrifften zu erläuterung der Kirchen- und Ketzergeschichtc 
des XVII ten Seculi", und darin findet sich: „Num. XI. Erläuterung der 
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noch mehr erschüttern helfen und wundre mich nur, dass keiner 
unsrer eifrigen Gegner die entscheidende Stelle bisher gefunden 
hat; freilich ist sie sehr versteckt und nicht so leicht zu entdecken 
wie die Hauptabschnitte, man muss schon besonders darnach 
suchen. Sie lautet: „M. Christopherus Hirsch, ein verborgener 
Theosophus und busem freund von Job. Arnd, Prediger zu 
Uosa (sie!) und Kissleben, hat auf Arnds angeben den Pegasum 
Firmamenti, Auroram Astronomiae coelestis und Gemmam Magicam 
geschrieben; an diesen hat der seel. Arnd seine secreta geoffen- 
bahrt, und was für verborgene Theosophi unter dem namen 
der Kosencreutzer in Deutschland latitirten, derer bey 30. im 
Wfirtenberger lande sich vereiniget, und die Famam frater- 
nitatis heniusgegeben, um alle verborgene liebhaber der weiss- 
heit dadurch auffzuwecken, und ihre urtheil darüber zu entdecken, 
wie aus dem buch Turris Babel und invitatio ad fraternitatern 
Christi Joh. Val. Andreae einem jeden durchsichtigen offenbar 
seyn kann" (vgl. Anm.). Nach diesem „Zeugnis" von Brec kling 
hat also Arnold seine „Erläuterung" in ihrer ersten Hälfte zurecht 
gemacht, und ich stimme ganz mit Kvacala darin überein, gegen 
(iuhrauer, dass Arnolds Darstellung völlig wertlos ist, zumal da 
auch sein Eideshelfer Breckling keinerlei Beweise für seine Be- 
hauptungen beibringt 

Wirkliche Beweiskraft wohnt auch der von Burk (Littcra- 
rische Blätter, I. Nürnberg 1802, Sp. 349— 352) mit grosser Sieges- 
freude verkündeten Entdeckung nicht bei, dass die fünf Anfangs- 
buchstaben des Schlussspruches der Fama, Sub umbra alarum 
tuarum Jehova, bedeuteten: Joh. Val. Andreae Stipendiarius Tubin- 
gensis. Wenn Burk auf die Schreibung „vmbrn" sich noch be- 
sonders beruft, so hat das keinen Wert, denn diese Form findet 
sich nur in nachweislichen Nachdrucken, während die beiden ein- 
zigen Originalausgaben von Wilhelm Wessel in Kassel (1614 und 
1615) gerade „umbra" lesen. Guhrauer dagegen (Niedners Zeit- 

Rosencreutzer-historie" (S. f>23 — 625), worin Arnold das angebliche Zeugnis 
von Hirsch und Arnd vorträgt. Die wiederholte Berufung auf Breckling 
veranlasste mich schon vor 8 oder 9 Jahren, weiter nach „Documenten" zu 
Stichen, und so stiess ich auf ,.Num. XI IX. Mehrere zeugen der warheit" 
(IV. S. 780 ff.), wo es heisst : „Von diesen hat der offt allhier erwähnte 

Friedrich Brecklingius folgende naehricht frey willig übersendet die 

schrifft ist aus seiner eignen Hand folgende: Catalogus testium 
veritatis post Lutheruni continuatus huc usque". Es folgt ein Verzeichnis 
von 1H3 Männeni und 17 Frauen, und unter der Zahl 55. auf S 705 fand 
ich die Nachricht über Hirsch. Dies ist die Stelle, die Nicolai (Versuch 
über die Beschuldigungen u.s. w., 2. Teil, 8. 17"» f. Anm.) in einem Exemplar 
von Andreaos Turris Babel fand und bei Arnold ..beynahe wörtlich" ent- 
deckt«; Guhrauer (Niedners Zeitschrift f.d. histor. Theologie, 1852, S. 303) 
tadelt ihn also sehr mit Unrecht. In der Ausgabe von Arnolds Werk aus 
dem Jährt? 1729 sind die Seitenzahlen des 1. und 2. Teils sowie des 3. und 
4. Teils jedesmal durchgezählt, die betreffenden Stücke befinden sich im 
2. Teil S. 1111-1130, im 4. Teil S. 947-949 und S. 1094 (Nr. 55). 
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schritt f. d. bist. Theol. 1852, S. .S04, Anm. 11) stützt Burks Deu- 
tung durch den Nachweis der Bibelstelle, aus welcher der Spruch 
entlehnt ist, was Kvacala (8. 17) übersehen hat. Psalm 17, V. 8 
lautet in der Vulgata: „Sub umbra alarum tuarum protege rac", 
so dass die beiden Schlussworte durch den Namen „Jehova" er- 
setzt worden sind. Das hält Guhrauer für um so bemerkens- 
werter, weil diese Form des Namens damals noch ziemlich jung 
war. Nach dem sonstigen Wortlaut des Psalms, meine ich, hätte 
man eher die Anwendung der Anrede „Domine" erwartet. Unbe- 
dingt abzulehnen ist also Burks Entdeckung keineswegs, und wenn 
Kvacala (S. 17, Anm. 55) behauptet, Henke habe „dies Argument" 
treffend abgefertigt, so bestreite ich das ganz entschieden: was 
derselbe (a. a. <). Nr. 34, S. 268b, Anm. 3) nebenbei anführt, ist 
eine rein subjektive Betrachtung und nicht eine „treffende Ab- 
fertigung". Kvacala muss denn auch schliesslich zugeben (S. 17), 
dass der Umstand Berücksichtigung verdient, wenn anderweitige 
und innere (iründe Andreaes Verfasserschaft wahrscheinlich machen. 
Dass Andreae in ähnlicher Weise seinen Namen thatsächlich ver- 
steckt hat, zeigte Burk (a.a.O. Sp. 351) an den Schlussworten des 
100. Gespräches im „Menippus", die in der 1. Ausgabe von 1617 
lauten: „ita Jesus nobis omnia erit in omnibus, quo in uno 
A cquieseemus". Die Anfangsbuchstaben der drei letzten Worte 
(i, u, A) geben deutlich die Namenszüge J. V. A. Zugleich er- 
innern, denke ich, die Worte „Jesus nobis omnia" an die eine 
Inschrift im Grabgewölbe des Christian Rosenkreuz in der Fama: 
„Jesus mihi omnia" (Ausgabe von 1614, S. 114). Ich füge ferner 
hinzu, dass der „Vir Bonns" (3. Anhang zum Theophilus von 1649, 
S. 200) schliesst: „DKO In Uno Acquiescens", wo die Buchstaben 
J. V. A. noch stärker hervortreten "). Wenn ich endlich darauf 
hinweise, dass die Schlusswort«' des 2. Gesprächs im Theophilus 
„DEJ umbraculo" sind (S. 79), so wird eine entfernte Berührung 
dieses Ausdrucks mit dem Spruch der Fama nicht abgeleugnet 
werden können. Und derartige Anklänge des Ausdrucks lassen 
sich in zahlreichen Beispielen aufweisen, so dass schliesslich eine 



: ) Auch dir Sehlusswortc der Vorrode an den Leser im „Menippus", 
nämlich „in rem ä Deo iniunetam abito. Valc." zeigen in den drei letzten 
Worten die Buchstaben i a V, mit l'mstellung = J. V. A. In der Schrift 
,,Honor Doctoralis Theologicus Auspiee Den .... Johan-Valentino Andreae 

oblatus" (Tübingen 1642) steht die Vorlesung abgedruckt, die Andreae 

vor seiner Doktorweihe gehalten hatte: Jobi Idumaei Fidei et Patientiac 
Speculum cursoria lectione 22. & 24. Sept. A. 1(541. Expositum. Jn Vno 
Acqtiicseo Deo" |S. 1 1 M >. Die vier fetten Buchstaben J V A D heissen ,,Johan- 
Valentinu* Andreae Doctor", und mit .1. V. A. D. unterschreibt er sich drei- 
mal in dieser Schrift |S. 2, 115. 1Mb. Ks ist möglich, da*« in den oben 
gegebenen vier Schlussworten des „Vir Bonus" der Buchstabe D für Doctor 
mitzurechnen ist, da seit 1 #54 1 dieser Titel dem Andreae zustand. Aue allen 
solchen Beispielet) erkennen wir eine gewisse Vorliebe für derartiges Ver- 
steckspielen, wodurch Burks Entdeckung natürlich noch mehr Gewicht erhält. 
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sehr erhebliche Gesamtwahrscheinlichkeit sich daraus ergiebt. Zum 
S|>ott, wie Kvaeala ihn anwendet (S. IG), ist hier jedenfalls kein 
rechter Grund vorhanden ; Burks Scharfsinn verdient vielmehr alle 
Anerkennung, auch wenn er sich getauscht haben sollte. 

Die bekannte Stelle im Briefe Andreaes an Comenius ist frei- 
lich auch kein eigentlicher Beweis, und ich gebe zu, dass (iuhrauers 
Sicherheit (a, a. O. S. 30 1 ) viel zu weit geht; aber der hochmütige 
Hohn von Katsch (dessen Werk, S. 268 f.) ist erst recht nicht am 
Platze, wenn auch Kvaeala seiner Ausführung im ganzen zustimmt 
(S. 17 — 19). Die Worte „post famae vanae ludibrium" (der ganze 
Brief ist von K. gedruckt M.H. der O.G. L, S. 276 f.), mag man sie 
übersetzen „nach dem Gaukelspiel der nichtigen Fama" oder „nach 
dem Gaukelspiel mit der nichtigen Fama", was beides gleich gut 
möglich ist, sind unter allen Umstünden hier auffallend, und man 
fragt sich unwillkürlich: wie kam Andreae dazu, in diesem Zusam- 
menhange die Fama überhaupt zu erwähnen? Andreae hatte dem 
Comenius, wie dessen vorhergehende Zusatzbemerkung angiebt, die 
„Imago et Legest der „Societas Christiana" mitgeteilt, und Come- 
nius wünschte Näheres darüber zu erfahren; deshalb schreibt ihm 
Andreae unterm L6 Chi. Okt. 1629: „Cactcruin quod in Societute 
Christiana vestiganda potissimum haeres, non deero desideriis tuis 
honestissimis. Nee Ideam tantutu scripsi, sed nec plene historiam. 
Fuimus aliquot et magnae notae Viri, qui post famae vanae 
ludibrium in hoc coivimus, ante octennium circiter, et plures 
in procinetu erant: cum nos exceperunt turbae Germanicae, et 
propemodum disjecerunt" (M.H. I., S. 277). Also vor etwa 
8 Jahren (genauer vor 9 Jahren, denn die Schrift war 1620 ge- 
druckt) waren sie zusammengetreten, um 1620, als das Spiel mit 
der Fama vorbei war oder lateinisch „post famae vanae ludi- 
brium peractum", wie der Ausdruck am natürlichsten und richtig- 
sten ergänzt wird. Und das stimmt auch ganz genau, denn 1619 
war in Andreaes eigner „Turris Babel" die „Fama" als „ludibriorum 
omnium parens" auf des Verfassers Befehl („Feci, quod jussa sum", 
S. 6) noch einmal aufgetreten und hatte der Menschheit noch ein- 
mal, wie 1614 iu gedruckter Form, alle möglichen Wohlthaten 
verheissen, dann aber zum Schluss gesagt: „Satis superque homi- 
nibus illusum est, liberemus tandem constrictos etc. Ehern, Morta- 
les! nihil est, quod Fraternitatem expeetetis: fabula peracta est. 
Fama astnixit: fama destruxit. Fama ajebat: fama negat" (S. 69). 
Das „ludibrium" war also vorbei, und nun sollte Ernst gemacht 
werden mit einer wirklichen Brüderschaft. Die Worte „post famae 
vanae ludibrium" im Zusammenhange des Briefes können kaum 
anders verstanden werden, wenn sie einen passenden Sinn geben 
und zugleich der Zeitbestimmung entsprechen sollen. Wollten wir 
sie allgemeiner fassen, ohne Rücksicht auf den Ausdruck „ante 
octennium circiter", so würde der rechte Zusammenhang schwinden, 
denn 1620 war es eigentlich nicht mehr nötig, dem ludibrium der 
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Fama (oder: mit der Fama) etwas Ernstes entgegenzustellen, da 
es eben vorbei war und Andreae schon früher dem ludibrium 
schriftstellerisch Abbruch zu tluin versucht hatte, wie er in seiner 
Vita selbst bezeugt: „Succcssit demum post unam alteramque ad 
fraternitatem Christi In vitationem s ) ludibrio illi Rosen- 
cruciano oppositam, ille plenus invidiac Menippus" (S.46). Aber 
selbst wenn man diese ungemein nahe liegenden Erwägungen nicht 
gelten lassen wollte, müsste man doch unbedingt zugeben, dass die 
persönliche Beziehung ohne den geringsten Zwang in beide 
Stellen hineingelegt werden kann: wir lesen im Briefe „post famae 
vanae ludibrium in cum" und in der Vita „ludibrio illi meo 
Rosencruciano oppositam", und alles ist in der schönsten Ordnung. 
Freilich nötig ist die Ergänzung nicht, aber dass sie sehr gut 
möglich, kann kein Mensch mit Erfolg leugnen, und wenn man 
hinzudenkt, dass Andreae mit völliger Bestimmtheit von einem 
„ludibrium" spricht, gerade wie bei den von ihm selbst aus- 
drücklieh anerkannten „Nuptiae Chymieac" (Vita, S. 10), so muss 
man doch den Eindruek bekommen, er urteile aus persönlicher 
Sachkenntnis. Und gegen diese Auffassung lasst sich kein 
einziger stichhaltiger Grund vorbringen, auch der nicht, 
den man aus dem „ludibrium indignum" im Briefe Audreaes vom 
7. Juni 1642 an Herzog August entnommen hat (Henke, a.a.O. 
S. 274). Dort steht: „Annus post vigesimum tertius vel quartus 
agitur, cum annitente et stimulante Wilhclmo Wensio, 
equite Lüneburg, ex selectissimis amico, iuformem hanc societatis 
alieuius Christianne imaginem machinatus sum, quam ficti- 
tiae Fraternitatis Rosaecruciae ludibrio indigno oppone- 
remus" (Henke, n. a. O. S. 267); also 1619 oder 1618 (nach der 
Vita S. 81 eher 1619) wurde die „Iniago" entworfen, kurz vor 
oder nach der „Turris Babel" oder gleichzeitig mit ihr, zu einer 
Zeit, wo es Andreae in der That sehr am Herzen lag, den Rosen- 
kreuzerspuk zu beseitigen, den er, das ist und bleibt der einzige 
wahrhaft befriedigende Beweggrund für seinen Eifer, selbst herauf 
beschworen hatte. Die Sache hatte Ärgernis erregt, darum wollte 
er ihr ein Ende machen, nachdem er sich Jahre lang vergeblich 
bemüht, durch eingestreute Bemerkungen und Andeutungen in 
einer Reihe seiner Schriften die Geister, die er gerufen, wieder zu 
beschwören. Er war in einer unangenehmen Lage: sicher waren 
manche vertraute Freunde vor Anstiftung des Ulks ins Geheimnis 
gezogen, aber auch manche Gegner hatten ihn im Verdacht und 
lauerten darauf, über ihn herfallen und ihn verdachtigen zu können, 
es war deshalb damals gefährlich für ihn, die Maske vollständig 



*) Hier begegnet übrigens Ambene ein kleiner Irrtum , denn die 
„Invitatio Fraternitatis Christi" erschien 1(317, die „Invitationis ad Fraterni- 
tatem Christi Pars altera" aber erst 1018, wahrend die 1. Ausgabe des „Me- 
nippus" auch schon Ii! herauskam und die 2. Ausgabe 1618. 
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zu lüften und durch offenen Widerruf sieh zur Verfasserschaft 
zu bekennen 9 ). Dies wäre an sich der wirksamste Weg gewesen, 
aber er konnte wegen der gebotenen Vorsicht nicht gegangen 
werden, darum wählte Andreae den Weg seiner „Tunis Babel", 
womit er in 23 Gesprächen zwischen je 3 Männern verschiedener 
Geistesrichtungen alle diejenigen, die sich hatten täuschen lassen, 
von ihren Irrtümern abzubringen sich bemühte, wie er sie früher 
durch die „Fama" verleitet hatte, sich ins Garn locken zu lassen. 
Also, ich wiederhole: er musste seiner eignen Sicherheit 
wegen die Maske beibehalten, darum spielte er den un- 
beteiligten Beobachter, indem er das Buch seinem Freunde 
Heinius in Rostock widmete und in der Widmung seinen un- 
befangenen Standpunkt betonte. Er sagt: „Vide, Optiine Heini, 
(|uibus rationibus contra Fraternitatem illam invisibilem utar, FamA 

scilicet contra famam Veritati nunquam contradixerimus, 

quae, vel nullo alio teste in Verbo DEJ immoto prostat Ordini 
auteni alicui nondum satis perspecto, nondum cxplorato, nondum 

examinato nomen dare, nemo persuaserit Feci ingenue, quod 

potui, & inter tot conijcientes conjecturam meam addidi. Quae si 
delinquit, quid mirum, cüm hodie tot fallantur & fallant? Christus 
te sibi ab omni errore servet, ac nos in se & ad se jimgut! Vale 
cum amicis nostris, ac iterum salve, ä Tuo .1. V. A." Dass Andreae 
nun in der „Tunis Babel" durch den „Resipiscens" nach dem 
Abgang der „Fama" auch gute Seiten der Rosenkreuzer hervor- 
heben lässt und sie teilweise geradezu in Schutz nimmt, ist be- 
sonders lehrreich und bezeichnend für Andreaes Stellung zur Sache. 
Res. ist geneigt, die Erwartung der Brüderschaft aufzugeben, aber 
ihn quält (coquit) die Sorge, man möchte zwischen den im Namen 
der Brüderschaft erschienenen Schriften nicht gut und genau unter- 
scheiden, denn manche seien wohl verwerflich (ludicra, iutricata, 
nequam, subdola), manche aber auch fromm und gottergeben (pia 
et devota); alle seien gelehrt, manche sehr gelehrt, die eine 
oder andre offenbar betrügerisch; wer sie gleichartig schätze, 



•) Kvarala meint , dies wäre viel einfacher gewesen (S. 84), vergisst 
aber dabei gänzlieb die inissliche tage, in der Andreae sich befand, und 
sinnt ihm daher etwas Unmögliches an. Wenn er dagegen sagt, die Vor- 
rede klinge fast wie eine Warnung aus, so könnte man ibm darin zustim- 
men, falls man annehmen will, dass Heinius zu den eingeweihten Freunden 
niebt geborte; im andern Kalle müsste die Warnung an die Leserschaft im 
allgemeinen gerichtet sein, wie ich denn überhaupt zu glauben geneigt bin, 
dass die ganze Widmung mehr als eine Vorrede an den Leser aufzufassen ist. 
Unrichtig ist auch Kvaealas Ansieht, die „Fama" müsse sich „mit Schande 
zurückziehen" (S. 24), denn die oben (S. 155) angeführten Schlussworte sind 
vielmehr der Ausfluss ihres Mitleids mit den armen Gequälten , und weit 
entfernt, von Scham erfüllt zu sein, was auch ihrer Art gar nicht gemäss 
wäre, schliesst sie mit dem frommen Wunsche: „quae res bene vertat, mihi 
& vobis", und verabschiedet sich mit dem Kufe der Befriedigung: „specta- 
tores, plaudite". 
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täusche sich. Dann wörtlich weiter: „Sic enim probaretur Mundus, 
rejiceretur Christus; laudarctur vanitas, culparetur soliditas; aesti- 
maretur ini})ostura, negligeretur ratio; ornaretur mendacium, despi- 
ceretur veritas. Itaque ut fraternitatis ipsam societatem quidem 
initto, uunquara tarnen veram Christiavam fraternitatem , quae sub 
Cntre Rosas olet, & i mundi inqiünamentis, confusionibus, deliriis, 
vanitatibusque se quam lougissime segregat, dimisero; sed eara 
cum quovis pio, cordato «fc sagace ineundam aspiro" (S. 70). Also, 
wer alles unbesehen verwirft, was die Schriften der Rosenkreuzer 
bieten, der würde die Welt billigen und Christus ver- 
werfen, der würde Eitelkeit, Betrug und Lüge fördern, 
dagegen Gediegenheit, Vernunft und Wahrheit schädigen, 
darum soll man die wahre christliche Brüderschaft, die 
unter dem Kreuze nach Rosen duftet, d.h. die in den from- 
men und gottergebenen Schriften der Rosenkreuzer angedeutet wird, 
mit allen Guten eifrig suchen. Andreae konnte und wollte 
eben das Kind nicht mit dem Bade ausschütten, denn er hatte 
mit dem ludibrium zugleich auch einen frommen Zweck verfolgt, 
in der Hoffnung, nur die Dummen würden sieh täuschen lassen, 
die Klugen aber die edle Absicht merken; er konnte und wollte 
also die Kinder seines Geistes nicht ganz verleugnen, sondern von 
ihnen retten, was zu retten war. In diesem Sinne ist auch die 
Schlussrede desselben Resipiseens zu verstehen: „At ego, sive 
sint, sive non sint, dum non esse magis suspieor, ut ipse sini 
Christi & optimi cuiusque Christianorum Frater, contendam : 
Religionen! colam Christi: Politiam reverebor Christi: Scientiain 
amabo Christianam: mores amplector Christianos: rosis perfruar 
Christianorum: Cnicem feram Christianorum: Ordinem tuebor 
Christianitatis : diseiplinae parebo Christianitatis : vivam Christia- 
nus, moriar Christianus, eritque, ut cum ijs loquar: Jesus mihi 
oiiiniu" (S. 72). Also selbst den Wahlspruch des Christianus 
Rosenkreuz ,' den Andreae auch im Menippus verwertete (oben 
S. lö(J), hält er mit Nachdruck aufrecht, gerade als wollte er den 
Lesern zum Schluss zurufen: „Seht, die Sache hat doch eiuen 
schönen Kern!" Und so war es auch; und diesen Kern wollte 
Andreae bewahren, als er die abgenutzte Schale verwarf. Denn 
der Resipiseens ist natürlich Andreae selbst: er hatte sich 
besonnen, dass es doch wohl geratener wäre, nunmehr das Spiel 
zu schliessen und nur den ernsten Grundgedanken weiter wirken 
zu lassen. Fortan will er nicht mehr Christianus Rosenkreuz 
sein, sondern mit Verzicht auf dessen Brüderschaft, nur noch ein 
Christianus, um als soleher zu leben und zu sterben; aber wie 
Christianus Rosenkreuz in seiner Gruft den Spruch anbrachte: 
„Jesus mihi omnia", so soll man auch auf seinem Grabstein einst 
lesen: „Jesus mihi omnia". 

Vor diesen einfachen und natürlichen Schlussfolgerungen, die 
sieh auf die zusammengestellten thatsächlichen Unterlagen stützen, 
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können die vorgebrachten Gegengründe ihren Stand nicht be- 
haupten, und wenn Kvaöala sagt, ihm erscheine „diese eine Schrift 
für ausreichend zum Nachweis, dass Andreae nicht der Verfasser 
der Hauptschriften sei" (S. 24 f.), so ist das eine zwar sehr kühne, 
aber unzureichend begründete Behauptung. Er hat das wohl auch 
selbst ein wenig gefühlt, denn er fügt gleich hinzu: „oder wenig- 
stens nicht gelten will" (S. 25). Dies letztere gebe ich zu, denn 
es ist ja auch meine Ansicht, die ich vorher genügend gestützt 
zu haben glaube. Es ist thatsächlich das Einzige, was man aus 
der Widmung, aber nur aus dieser, entnehmen kann, dass Andreae 
als Verfasser der Fama nicht gelten wollte; wer daraus be- 
weisen will, dass Andreae der Verfasser auch wirklich nicht 
gewesen sei, macht einen Trugschluss, weil er die Möglichkeit, 
dass Andreae die Verfasserschaft zu verleugnen Grund hatte, un- 
berücksichtigt lässt. Dass Zweck, Anlage und Ausführung des 
Stückes selbst nach wie vor sehr wichtige Zeugnisse für Andreaes 
Verfasserschaft sind, kann niemand bestreiten, und ich hoffe durch 
meine Erläuterungen den Wert dieser Zeugnisse nicht unerheblich 
verstärkt zu haben. Darnach wird man es begreiflich finden, 
wenn ich auf den Zusatz „indignum" zu ludibrium im Briefe A.'s 
vom Jahre 1642 weiter kein Gewicht legen mag: Andreae war 
inzwischen gealtert und nahm in seiner damaligen vorherrschend 
trüben Stimmung wohl Anstoss an seinem eignen Jugendscherz. 
Es ist dies aber nicht höher anzuschlagen, als wenn er in seiner 
Vita, wie wir oben (S. 158) sahen, von seinem „Menippus" sagt, er 
sei „plentis invidiae" und die nicht genügend umsichtige Ausfüll- 
ung des dabei verfolgten Planes möge „aetati minus maturae et 
tot stimulis incitatoribus" (Vita, S.47) zugeschrieben werden. Jeden- 
falls gebraucht Andreae in seinen zahlreichen Äusserungen bis 1020 
immer nur das einfache „ludibrium", und wenn Henke (Allgem. 
Deutsche Biographie, I., S. 444) aussagt, Andreae habe Fama und 
Confessio „oft als verwerfliche ludibria" bezeichnet, so ist das 
eine willkürliche Übertreibung, da der Zusatz „indignum" bisher 
nur in dem vorliegenden Falle nachgewiesen ist. Die Confessio 
wird überhaupt nur selten erwähnt, dagegen öfter die Fraternitas 
als ludibrium hingestellt, so z.B. 1620, also bald nach der Tunis 
Babel, in dem beachtenswerten „De Curiositatis Pernicie Syntagma" 
(Stuttgart, 1620). Hier lesen wir auf S .40 : „Huic accessit Frater- 
nitatis cujusdam Rosaceae ludibrium, Curiosorum liujus temporis 
nifallor viscus & offendiculum". Man beachte den Zusatz „nifallor", 
wodurch Andreae sich, wie meist, als nicht eingeweihten Beob- 
achter einführen will. Er schildert dann weiter die Verwirrung, 
die durch dieses Spiel (fabula) angerichtet worden, und wie die 
Menschen sich vielfach beunruhigten; dann fährt er fort: „Sed 
hos plerosque liberauit illa ipsa quae detinuit rei vanitas, 
& erexit quae terrefeeit nullitas, & dimisit, quae eonvoeavit 
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Fama, & evacuavit qui replevit ventus, & pavit qui invitavit 
fumus, & deposuit quae elevavit curiositas, <& rcmisit quae able- 
gavit eredulitas, et dcservit quae ascivit spes, & sanavit quae 
fatigavit mora, et reeepit quae emiserat ignorantia. Itaque velut 
Babilonicae turris struetores, nou Unguis, sed judieiis & capitibus 
divisi ad sua paulatiin dispersi retroennt etc." (S. 40 f.) Auch hier 
ist es nach meinem Gefühl klar, dass nur der wirkliche Urheber 
der Bewegung so sprechen kann. Was konnte Andreae veran- 
lassen, sich noch einmal so ausführlich mit dem Gegenstände zu 
beschäftigen, wenn er nicht persönlich dabei beteiligt war? Wie 
konnte er namentlich hier sagen, dieselbe Fama, die die Leute 
zusammengerufen, habe sie entlassen, wenn nicht die Fama von 
1614 ebenso gut sein Werk war wie die Fama in der Turris 
Babel von 1619? Wenn andre die Fama in die Welt gesandt 
hatten, musste er nicht befürchten, dass die wahren Urheber ihm 
entgegen treten, ihn in seine Schranken zurückweisen und ihm 
zurufen würden: ,.Störe nicht unsre Kreise!" Das ist aber nicht 
geschehen; überhaupt ist niemals auf Andreaes viele Erörterungen 
über Sein oder Nichtsein der Rosenkreu/er auch nur die geringste 
Erwiderung erfolgt, was doch sicherlich hätte geschehen müssen, 
wenn ein ernsthafter Hintergrund vorhanden gewesen wäre; denn 
ohne Frage waren Andreaes oft wiederholte, mit grosser Mässigung 
und feiner Berechnung vorgetragene Zweifel die allergefährlichsten 
Angriffe auf die Wirklichkeit der Brüderschaft, die unwidersprochen 
am meisten schaden mussten. Warum schwieg die Brüderschaft, 
nachdem sie sich doch einmal öffentlich mit solchem Gepränge 
angekündigt hatte? Die einzig einleuchtende Antwort ist: weil 
sie nicht wirklich vorhanden war. Und warum konnten vor- 
gebliche Vertreter wie Irenaeus Agnostus (^r: Menapius) oder 
Schweighardt (-~ Florentinus de Valentia) und andere mehr un- 
gehindert und ungestraft ihr Wesen treiben? Wiederum nur, weil 
keine wirklichen Brüder vorhanden waren, die als Berufene dem 
Unwesen hätten steuern können. Ausser Fama und Confessio 
ist keine einzige Schrift nachzuweisen, die als echte 
Rosenkreuzcrschrift gelten könnte, wenn auch verschie- 
dene sich als solche aufspielen 10 ). Es ist aber eine geradezu 
widersinnige Annahme, dass die angebliche Brüderschaft es für au- 
gemessen und zweckdienlich gehalten haben sollte, in zwei Schriften 
ihr Dasein der Menschheit grossartig anzukündigen und dann für 
immer zu verstummen. Dagegen erklären sich alle dadurch her- 

l0 ) Et ist mir bekannt, dtu?s verschiedene Sehriften von einzelnen Seiten 
als echte roseukreuzerische angesehen worden sind, hei näherem Hinsehen 
gestaltet sich die Sache ganz anders. So waren z. B. Schweighardt, 
Julianus de Campis und Michael Maier sicher keine Roscnkrcuzer, 
wie ich schon früher hetonte (M.H. der CG. 1897, S. 207 f.), und auch der 
Engländer Fludd i«t als Mitglied des angeblichen Bundes nicht erweislich, 
im Gegenteil (ebenda). 
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vorgerufenen Erscheinungen sehr einfach und natürlich aus dem 
Geiste der Zeit, sobald man die ganze Offenbarung nur als ein 
Possenspiel mit einem ernsten Korne betrachtet, als einen frommen 
Betrug, der die Curiosi aller Gattungen foppen, ernsten Männern 
aber zu denken geben sollte. In diesem Sinne hat Andreae, wie 
nach den umfassendsten Forschungen meine Überzeugung bis heute 
geblieben ist, den Spuk begonnen, mit seinen Bemerkungen fort- 
während begleitet und endlich durch seine Tunis Babel zu be- 
schworen versucht, was ihm allerdings nur in beschränktem Masse 
gelungen ist, denn das ganze Jahrhundert hindurch bis in das 18. 
hinein stossen wir auf Rückfälle in den alten Wahn. 

Für mich gegenstandslos sind auch die Vorwürfe der Ver- 
logenheit und des Meineids, die man gegen Andreae zu erheben 
geneigt ist, wenn er Verfasser der Fama gewesen wäre. War 
Andreae der Verfasser, dann war es ihm ein ludibrium, in keinem 
Falle ein ernstgemeinter Versuch zur Bildung einer entsprechenden 
Brüderschaft Kvaeala bezieht sich daher mit Unrecht auf Katsch 
und Henke (S. 21 nebst Anm. 68). Die von ersterem erwähnte 
Beichte 11 ) vom Jahre 1634, die er angesichts des drohenden Todes 
schriftlich aufgesetzt hat, sagt nichts, was Andreae nicht mit dem 
reinsten Gewissen behaupten konnte; übrigens werden die Rosen- 
kreuzer hier gar nicht erwähnt Henke meint, man müsse Andreae, 
wenn er Verfasser der Fama gewesen sein sollte, auch schon nach 
einer Stelle seiner Vita einen „Meineid" aufbürden (a.a.O. Nr. 35, 
S. 274 Anm. 2), da er 1639 feierlich aussage, er habe des 
Rosenkreuzerspiels immer gelacht (me risisse semper Rosae- 
Cnicianam fabulam, Vita, S. 183). Nun, das stimmt ja ganz genau 
zu der Auffassung, dass Andreae mit der Fama nur ein Spiel 
hat treiben wollen, und eine Abschwörung der Verfasserschaft 
der Fama ist natürlich nicht darin zu suchen. Was er bezeugt, 
ist ganz buchstäblich wahr, auch wenn er das Spiel 
begonnen hat Ebensowenig kann eine andere Äusserung in 
einem Briefe an Herzog August geltend gemacht werden. Henke 
teilt ein Stück aus der Antwort des Herzogs auf Audreaes Brief 
vom 27. Juni 1742 mit: „Auf die schöne übersandte Tractätleiu, 
deren Durchlesung und Ruminirung totem hominem erfordert, will 
ich hieroächst antworten. Die anno 20 gedrucket, habe dasmahlen 
empfangen und durchlesen. Es habens damalen viele Ignoranten 
unter die scripta fratrum roseae crucis, welche damalu häufig 
herauskamen, mitgerechnet gehabt, da sie doch vielmehr hätten 
sehen sollen, dass es denselben ehe entgegengesetzet worden." 
Darauf erwidert Andreae am 17. August: „Dass aber Ew. F. Gn. 
die unterth. übersandte Unio Christiana in Gnaden beliebig und 



") Abgedruckt ist Andreae» „tcatainentliehc Verordnung" bei Sevbold, 
Selbstbiographie Joh. Valentin Andreae». Wintcrthur, 17!»J» (Beiläge II, 
S. 300—3««). 

11* 
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sie die beigefügte ideas societatis ex numero v an i tat um Rose- 
crucianaruni et fanaticanim eximiren, habe ich mich ebenmässig 
mit unterth. Danke zu erfreuen" (a.a.O. S. 268a). Diese „vani- 
tates Rosecrucianae" von 1G42 wiegen natürlich nicht schwerer 
als das „ludibrium indignum" des vorhergegangenen Briefes und 
das Bekenntnis von 1639 (Vita, S. 182 f.). Alle diese Äusserungen 
bestätigen höchstens, dass Andreae es vermeidet, sich als Verfasser 
offen zu bekennen, und dazu hatte er allen Grund. Ja sogar die 
„Chymische Hochzeit", die er in der Vita als sein Werk an- 
erkennt, hat er in dem Verzeichnis seiner Schriften im Anhange 
der „Selcniana" (1654, S. 350 f.) ausdrücklich fortgelassen, da er 
begreiflicher Weise Fama und Confessio nicht mit aufführen wollte 
oder konnte und nun auch die „Chymische Hochzeit" der Öffent- 
lichkeit gegenüber lieber verleugnete. Diese Weglassung halte 
ich für sehr bezeichnend wie erklärlich : er wollte mit dem ganzen 
Rosen kreuz nicht gerne mehr zu schaffen haben. 

Was Kvacala an Baurs Versuch, Andreaes Verfasserschaft 
der Fama mit seinen späteren Erklärungen in Einklang zu bringen 
(Gesch. d. christl. Kirche, IV, S. 352 f. Anm.), auszusetzen hat (S. 26, 
Anm. 88a), ist mir unerfindlich. Baur hat vollkommen Recht: 
von dem Ernst, der aus der Rosenkreuzerei gemacht worden 
war, konnte sich Andreae lossagen, ohne dass daraus folgt, er sei 
am Scherz auch nicht beteiligt gewesen. Dies ist keineswegs 
„gezwungen", sondern ganz einfach und einleuchtend. In gewissem 
Sinne „diplomatisch" (bei Baur) war Andreaes Verhalten, weil er 
die offene Erklärung, er habe die Fama geschrieben und damit 
die Curiosi foppen wollen, vermied, aber einen „jesuitischen 
Diplomaten" ihn deshalb mit Kvaeala nennen zu wollen, wäre 
doch unerlaubt. 

Es steht also fest, dass Andreae sich zwar niemals als Ver- 
fasser der „Fama" offen ausdrücklich bekannt hat, aber es steht 
auch ebenso fest, dass er niemals mit bestimmten Wor- 
ten seine Verfasserschaft geleugnet hat. Anderseits sind 
Äusserungen von ihm vorhanden, in die man ohne jede Schwierig- 
keit eine stillschweigende Anerkennung hineinlegen kann, so nament- 
lich in dem Briefe an Comenius und in der Vita (S. 46). P'erner 
ist sein ganzes Verhalten in der Sache, sein Jahre lang fortge- 
setztes Besprechen der Frage, sein Auftreten mit der „Tunis 
Babel" und sein Zurückgreifen auf diese in dem „De Curiositatis 
pernieie syntagma", im höchsten Grade auffallend und befriedigend 
erklärbar nur durch eine tiefere persönliche Beteiligung. Henke, 
den Kvacala wiederholt heranzieht, ist selbst von der durch- 
schlagenden Beweiskraft seiner Ausführungen keineswegs über- 
zeugt, er spricht nur von „Zweifeln gegen die reeipirte Meinung" 
und sagt, dass „die Hauptfrage dadurch noch nicht entschieden 
wird" (a.a.O. 8.268b). Auch in seinem Artikel über Andreae 
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in der Allgetn. Deutschen Biographie (I, 1875, S. 441— 447) hält 
er es nur für „wahrscheinlicher", dass Andrcae „nicht selbst der 
Urheber des Ganzen" gewesen sei, „immerhin" aber Mitwissen- 
schaft gehabt haben könne. Henke glaubte also selbst 23 Jahre 
nach Kundgebung seiner ersten Zweifel noch nicht an die unbe- 
dingt uberzeugende Sicherheit seiner Gegengründe. Auch Giese- 
lers Ausführungen (Lehrbuch d. Kirchengesch. III, 2, S. 440 f. 
Anm. 14) entbehren der zwingenden Beweiskraft durchaus, und 
wenn er z. B. behauptet, die Mischung von Dichtung und Ernst, 
wie sie in Fama und Confessio vorliege, die Einmischung ernster 
christlicher Wahrheiten in ein so loses Spiel, Hesse sich von einem 
Andreae nicht erwarten, so kann man das nicht zugeben, denn 
der jugendliche Andreae war so übermütig, dass man ihm so 
etwas ohne weiteres zutrauen darf. Die Fama war 1610 schon 
bekannt und mag zu den Schriften gehört haben, von denen er 
in seiner Vita sagt: „Anni 1610 initia variis scriptionibus data 
sunt, quarum nonnulla postea in lucem ab aliis protrusa" (S. 20). 
Vielleicht unterlässt er gerade deshalb die Nennung der Titel, 
weil die Fama darunter war und er diese nicht ausdrücklich an- 
erkennen wollte. Diese Möglichkeit wird niemand bestreiten. Dass 
die Fama 1610 schon handschriftlich nach Tyrol kam, sagt die 
der ersten Ausgabe von 1614 angehängte „Antwort" von Adam 
Haselmeyer (S. 180), die übrigens als nicht sicher verbürgt 
bisher anzusehen war und als eine Art Mystifikation erscheinen 
konute. Es ist mir gelungen, den Origiualdruck dieser „Antwort" 
aus dem Jahre 1612 ausfindig zu machen, so dass nunmehr die 
Echtheit ausser Frage steht. Der Verfasser schreibt sich Hasel- 
tnayr, und der Titel lautet : „Antwort An die lobwürdige Brüder- 
schaft der Theosophen von (nicht „vom") RosenCreutz", und 
auch im Schreiben selbst steht immer „von KosenCreutz". Der 
Name ist jedesmal ausgeschrieben, während er im Druck der Fama 
von 1614 nur abgekürzt erscheint. Die Handschrift, die Hascl- 
mayr hatte, muss also den volleu Namen enthalten haben, der aus 
der gedruckten Fama gar nicht zu erkennen ist. Die Hand- 
schrift muss auch sonst in wesentlichen Punkten vom Druck ver- 
schieden gewesen sein, namentlich hat dort noch nichts von einer 
„general Reformation" gestanden, anscheinend auch nichts von den 
Reisen des Rosenkreuz. Ich werde das später näher ausführen. 
Soviel ergiebt sich mit Sicherheit aus Haselmavr und dem Druck 
von 1614, dass es heissen muss: „Brüderschaft des Ordens des 
Rosenkreuz" und nicht „des Rosenkreuzes". 

Der Name des Helden wurde schon von Herder auf An- 
dreaes Familien-Petschaft zurückgeführt, worüber in neuerer Zeit 
gespöttelt worden ist. Auch Kvaeala will nichts davon wissen 
(S. 22). Und doch hatte Herder gewiss recht, denn wenn Andreae 
der Urheber des Namens war, so erklärt er sich von selbst, 
während gar nicht zu begreifen ist, wie ein andrer Verfasser der 
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Fama auf diesen Namen hätte kommen sollen. In der „Chymisehen 
Hochzeit" auf S. 14 steht zu lesen: „Da rauf f rüstet ich mich auff 
den weg, zog meinen weisen Leinen Rock an, vmbgürtet meine 
lendeu mit einem Blutrohten Bendel kreutzweiss vber die Achslen 
gebunden. Auff meinen Hut steckt ich vier rohter Kosen, damit 
ich vnder dem Hauffen durch solche Zeichen köntc desto eh 
gemerckt werden". Das kreuzweise über die Achseln gebundene 
Band bildet ein Andreaskreuz auf der Brust und ist das eine 
Zeichen, das andere sind die vier Kosen, die natürlich auf den 
Hut gesteckt werden. Das in Andreaes „Fama Andreana reflores- 
cens" (16.'i0) beigefügte Bildnis des Jakob Audreae zeigt als 
Wappenschild ein Andreaskreuz mit einer Kose in jedem 
Winkel, also vier Kosen; in kleinerem Massstubc wiederholt 
sich dasselbe Zeichen auf den beiden Flügeln, die als Helmzier 
dienen. Etwas weiter nennt sich der Held „Bruder von dem 
Konten Kosen( 'reutz" (S. 20f.); noch später wird er angeredet: 
„Sihe Frater Kosencreutz, bistu auch hie?", und zuletzt 
heisst er „h r. ( hristianus Kosencreutz, Equcs aurei Lapidis" 
(S. 142). Also das Andreaskreuz und die vier Kosen, die 
Zeichen der Familie Andreae, sind zugleich die Zeichen unseres 
Helden, und er wird nachher auch that&ächlich daran erkannt. 
Weil die „Chy mische Hochzeit" erst 1616 gedruckt ist, wollen 
einige, dass Andreae den Namen aus der schon früher bekannten 
Fama entnommen habe, vergessen aber dabei, das für Andreae 
die Erfindung des Namens ungemein nahe lag und sich von selbst 
erklärt, während bei einem andern Verfasser die Herleitung des 
Namens schwer zu finden sein würde. Die „Chvmische Hochzeit" 
stammt aus dem Jahre 1608, und da der Name des Helden durch- 
aus nicht den Eindruck späterer Einschiebung macht, so wird er 
sehon damals, das ist das Allerwahrscheinlichste, ebenso gelautet 
haben. Die Annahme, er sei nach 1614, nach dem Erscheinen 
der Fama, erst eingeschoben, ist ganz willkürlich und aus mehr 
als einem Grunde unwahrscheinlich. Bei Andreae ist auch der 
Vorname „Christianus" sofort erklärt, denn es ist sein Lieblings- 
wort, gleichsam sein Lebensgrundsatz, und erscheint auch als 
Name des Gelehrten in der „Institutio magica pro Curiosis" (An- 
hang 12 zum Menippus, 1617, S. 286 — 281), die ganz auffallende 
Beziehungen zur Fama enthält. Dieser „Christianus", zu dem ein 
„Curiosus" sieh hingezogen fühlt, ist Audreae selbst nach seinem 
Bildungsgänge und seineu Anschauungen über Fragen des Studiums, 
wie ich anderwärts einmal zeigen werde. Auffallend sind auch 
die Berührungen des letzten Auftrittes im „Turbo" (1616), wo die 
„Fama* auf Befehl der „Sapientia" auftritt und nach allen vier 
Weltgegenden ausruft: „Audite, mortales, ne quis posthac aut opes, 
aut seientias, aut honores, aut vitam beatam ä Fortuna frustra 
expeetet, aut petat, sed quotquot ea ambiunt Boni Sapientiam 
conveniant, qua« datura est hodie singulis, quae petierint" (8. 178). 
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Die „Sapientia" fügt hinzu: „Mirabor, si quis accedat". Die Seelen- 
verwandtschuft mit der „Fama" des Rosenkreuz liegt auf der Hand, 
ich kann aber hier nicht weiter darauf eingehen. Der „Turbo" 
ist, wie wir aus der Vita erfahren (S. 27 f.), im Jahre 101 1 ver- 
fasst, also in einer Zeit, die der vermutlichen Entstehung der ersten 
Gestalt der „Fama" nahe liegt ; kein Wunder also, wenn sieh beide 
im Geist so nahe berühren. 

Bekannt, aber immer noch zu wenig gewürdigt ist Christoph 
Besolds Urteil über die Rosenkreuzbrüdersehaft, die nach ihm 
„allein ein lusus ingenij nimium laseivientis" ist, wodurch sich viele 
gelehrte und fromme Leute „so ser äffen lassen" (Anhang zu Tho- 
mas Campanellas Spanischer Monarchy, 2. Aufl., 1023, S. 48). Ein 
Ingenium nimium laseiviens" war Andreae in seiner Jugend ohne 
Zweifel, zugleich eng befreundet mit Besold. Nun habe ich eine 
Entdeckung gemacht, schon vor 10 Jahren etwa, die von grosser 
Bedeutung sein kann. Im Jahre 1017 erschien nämlich die folgende 
Schrift: „Relation auss Parnasso, Oder Politische und Moralische 
discurs, wie dieselbe von allerlcy welthandeln darinnen ergehen. 
Erstlich Italianisch beschrieben Von Trajauo Boccalini. G et ruckt 
im Jahr Christi, 1017". Der Druckort ist nicht angegeben, der 
Name des Ubersetzers auch nicht Der 20. Discurs ist die „All- 
gemeine reformatio!! der gantzen weit, auff befeleh Apollinis von 
den siben weisen auss Griechenland, vnd ettlich andern gelehrten 
publicirt" (S. 121 — 1GB). Diese Ubersetzung stimmt so ge- 
nau mit der von 1014 überein, dass beide nur einen und 
denselben Verfasser gehabt haben können. Wenn nun, 
wie gesagt wird, Besold der Übersetzer der „Relation auss Par- 
nasso" gewesen ist, dann iniiss der Herausgeber von 1614 die 
Ubersetzung von Besold bekommen haben, und Besolds Urteil 
würde dadurch entscheidende Wichtigkeit erlangen. Ich 
habe Gründe, Besold wirklich für den Ubersetzer des Boccalini zu 
halten, kann mich aber noch nicht mit Bestimmtheit dafür erklären, 
sondern will die entdeckten Spuren erst noch weiter verfolgen. 

Ich muss hier abbrechen, da der bewilligte Raum erschöpft 
ist. Nur das Eine will ich noch zum Schluss hinzufügen, dass 
der Tübinger Professor Caspar Bücher in seinem gegen Andreae 
gerichteten „ Anti-Menippus" (Tübingen, 1017) l2 ) an einer Stelle 
den Verfasser des „Menippus" also anredet: „Audivistis Auditores, 
Evangelii Menippei jueundum sonura. Tu verö serenissime Rex 
Menippe, ex Monacho in Monarcham, «V: totius Mundi Refor- 
matoren! evecte etc." (S. 03). Dass Andreae der neue „Menippus" 
war, wusstc Bucher, und aus der hier gebrauchten Bezeichnung 
Hesse sich schliessen, dass ihm Andreae auch als Herausgeber der 



'*) Für die Leser meine» früheren Aufsatzes über das Wort „Pansophia" 
(H.H. 189(3, S. 218 ff.) bemerke ich, dass Bucher in dieser seiner Rede die 
Aula der Tübinger Universität „hanc fTaraorf iag Aulam" nennt (8. 8.). 
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„Allgemeinen und General Reformation der gantzen weiten 
Welt" (Titel der Fama von 1614) bekannt oder wenigstens ver- 
dächtig war; natürlich ist dies einstweilen nur eine Möglichkeit. 
Bei L. engl et (Histoire de la Philosophie Hermetique, Tome III, 
Paris, 1742, S.282) wird aufgeführt : „Gespräch von der ungeheuren 
Welttphantasey der Rosen-Creutzischen , und von dem Grossen 
Phantasten Menippo, in 8°. Tübingen, 1617." Alle späteren 
Rosenkreuzerbibliographien haben den Titel übernommen; woher 
Lenglet ihn hat, kann ich jetzt nicht sagen. Ich habe die Schrift 
in mehr als 70 Bibliotheken gesucht, aber bisher nirgends ge- 
funden. Die Beziehung zwischen der „General-Reformation" und 
dem „Menippus" liegt hier offen am Tage, die Auffindung der 
Schrift würde die ganze Frage vielleicht mit einem Schlage ent- 
scheiden. Dass Katsch und Kvacala die Frage noch nicht ent- 
schieden haben, scheint mir zweifellos. 
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Jakob Frohschammers Stellung im Streite über den 

Materialismus. 

Von Dr. Joh. Friedrich in Würzburg. 



In meiner Dissertation „Systematische und kritische Durstel- 
lung der Psychologie Jakob Frohschammers" (Zürich, 1899) habe 
ich darauf hingewiesen, dass die Stellung noch nicht gewürdigt 
ist, welche Frohschammer im Materialismusstreite einnahm, der 
in der Mitte unseres Jahrhunderts nicht bloss philosophische, 
sondern auch weitere Kreise der Gebildeten bewegte. Weder die 
vielen Lehrbücher der Geschichte der Philosophie noch Langes 
„Geschichte des Materialismus" befassen sich mit diesem Thema. 
Es mag deshalb nicht als eine überflüssige Aufgabe erscheinen, 
die Beteiligung Frohschammers an dem Kampfe gegen den Mate- 
rialismus kurz zu behandeln. 

Die Entstehung des ganzen Streites, die Göttinger Natur- 
forscherversammlung vom Herbste 1854, die Schriften Wagners 
und anderer auf der einen Seite, die Werke der Vertreter des 
Materialismus auf der andern Seite werden, da bekannt, nur ge- 
legentlich heranzuziehen sein. Es braucht kaum betont zu werden, 
dass das Studium dieses ganzen Kampfes nicht gerade ein er- 
freuendes genannt werden kann, deun das Sachliche trat sehr oft 
hinter das Persönliche zurück, und es wurden hüben und drüben 
nicht die besten Komplimente gewechselt. Besonders ist Vogts 
Schreib- und. Kampfesweise nicht arm an Invektiven aller Art; 
wie ja Vogt der Hauptrufer, wenn auch nicht der tüchtigste, für 
den Materialismus war und sich gegen ihn und seine Behauptungen 
auch die meisten Angriffe richteten. 

Frohschammer, damals (1855) noch ausserordentlicher Pro- 
fessor der Theologie in München, hatte schon das Vogteche Werk 
„Köhlerglaube und Wissenschaft" studiert und die Grundzüge zu 
einem Artikel darüber entworfen, als ihm ein Brief R. Wagners 
(Göttingen) nahe legte, etwas gegen den Materialismus zu schrei- 
ben 1 ). Den bald danach vollendeten Aufsatz hätte Frohschammer 
gerne als Broschüre erscheinen lassen; da aber sein Name „viel 
zu unbekannt oder vielmehr viel zu sehr gar nicht bekannt" war, 
so versprach er sich von dieser Art der Veröffentlichung wenig 
Verbreitung und Erfolg. Er sandte deshalb seine Arbeit an die 

J) B. Münz, Briefe von und über Frohschammer; 1807. Erster Brief 
an R. Wagner. 
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„Augsburger (nun Münehener) Allgemeine Zeitung**, und ersuchte 
um Aufnahme in deren Beilage 1 ). Nach etwa drei Wochen Warte- 
zeit erschien der Aufsatz in der Beilage vom 24. und '25. Mai, 
1., 2. und 7. Juni 1855. In diesen fünf Artikeln sucht Fr. „der 
Grundtendenz nach zu zeigen, dass die Vogtsohe Ansicht von der 
Seele lediglich aus Borniertheit hervorgehe und wiederum auch 
zu solcher hinführen müsse" *). 

Frohschammer findet Vogts Bestreben darin, „der Stifter 
einer Denen Weltanschauung zu werden", die Religion zu zerstören, 
die sittliche Weltordnung nbzuthun und „die Menschen zum schönen 
Bewusstsein zu führen, dass sie vom Vieh nicht wesentlich ver- 
schieden seien, wie sie doch seit Jahrtausenden gewahnt". Vogt 
habe in seiner Schrift „Köhlerglaube und Wissensehaft", in welcher 
er vom Standpunkte der Physiologie aus gegen eine substantielle 
und unsterbliche Seele zu Felde zieht, durchaus keine vollgiltigen 
Beweise gegen die Substantialität und Unsterblichkeit der Men- 
schenseele vorgebracht. Wenn Vogt lediglich behauptet hätte, „die 
Physiologie als solche habe keine Gründe, eine unsterbliche Seelen- 
substanz anzunehmen, könne keinen Beweis für deren Existenz 
führen, bedürfe als Physiologie mich der Substantialität und Un- 
sterblichkeit der Mensehenseele nicht, so wäre er innerhalb der 
Sehranken seines physiologischen Gebietes geblieben". Da jedoch 
Vogt nicht nur physiologisch belehren, sondern die ganze Welt- 
anschauung bestimmen will, so haben wohl auch die Nichtphvsio- 
logen das Recht, zu diesen weittragenden Fragen Stellung zu 
nehmen. 

Vogt hält die Unsterblichkeit der Seele deshalb für unmög- 
lich, weil der Zustand der Seelen im Jenseits ein unmöglicher 
und undenkbarer sei. Frohschammer bedeutet ihn aber, dass er 
in seiner Polemik gegen R. Wagner diesem etwas untergeschoben 
habe, was derselbe gar nicht behauptete. Keine Religion lehrt 
einen solchen Zustand wie ihn Vogt schildert „Wir haben es 
hier mit einem Machwerk Vogts selbst zu thun, oder vielmehr, 
er hat es mit seinem eigenen Phantasiebild zu thun, das er sich 
zu frivoler Ungeheuerlichkeit aufgedunsen hat, und gegen das er 
nun als gewaltiger Ritter ansprengt und sich wie ein Held ge- 
berdet, weil er einen so prächtigen Sieg davon trägt." 

Das undenkbare Verhältnis der Seele zu ihrem Manifestations- 
organ, dem Gehirn, und die durch Gehirnkrankheiten gehinderten 
Äusserungen der Seele bezeichnet Vogt als einen weiteren Grund 
gegen die unsterbliche, substantielle Seele. Dagegen bemerkt Fr., 

') „Die Allgemeine Zeitung, welche dazu übergegangen war, die Spalten 
ihrer che mal* höher stehenden Beilage dem minder wissenschaftliehen Pro- 
fcssorentum zu widmen, darf ihren Anteil an der Anfachung des Streites 
in Anspruch nehmen." Ob mit dieser scharfen Bemerkung F. A. langet« 
(Gesch. d. Material. V. Aufl. S. 88) auch wohl Frohschammer gemeint ist? 

') Erster Brief. 
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dass Vogt ciuen „starren, sublimen" Seelenbcgriff aufstelle, wie 
er nirgends existiere, dass er, zum „starrsten Spiritualismus seine 
Zuflucht nehmend", die »Seele zu einem „harten Geistesstein" mache. 
Vogt findet auch die Entwicklung der Seele unvereinbar mit ihrer 
Unsterblichkeit, wogegen Frohschammer betont, dass die Ent- 
wicklungsfähigkeit der unsterblichen Seele nichts Unmögliches und 
Undenkbares sei. Auch die Geisteskrankheiten beweisen nichts 
gegen die Existenz der Seele. 

Mit der von R. Wagner aufgestellten Teilungstheorie, welche 
die Zeugung der Seelen plausibler machen sollte, ist Frohschammer 
nicht einverstanden. Zu dieser ablehnenden Haltung hat ihn jedoch 
nicht Vogts Darlegung veranlasst, sondern die schiefe Ausdrucks- 
weise „Teilung", bei welchem man gewöhnlich an grob-materielle 
Vorgänge zu denken pflegt. Frohschammer will deshalb nicht von 
geistigen „Teilen", „sondern von geistigen, realen W irkungen und 
geistig-realer (nicht bloss formaler) Wirksamkeit bei der Seelen- 
generation" Sprechen '). Allerdings bleibt es auch hier zweifelhaft, 
ob diese „Wirkungen" als „Substanzen" (Hier als „Thätigkeiten" 
aufzufassen sind. 

Frohschammers zweiter Artikel beschäftigt sich mit dem 
Vügtechen „Dogma", dass die geistigen Thätigkeiten weiter nichts 
seien, als Funktionen der leibliehen Organe und deshalb mit diesen 
auch ihr Ende erreichten. Da es doch vorkommt, dass das Wir- 
kende verschieden ist von der Wirkung, das Thätige verschieden 
vom Thätigsein und der That, so ist dadurch, dass die geistigen 
Thätigkeiten als Gehirnfunktionen bezeichnet werden, die Existenz 
der Seele noch nicht ad absurdum geführt „So lange Vogt nicht 
beweist, dass der Violinspieler eins uud dasselbe sei mit seiner 
Violine, weil er ohne sie schlechterdings nicht spielen und sich 
als Virtuose manifestieren kann, und dass derselbe eins sei mit 
seinem Spiel, mit dieser Funktion also, so dass mit der Violine 
auch der Spieler zu gründe geht, oder mit dem Aufhören des 
Spieles auch der Spieler nicht oder nichts mehr ist — so lange 
hat er kein Recht zu behaupten, die Seele und das - Gehirn mit 
seinen Funktionen seien eins und dasselbe, und mit dem Gehirn 
werde auch die Seele vernichtet." Eine Entscheidung darüber, 
ob Geist (Seele) eins sei mit den Funktionen des Gehirns, kann 
dann erst gefällt werden , wenn vor allem untersucht wurde, 
„woher denn die Funktion dieses Organs selber komme, wodurch 
sie bedingt, wovon sie. abhängig sei". Die Thätigkeit des Seelen- 
organs ist nun aber nicht allein bedingt durch die Integrität des- 
selben, sondern vor allem durch das lieben, „durch die Lebendig- 
keit des Ganzen", was Vogt und die Materialisten übersehen. Ihre 
Physiologie sieht keinen Menschen, sondern nur Menschen-Teile, 
leibliche Organe und ihre Funktionen. Über den Grund ihres 

') Erster Brief. 
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Zusammenwirkens schweigt sich diese Physiologie völlig aus. Der 
Mensch ist nicht eine Summe von blossen Teilen; er ist keine 
Abstraktion; er ist vielmehr wirklich. „Das Ganze ist nicht aus 
Teilen zusammengesetzt, sondern die Teile oder Organe sind oder 
bestehen als solche nur durch das Ganze, und so lange sie im 
Ganzen sind und ihm dienen. Die Funktionen der leiblichen Or- 
gane sind nicht bloss bedingt durch die Integrität dieser Organe, 
sondern auch vor allem durch das Leben des Ganzen oder durch 
die Lebenskraft." Weil das lieben eine Einheit ist, deshalb braucht 
man auch nicht mehrere unsterbliche Seelen anzunehmen. Wenn 
dieses eine Leben aufhört, dann scheidet die Seele aus ihrem 
Verbände „nach dem Glauben derer, die eine solche anerkennen." 
Es ist von Vogt völlig unangebracht, von Muskel-, Leber-, Nieren-, 
Darmseelen u. a. m. zu reden, denn die Seele ist das einigende 
und ordnende Prinzip aller Organe und Funktionen. Wird diese 
Einheit zerrissen, dann ist der Tod da. Wenn Vogt in seiner 
Polemik gegen die unsterbliche Seele schliesslich so weit geht, 
den einzelnen Teilen des Organismus gleiche Bedeutung zuzuer- 
kennen, so verstösst er selbst gegen die Physiologie, welche zeigt, 
dass nicht alle Körperteile zur Lebendigkeit in gleichem Ver- 
bal tnisse stehen. 

Nicht das Gehirn allein darf man bei Untersuchungen über 
die Seele ins Auge fassen, denn „Denken und Seele ist keines- 
wegs geradezu ein und dasselbe, sondern das Denken ist nur eine 
Thätigkeit der Seele". Auch Bewusstsein und Seele sind nicht 
identisch; ein bewusstloser Mensch lebt, aber ein seelenloser nicht 
Darum ist die „Seele als Ijebensprinzip" notwendig. Wenn nun 
Vogt sagt, die einheitliche Verbindung der Funktionen zu einem 
Ganzen sei in der inneren Organisation des Gehirns begründet, 
so ist dieser Aufschluss eine Phrase, mit der gegen die unsterb- 
liche Seele nichts bewiesen ist. Fr. meint, die Phvsiologie be- 
dürfe der Annahme einer Seele; hiebei übersieht er aber, dass die 
physiologischen Prozesse gerade so ablaufen würden, wenn auch 
keine psychischen Vorgänge sie begleiteten. Damit hat Fr. jedoch 
unzweifelhaft Recht, dass er der Physiologie eine Überschreitung 
ihrer Grenzen wehrt. I*cbcn, Fühlen, Wollen, Glauben und Wissen 
des Menschen kann sie nicht begreifen und erklären; sie lässt uns 
also in bezug auf die wichtigsten Fragen im Stiche. Muskelzu- 
sammenziehung und Bewusstsein als Ganglicnzellenfunktion lassen 
sich nicht in eine Gleichung bringen, da erstere ein physischer 
Vorgang, letztere ein psychischer Akt ist. „Geben wir zu, dass 
dem Denken, dein Bewusstsein ein physischer Vorgang im Gehirn 
zu gründe liegt, so ist es damit noch nicht gethan; das Denken 
hat einen Inhalt, das Gedachte, ist also produktiv, geistig schaffend 
und wer das Wesen des Denkens und Bewusstseins erforschen 
will, der muss auf den Inhalt des Denkens vor allem reflektieren, 
da man doch die Art und das Wesen jeglichen Dinges vor allem 
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dadurch zu erkennen suchen muss, dass man seine Wirkungen, 
seine Manifestationen erforscht Und hier führt der Weg hinüber 
von der Physiologie zu den übrigen Wissenschaften." Das Wesen 
des Menschen kann nur dann richtig erkannt werden, wenn die 
ganze Menschengeschichte mit ihrem gesamten Inhalte (Religion, 
Kunst und Wissenschaft) ins Auge gefasst wird. Dieser reiche 
Inhalt macht es aber unmöglich, das Bewusstsein als eine Ab- 
straktion von einem physischen Vorgänge zu bezeichnen. Ins- 
besondere ist es der religiöse Glaube, den die Physiologie nie 
erklären kann, den sie — nach Vogt — vertilgen will und den 
doch der Materialismus für seine eigenen Anhänger notwendiger 
braucht als alle Religionen. 

Dem Materialismus, diesem „pudelnärrischen Ding", gehört 
keineswegs die Zukunft. Es fand sich stets nur da, wo gebildete 
Völker verfielen und verkamen 1 ). 

Das ist der Hauptsache nach der Inhalt der fünf Artikel 
in der Allgemeinen Zeitung. 

Frohschammer war auf eine derbe Erwiderung Vogts gefasst; 
da aber eine solche längere Zeit auf sieh warten Hess, so meinte 
er, eine Neuauflage seines (Vogts) Pamphlets werde alles nach- 
holen ? ). 

Diese Ansicht bestätigte sieh. In der Vorrede zu der im 
gleichen Jahre erschienenen 4. Auflage von „ Köhlerglaube und 
Wissenschaft" (Seite LI bis LXIV) reagierte Vogt auf die Froh- 
schammerschen Artikel in wenig würdiger Weise. Trotzdem er 
Frohschammer das Lob erteilen muss, sich in ziemlieh anstän- 
digen Formen bewegt zu haben, schlägt Vogt einen andern Ton 
an, indem er seinen Namen lächerlich macht (Froschammer statt 
Frohschammer), ihm unedle Motive unterschiebt (Kampf um Amt 
und Brot) und ähnliches. 

Um eine ausführlichere Darlegung seiner Ansichten gegen 
Vogt geben zu können, sammelte nun Frohschammer die fünf 
Artikel der Allgemeinen Zeitung zu einem selbständigen Werke, 
das er durch Hinzufügung von weiteren neun Artikeln erweiterte '). 
Da diese Schrift nur in einer Auflage von 1000 Exemplaren er- 
schien, so hoffte Frohschammer auf eine zweite Auflage, um dann 
eine kritische Revue der gesamten einschlägigen Litteratur geben 
zu können'); aber seine Erwartungen wurden leider nicht erfüllt. 

Mit dieser zweiten Artikelserie können wir uns ganz kurz 
befassen, denn sie sind der Hauptsache nach nur erweiterte Aus- 



') Hier trennt Frohschammer materialistische Metaphysik und materia- 
listische Ethik nicht scharf; denn heide hrauchen nicht bei einander zu »ein. 
? ) Zweiter Brief an R. Wagner. 

3 ) Titel: ,,Mcnschensecle und Physiologie. Eine Streitschrift gegen 
Professor Carl Vogt in Genf von Dr. J. Frohscliammer." München, IS;'»;». 
— Die Artikel in der Allgem. Ztg. trugen nur die Chiffern f und F. 

4 ) Sechster Brief von R. Wagner. 
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führungen der fünf früheren Aufsätze 1 ). Besonders der erste und 
zweite Artikel sind stark polemischen Charakters, ohne neues vor- 
zubringen. Im dritten und vierten untersucht Frohschani mer die 
Lebenskraft näher. „Es ist schwer zu sagen, was sie sei, wie das 
bei jeder Kraft der Fall ist. Dass die Materie ihr Substrat, ihr 
Träger und dass die verschiedenen Organismen in ihrer Bildung, 
ihrem Bestehen und ihrer Wirksamkeit, Wirkungen dieser Kraft 
sind, lässt sich behaupten, denn das ist thatsächlich. Aber worin 
besteht ihr Sein und Wesen; ist sie ein materielles Atom oder 
eine geistige Substanz oder irgend ein anderes? Weder ein eigen- 
tümliches materielles Atom ist die Ix-bensknift und braucht sie 
zu sein, noch eitie geistige Substanz (da wir hier vom Menschen 
nicht reden). Man kann sie immerhin bezeichnen als die einer 
bestimmten Kombination von Elementen innewohnende eigentüm- 
liche Energie; wobei zu bemerken, dass diese bestimmte Kombi- 
nation der Elemente selbst hinwiederum bedingt und bestimmt 
ist von dieser Energie. Sie ist keine Substanz, sondern ein Ver- 
hältnis und zwar ein wirksames, produktives; ein Verhältnis aber, 
das nicht die Elementarstoffe mit ihren chemischen und physika- 
lischen Kräften hervorbringen können, sondern das ihnen angethan 
ist, das als Macht in ihnen vorbanden ist und sich fortsetzt je in 
seiner Art oder Eigentümlichkeit in den verschiedenen Arten und 
Individuen der organisehen Geschöpfe" ! ). Der fünfte Artikel be- 
spricht die Bedeutung von Thatsaehen und Exaktheit und weist 
nach, dass die Vogtschen Behauptungen nichts weniger als exakte 
Thatsaehen sind. Mehr mit Moleschott und Feuerbach als mit 
Vogt befasst sich der sechste Aufsatz, der näheres über Men- 
sehenseele und Willensfreiheit bringt. Uber das Verhältnis der 
Naturwissenschaften zum religiösen Glauben und zur spekulativen 
Wissenschaft verbreitet sich der siebente Artikel. „Die Wissen- 
schaften haben alle zusammen zu wirken, um sich gegenseitig vor 
Einseitigkeit, Exklusivität und Verirrung zu bewahren." Von 
Philosophie und Theologie „muss der geistige, tiefere Gehalt der 
Naturwissensehaft aufgenommen, geläutert und forterhalten werden, 
damit von ihr nicht bloss das materielle Dasein der Menschheit 
gefördert werde, sondern auch das geistige." Mit der Ethik und 
dem Atheismus des Vogtschen Materialismus beschäftigt sich Fr. 
in den beiden letzten Artikeln; er kommt darin zu dem Schlüsse, 
dass sieh die materialistische Weltanschauung zur christlichen 
verhalte, „wie eine verlumpte, verwitterte Proletariergestalt zum 
olympischen Zeus", oder wie „das Tier zum Menschen". 



') In dein Aufsatz „Rudolph Virchows physiologischer Humanismus" 
(Historiseh-politisebe Blätter, 18.">7) bringt Frohschamtuer ähnliche kritische 
Gedanken. 

") Hier finden »ich die Grundgedanken seines späteren Systems, in 
welchem die Phantasie diese Lebenskraft ist, beieits angedeutet. 
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In einem „Anhang kritisiert Frohschamraer in kürze Czolbes 
„Neue Darstellung des Sensualismus". Er nimmt besonders gegen 
die Verwerfung übersinnlicher Dinge seitens Czolbes Stellung, in- 
dem er die Bedeutung des Übersinnlichen und Idealen ins rechte 
Licht rückt. „So lange die Menscheit besteht, konnte sie stets 
nur da gedeihen, wo sie sich an Ideen, am Übersinnlichen, Gött- 
lichen im religiösen Glauben nährte. Entstehen von Kunst und 
Wissenschaft und Fortschritt derselben finden wir allenthalben 
davon bedingt. Ja selbst das praktische Wirken und Gedeihen 
der Völker ist zumeist davon abhängig und Utdingt. Wird ein 
Volk aus dem Hoden des Übersinnlichen sozusageu ausgerissen, 
in dem es durch den religiösen Glauben Wurzel gefasst, dann 
beginnt auch die Zeit des geistigen und selbst des physischen 
Verwelkens und des Verfalles. Wird das ganze Universum nur 
mehr als ein zweckloses, unveränderlich beharrendes Unbekanntes 
aufgefasst und die Erde selbst nur mehr als ein grosser Toten- 
hügel betrachtet, der zwecklos im Universum kreist, den, wie die 
übrigen Geschöpfe, so die sterbende Menschheit beständig dünget, 
bloss damit sie wieder beständig hervorwächst, ohne Zweck und 
Ziel, dann möge man zusehen, ob die Menschheit noch lange frisch 
und freudig zu wirken, zu gedeihen und fortzuschreiten vermag." 

Aus der ganzen Stellungnahme Frohschammers zum Mate- 
rialismus ersehen wir, dass der Zweckgedanke sich wie ein roter 
Faden durch sein eigenes Philosophieren zieht Es ist nicht zu 
verkennen, dass Fr. die erkenntnistheoretischen Schwächen des 
Materialismus scharf hervorgehoben und geschickt beleuchtet hat. 
Daneben sind es die ethischen und religiösen Konsequenzen des 
Materialismus, die diese Lehre für ihn zu einer unannehmbaren 
machen. Es kann nicht geleugnet werden, dass Fr. in jenem 
Zeitraum noch stark in den Bauden eines theologisch gefärbten 
Philosophierens stand, von dem er sich erst in allmählicher Ent- 
wicklung frei machte, ohne doch je so weit zu kommen, dass seine 
Philosophie zum Atheismus geworden wäre, wie eine gewisse Rich- 
tung es ihm andichtete. Wenn wir auch nicht behaupten können, 
dass Fr. ein I^öwenanteil an der Bekämpfung des Materialismus 
zukommt, so ist sein Auftreten doch nicht zu unterschätzen und 
für seine eigene individuelle Entwicklung und Ausbildung hin- 
sichtlich seitjer Kritik und seines Könnens war dieser Kampf nicht 
nur eine gute Probe, sondern auch eine treffliche Förderung 1 ). 



') In seiner Autobiographie (Deutsche Denker. 2. u. 3. Heft; Seite 55) 
schreibt Fr., dass er über R. Wagners Vortrag: „Menschenschtipfung und 
Seelensubstanz" eine Abhandlung verfasste: „Das (ilaubonsbekenntnis eines 
Physiologen." Ich habe diesen Artikel nirgends gefunden. Vielleicht kann 
einer der geehrten I>?ser mir mitteilen, wo er erschienen ist. 



Aus den Anfangsjahren der Reformation. 

Nachrichten über Hans Grcifenberger, Hans Sachs, Hann Locher 
und Heinrich von Kettenbach. 
Von 

Dr. Ludwig Keller. 



Im Oktober 1525 schrieb Konrad Grebel aus Zürich an seinen 
Schwager Joachim Vadian in St. Gallen: „Luther sehreitet rückwärts 
und zaudert" l ) und gab mit diesem Seufzer einer Empfindung Aus- 
druck, welehe sehr weite Kreise gerade derjenigen Refonnfreuude damals 
ergriffen hatte, bei denen Luther bis dahin die kräftigste Unterstützung 
gefunden hatte. Mau weiss, dass wenige Monate später der offene 
Kampf der mit der Staatsgewalt verbündeten „neuen Evangelischen" 
(wie die Lutheraner von den Führern der „älteren Evangelischen" ge- 
nannt wurden) wider die bisherigen Bundesgenossen, die man im Sinn 
der alten Kirche als „Häretiker" bezeichnete, seinen Anfang nahm. 

Nach zehnjährigem schwerem Ringen war die Thatsache eut- 
sehieden, dass die neuen evangelischen Staatskirehen keinerlei evange- 
lischen Glnubensabweichungen im Kähmen der eignen Gemeinschaft 
Duldung, geschweige denn Gleichberechtigung gewährten und dass 
die bezüglichen Grundsätze der römischen Kirche auch in den neuen 
Kirchen zur Geltung gebracht waren. Mit diesem Siege hängt es 
zusammen, dass die grosse Litteratur der Anfangsjahre der Reforma- 
tion, jener Jahre, wo Luther selbst im Anschluss an die altdeutsche 
Opposition der sog. deutschen Mystik der Führer der „älteren Evange- 
lischen" gewesen war, sehr stark zurückgedrängt wurde und dass die- 
selbe noch heute unter einer Geringschätzung leidet, die sie ihrem 
Inhalte nach keineswegs verdient. Es wäre der Mühe wert, dies»» 
religiöse Litteratur einmal planmässig zu sichten und zu erforschen ; 
so lange dies nicht geschehen i*t, sind vielleicht einige Fingerzeige 
von geschichtlichem Wert. 



Die inneren Kämpfe der seit 1517 verbündeten evangelischen 
Richtungen begannen, wie wir an anderer Stelle eingehend dargethan 
haben 2 ), im Herbst 1524 zu Nürnberg, wo sich der massgebende 

') S. die Schrift: Aus dem Briefwechsel Vadians. St. Gallen 188«. 
Konrad Grebel schickt*? diesen Brief durch Gerhard Westerburg an Vadian. 

v i Ludw. Keller, Johann von Staupitz und die Anfänge der Re- 
formation. Leipzig. S. Hinsel 1888. S. 108 ff. 
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politische Einfluss seit derselben Zeit in den Händen entschiedener 
Lutheraner in dem damals aufkommenden Sinne dieses Wortes befand; 
die Anfänge des Kampfes sind unter dem irreführenden Namen des 
„Prozesses wider die gottlosen Maler" bekannt geworden, eines 
Prozesses, dessen Verlauf und Geschichte heute dringend einer ernsten 
Revision bedarf. Die damals zu Nürnberg tonangebenden Männer, 
Lazarus Spengler und Andreas Osiander, hatten es, wie ersterer im 
Jahre 1531 in einem Brief an letzteren ausdrücklich bestätigt, für 
„das Besste und Nöthigste" gehalten, die Lehre Luthers „von der 
christlichen Freiheit", durch die „das Gesetz und desselben Strafe 
aufgehoben sei", stark zu predigen 1 ). 

Die Folge war, dass, wie derselbe Spengler erzählt, die Worte 
mancher „unbescheidenen Prediger" „unter dem gemeinen Haufen zu 
Argem erschossen" und dass „das grobe Volk" „ganz ruchlos, 
unerzogen, frei und unbändig wurde als es nie gewesen". 

Von dieser Predigt der christlichen Freiheit und ihren Folgen 
nahm der innere Gegensatz und bald der offene Zwiespalt seinen Aus- 
gang, um sich allmählich weiter zu vertiefen. Kine Anzahl „Evange- 
lischer" erhob lauten Widerspruch und die Suche gedieh zu öffentlichem 
Ärgernis, das die herrschende Partei zu beseitigen wünschte. Der 
erste obrigkeitliche Schritt gegen Evangelische, den der eben lutherisch 
gewordene Magistrat that, war die Anklage wider den Maler Hans 
G re if e n be rger wegen „Ketzerei", welche unter dein 31. Oktober 
1524 erfolgte. Der Magistrat entdeckte damals in Nürnlicrg eine 
„Sekte" und glaubte Beweise dafür zu besitzen, dass Greifeuberger 
einer ihrer Wortführer sei 2 ). 

Einige Wochen später erfolgten dann die Verhaftungen bezw. 
Anklagen gegen Hans Denek und seine „Brüder", die letzterer, wie er 
erklärt, „in der Wahrheit liebte", die Schüler und jüngeren Freunde 
Albrecht Dürers, nämlich Sebald und Barthel Beheim, Jörg Penz, 
Sebald Baumhauer, Ludwig Krug und andere, die bald weit um! breit 
als die „gottlosen Maler" verschrieen wurden und noch heute auf 
Grund mangelhafter oder geradezu gefälschter Berichte als „Atheisten" 
gelten, obwohl jedermann allmählich wissen könnte, welche Bewandtnis 
es mit diesem Ausdruck in jenen wie in neueren Zeiten gehabt hat, 
sobald es galt, religiöse und kirchliche Gegner zu vernichten. 

In diesen Wochen nun veröffentlichte Hans Greifeuberger eine 
kleine Schrift und zwar bezeichnenderweise gleichsam als Vorwort oder 
Nachwort zu der beigegebenen Schrift des Hans Sachs: „Under- 
weisung der ungeschickten, vermeinteu Lutherischen, so in 
äusserlichen Sachen zu ergerniss ihres nechsten freventlich 



') Hausedorf, Leben des Lazarus Spengler. S. 285. 

*) Keller, Staupitz. 8.231. — Im Jahre lf>2(> kam es zu Tage, 
Greifenberger in der That hirtenamtliche Funktionen ausgeübt hatte; mau 
könnte daher annehmen, dass er der Prediger einer „heimlichen Gemeinde" 
gewesen ist. 

12 
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handeln" unter folgendem Titel: Ein Christen liehe Antwort j denen, 
die da sprechen, das Evangelion j hnb sein krafft von der kirehen 
(ver- | legt) mit gütlicher gesehrift, auff \ das kurzist zu trost den 
C'hri- , sten in Christo. | Hanns Greyffen berger | M. D. XXIIII 
1. Tiniotheon 5. | Die da sündigen, die straff vor allen \ auff «las 
auch die andern \ forcht halM'n '). 

Greifenberger beginnt mit der Widerlegung des Augustinus, auf 
den die Gegner „pochen" und vergleicht ihn mit dem ungläubigen 
Thomas. Seien nicht auch die ersten Christen gute Christen ge- 
wesen, „da noch kein Kirch war"? Die h. Schrift, fährt er fort, sei 
da gewesen, „ehe man gewusst habe, was die Kirche sei". Christus 
sage nicht: geht zu der Kirche, die giebt Zeugnis von mir, sondern 
er sage, die Schrift gebe Zeugnis. Nicht sollen die Menschen von 
Menschen Zeugnis nehmen, sondern von Gott. Aber kein Menschen- 
herz kann das Wort Gottes verstehen, „es werde denn von Gott er- 
leuchtet und gelehrt". Gott, der «las Licht aus der Finsternis herfür 
leuchten hiess, der hat einen hellen Schein in unser Herz gegeben, 
die (innere) Erleuchtung. Es sei unrecht, den armen Laien die h. Schrift 
zu verbieten; aber man befleisse sich, „den gemeinen Mann in Finster- 
nis zu behalten". Aber trotz Tyrannei und gottlosem Wesen sollen 
die Gegner sich keines Aufruhrs besorgen, denn kein Christ thut 
Jemand leid, sondern bereitet sich täglich vor, um der Wahrheit willen 
zu leiden. „Gott verleihe uns seine göttliche Kraft, zu leiden ge- 
duldiglich." „Macht zu Sicheln Eure Waffen und zu Pflugschaaren 
p:ure Spiesse" (Jes. 2). 

In demselben Jahr gab Greifenberger noch eine andere Schrift 
in den Druck: Ein kurtzer Begriff von | guten wercken, die got 
behagen j und der weit ein sj>ot seind, yetzt [ ein grosse klag, wie 
niemnndt \ mer guts thu, und aller got-s | dienst unter gee, wie sie 
gedeuckt | in irem svn, Ein Antwort was ; gute werck seind. | Hans 
Greyffenherger | MD. XXIIII *). 

Mit Entschiedenheit vertritt hier Greifenberger den Standpunkt, 
«lass keinerlei gute Werke, weder die, die er selbst darunter verstanden 
wissen will, noch die von der Kirche als solche geforderten, Eigentum 
des Menschen seien, die irgend ein Verdienst begründen; denn der 
Christ „weiss wohl, dass sie (die guten Werke) nicht sein sind", 
der Geist Christi ist es, der die guten Werke wirkt durch die Christen, 
die seine (Christi) Werkzeuge sind. Dies vorausgeschickt erläutert er 



') 4 IM. in 4°. Druekort und Drucker fehlen. Ein Kxemplar in der 
Biblothek der Taufgesinnten Gemeinde in Amsterdam. 

*) Ohne Angabe des Verlags und Druckorts. Auf «1er linken Seite 



be«leuU't, vermag ich nicht zu sag«-ii. 4 HL 4 Ü . Kin Kxemplar in «ler Bibliothek 
«l«>r Tau fgc-min teil Gemeinde zu Amsterdam. 
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dann, was „gute Werkt*" sind. Geduld und Gehorsam gegen Gottes 
Schickungen, Vertrauen zu Gottes Führung, woraus die Liebe des 
Nächsten wächst, sodann Massigkeit im Essen und Trinken, „denn 
im Wein steckt die Unkeuschheit" u. s. w. Auch ist es ein gutes 
Werk, Gottes Wort nicht mit Waffen zu verfechten. Zu allen diesen 
Werken aber kann man die Menschen nur ermahnen, sie lehren kann 
niemand als Gott allein. Wenn Gott selbst es uns nicht „lernt", so 
ist es umsonst. Die Menschen mögen wohl Gottes Wort säen und 
austeilen, „aber Gott mtiflfl ins Hera lernen". Niemand ist gut, „bis 
so lang Gott in ihm wohnt". Solchen guten Werken gegenüber sind 
die Werke, die die Kirche gute Werke nennt, wie „Lichte brennen", 
„Heiligenbilder krönen und kleiden" u. s. w., Gaukel werke. „Ist es 
nicht eine grausame Blindheit, dass wir haben die Bilder bekleidet und 
gekrönt und die armen Bilder Christi nackt leiden und darben lassen?" 

In den schweren Zeiten, die nach Greifenberger bevorstehen, 
„wird nichts siegen, denn die Geduld und der Glaub in Christo" •). 



Man könnte die Beigabe der Schrift des Hans Sachs zu dem 
Traktat des wegen „Ketzerei" verhafteten Greifenberger für etwas 
zufälliges halten, wenn wir nicht wüssten, dass Sachs alsbald ge- 
meinsam mit Greifenberger unter der Anklage der „Schwär- 
merei" gestanden hat. l'nter dem 9. August 152(5 beschloss der 
lutherische Magistrat der Stadt Nürnberg, Massregeln in Sachen der 
„angebenen Sehwärmer, nämlich Gre yffenbergers , Hans 
Sachs, Endres Leone», Cantors, zusamt Sebald und Lin- 
bard Fincks", sowie gegen die (inzwischen in die Stadt zurückge- 
kehrten) beiden Maler Sebald und Barthel Benenn zu ergreifen 2 ). Am 
16. August wurde Greifenberger wegen Glnubensvergehens aus der 
Stadt verwiesen und von da an habe ich keine weiten- Spur des 
Mannes ermitteln können. 

Hans Sachs, dessen Name damals l>ereits in Deutschland weit 
und breit bekannt war, entging zwar der Ausweisung, erhielt aber den 
für ihn gewiss nicht minder harten Befehl, sich künftig der Schrift- 
stellerei zu enthalten ; so lange dies geschehe, wolle der Magistrat die 
Strafe bei sich behalten, die Sachs verdient habe''). Es darf «lies 

') Ausser diesen beiden Schriften («reifenbergers sind mir noch zwei 
andere bekannt, nämlich : 

Disz biechlin zaigt an die Falschen Propheten, vor den unsz ge- 
warnt hat Christus, Paulus und Petrus. 1V24. Y\ 12 BL 

Ein Warnung vor dem Teuf fei, der sich wider übt mit seinem 
Dendchnarkt. 1524. 1°. 8 Bl. 
Von beiden besitzt die Bibliothek der Taufgesinnten Gomeindc in Amster- 
dam Exemplare. 

*) Alfred Bauch in dem Repertorium für Kunstwissenschaft 18!»7 
S. 197 (Auszüge aus den Ratsverlässen). 

*) Eine nahe Verbindung zwischen H. Sachs und Sebald Beheim ist 
schon im Jahre lo'Jl nachweisbar (Keller, Staunitz 8. 1HS) und dass die- 
selbe auch noch im Jahre lf>28 bestand s. 1km Alfr. Bauch a. (). S. Iiis. 



12' 



180 



Keller, 



Heft 5 u. 6. 



Vorgehen m keiner Weise Wunder nehmen; denn ebenso wie Denek 
und Dürer war auch Sachs mit den „gottlosen Malern" nah befreun- 
det •) und dass letztere gemeinsam mit ihm unter der Anklage der 
„Schwärmerei" standen, lässt Schlüsse auf eine Verwandtschaft der 
Gesinnungen zu, die durch einige Schriften des Hans Sachs vollständig 
bestätigt wird. 

Zu diesen religiösen Schriften, die leider ebenso wie diejenigen 
Greifen bergers ziemlich verschollen sind, gehört des Hans Sachs 
Traktat: „Ein Gespräch eines evangelischen Christen mit einem Luthe- 
rischen, darin der ärgerliche Wandel etlicher, die sich lutherisch nennen, 
brüderlich gestraft wird" 2 ). In dieser im Jahr«? 1524 erschienenen 
Schrift tritt uns zum ersten Male eine scharfe Scheidung zwischen 
„Lutherischen" und „Evangelischen" entgegen, wie sie die bisherige 
Refonnationslitteratur nicht gekannt hatte. Der Inhalt der Schrift 
ergiebt, dass es sich hier nicht bloss um Namen handelt, sondern dass 
Sachs zwei Parteien unterscheidet, die sich damals mit ziemlicher 
Schärfe gegenüber standen. 

Die Erörterung — der „Evangelische" führt den Vornamen des 
Verfassers, Hans, der „Lutherische" heisst Peter — nimmt ihren 
Ausgang von der angeblichen Thatsache, dass die Lutherischen den 
rechten Glauben mehr in dem Gebrauch der Freiheit als im wahren 
Christentum suchen. „Es sind euer Viele", wirft Hans dem Luthe- 
rischen vor, „die essen Fleisch am Freitag aus Frevel, Fürwitz und 
Wollust und sind gleichwohl nicht fest im Glauben gegründet Die 
Liebe ist die rechte Probe eines Christen und nicht das Fleischessen." 
Die Lutherischen lehren, man brauche nicht mehr zu beten u. s. w., 
und es sei kein gutes Werk zur Seligkeit nütze; dadurch geschehe 
es (nach Sachs Worten), dass viele, die früher eifrige Anhänger Luthers 
gewesen seien, sich von den Lutherischen trennten. „Wenn ihr christ- 
lich wäret (erklären die früheren Anhänger), so handeltet ihr christ- 
lich" u. s. w. Die Früchte, die man an euch sieht, zeigen an, „dass 
der Baum gewisslich bös und faul ist". Wenn ihr evangelisch wäret, 
wir ihr rühmt, fährt Hans fort, so thätet ihr die Werke des Evange- 
liums. Gehe hin, Peter, und sage es Deinen Mitbrüdern von mir, 
wie wohl sie mich für einen Heuchler und Abtrünnigen halten werden. 
Wollte Gott, dass es alle die gehört hätten, die sich gut lutherisch 
nennen; vielleicht möchte ein Teil von ihnen lernen, rechte evange- 
lische Christen zu werden. Er (Hans) kenne Evangelische, „die 
nicht sind, wie ihr seid, sondern die dem Evangelium Christi 
nachfolgen und einen christlichen Wandel führen, wie sichs gebührt." 

') Bader, Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Nürnberg, II, 52. 

s ) Ein gespreeh aynos j Evangelischen Christen mit [ einem Lutheri- 
schen, daryn der Ergerlich wandet etlicher | , die sych Lutherisch nen I nen 
angezeigt und bru , derlich gestrafft | wirt. Hans Sachss. MDXXIIII. 
Secunda Corinth. VI. Lasst uns niemant yrgent ein ergern | uss geben auf 
das unser ampt nicht | verlest ert wird, sonder yn allen Dingen | lasst uns 
beweysen wie die Diener Gotte». Mit Titelbordüre. 2 Bog. 4°. 
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Das Büchlein geht dann auf die Anschauungen der „rechten 
evangelischen Christen" näher ein und es ist offenbar dazu bestimmt 
gewesen, in den Gegensätzen, wie sie sich herausgebildet hatten, eine 
Verteidigung derjenigen Evangelischen zu geben, die soeben von den 
Lutherischen der „Schwärmerei" bezichtigt wurden. Es ist daher ganz 
erklärlich, dass der Magistrat ebenso wie gegen Denck, die Beheims 
und Greifenberger auch gegen Hans Sachs mit Polizeimassregeln ein- 
schritt 



Ein Trostbrief, ähnlich demjenigen, welchen „Bisehof und 
Älteste" der Gemeinde zu Worms im Jahre 1524 an die gefangenen 
Brüder schrieben 1 ), ist enthalten in der Schrift: Ein tzoytlang ge- | 
sehwigner Christlicher Bruder | auch umb der Wahrheit willen veryagt, 
den ] Christus, sein und aller erlöser, die inn yn | glauben und ver- 
trauen setzen, widerumb j vermandt hat durch den Spruch Marci am | 
3. Luce 8 als der Herr sprach zu dem erle I digeten besessnen: 
Gee hyn in dein Hauss zu | den deynigen und verkundt ynen die | 
grossen Dinng, die dir der Herr ge- j than hat und sich über dich 
erbar j met, Sollichs zu offenbaren, j Menigklich zu wissen fast j Trost- 
lich | Rott. | Ir Christlichen Brüder, nembt ewr wol war | Ir secht, 
mann maynt uns mit gefar. | Karsthans. [ Expergiscere, qui dormis 
et surge a mortuis | Exillucescet tibi Cristus Eph. 5. Isa. 26. | 
Anno M. D. XXIII. 

Als Verleger der Schrift nennt sich am Sehluss Jörg Gastel 
zu Zwickau, von dem wir wissen, dass er früher in Augsburg „Diener" 
des Hans Schönsperger war, der die eilfte und zwölfte vorlutherische 
deutsche Bibel (1487 und 1490) druckte. Wenn man bedenkt, mit 
welchen Gefahren es auch noch um das Jahr 1520 verbunden war, 
in Deutschland Schriften zu drucken, die für die „böhmischen Ketzer" 
Partei nahmen, scheint es doch gewisse Schlüsse auf Gasteis Bezieh- 
ungen zuzulassen, das» er um jene Zeit eine Verteidigung der „Brüder 
in Böhmen" druckte 2 ). Auch eine der um jene Zeit gedruckten Aus- 
gaben des Katechismus der böhmischen Brüder — schon vor dem 
Katechismus Luthers erschien dies uralte Fragebuch in mehreren Aus- 
gaben — ist sehr wahrscheinlich von Gastel verlegt worden 8 ). 

Verfasser jenes Trostbriefs ist Hans Locher von München 1 ) 
und die Schrift ist gerichtet in erster Linie an seine „geliebten 
Brüder, Herrn und Freunde zu München in Bayern", sodann 
aber auch an andere Einwohner des Landes „als den einsteils Er- 
schreckten und Kleinmütigen", die da von der „augenscheinlichen und 



') S. M.H. der CG. 1896 S. 258—2*33 und 1898 S. 48 ff . 

*) Eyn kurtz Unterricht von dem ursprunck der Brüder in Böhmen etc. 
4°. 8 Bl. Jörg Gastel. Ein Exemplar in der Brüderbibliothek zu Herrnhut. 

*) Näheres bei Keller, Die Reformation etc. 1885. S. 296 ff. u. 

<) Also nicht, wie wir im Jahre 1896 (*. M.H. der CG. 1896 8. 275 
Anm.) annahmen, Nie. Storch. 
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beständigen Wahrheit" „mit Gebot, Drohung und Gewalt" abgeschreckt 
Werdeil sollen. „Nicht also, lieben Brüder, seid getrost" u. s. w. Gott 
habe stets väterlich mit den Brüdern gehandelt und thue es noch täglich 
bis ans Ende der Welt, selbst „mit den verbrannten Brüdern". 
Das wrrde er (Locher) darthun und sodann betrachten, „wie brüder- 
lich sich unser Hauptmann Christus erzeigt hat" und endlich wolle 
er den „Bitterlichen Haufen" ermahnen, in Beständigkeit zu verharren. 
Daneben wolle er sein altes Versprechen, das „die Brüder von 
München" von ihm erhalten und von dem sie glaubten, er habe es 
vergessen, nunmehr erfüllen, nämlich darlegen, was das I/eben der 
geliebten Söhne des Papstes, der Barffasser, enthalte und was ihr 
Abgott sei. Die Schuldigen, welche Christum und die Seiuigen ver- 
folgten, seien im Begriff einen Thurm zu bauen wie den von Babylon, 
sonderlich die „heiligen Götzen zu Rom und Xiclas-Bischöfe"; das 
würden sie (die zu Rom) und jedwede andern so lange sein und bleiben, 
„bis sie in das rechte Apastolat und (die) Fussstapfen Petri treten 
und nach dem Befehl Christi (handeln)". „Solchen (Niclas-Bischöfen) 
wollen wir jetzt zumal nicht weichen, noch viel weniger ihnen ge- 
horchen", „auf dass die Wahrheit des Evangeliums bei uns bestehe". 
Die Menschen werden nicht gerechtfertigt „durch das Gesetz der 
Papisten." Darum, liebe Verfolgte, verwerfen wir nicht die Gnade 
Gottes, „zudem da wir wissen, dass der Mensch durch die Werke des 
Gesetzes nicht gerechtfertigt wird, sondern durch den Glauben Jesu 
Christi" 1 ) (Röm. 3), „Den Thurm wollen wir mit der Hilfe Gottes 
umstossen und sehen, wie gross sein Fall sein wird." Wenn er 
(Ix>cher) schreiben wolle, was der Welt gefalle, so sei er kein „Diener 
Christi". 

„Vor allem sollen wir das Reich Gottes suchen, da* andere 
folgt hernach (Matth. 0)." Seit alten Zeiten sind „die grossen Herrn 
verführt worden, goldne Kälber zu machen, grosse Kirchen, Tempel, 
Stifter, Klöster u. s. w. darinnen Gott nicht wohnt, denn wir selbst 
sind der Tempel Gottes." IxK-hers „geliebester Freund und 
Bruder, Heinrich Kettenbach"*), schreibe von dem unchristlichen 
Blutvergießen, dein seit 800 Jahren zahllose Menschen zum Opfer 
gefallen seien. — „So sie Christum verfolgt haben, werden sie uns 
auch verfolgen, denn die Zeit ist jetzt gekommen, dass die, welche 
uns werden tödten, werden sie vermeinen, sie haben Gott einen grossen 

Dienst gethan der ander Artikel, darumb die ritterlichen 

Streiter wahrlich unschuldig sind verbrannt worden, ist, dass sie 
gesagt haben, der Papst habe nicht mehr Macht als ein anderer 
Priester". Darin hätten sie recht gehabt, denn was „euer Antichrist 
sieh allein zuschreibt", das habe Christus der „Christlichen Versamm- 
lung" übertragen: „dabo tibi claves" etc. 



') So steht im Text, nicht „allein durch den Glauben", wie Luther 
die eitierte Stelle Rom. 3 übersetzt 

') Über Kettenbach s. weiter unten. 
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„Merkt weiter, ihr verstockten Juden und Papisten, wo steht 
es gesehrieben, das» man die Ketzer verbrennen soll? Darzu sind 
diese (die verbrannten Brüder) nit Ketzer gesein (gewesen), sonder 
mehr christlich, gläubiger, bans gegründet in der göttlichen 
Ehre und Wahrheit, denn das ganze antichristische Reich 
mit allen seinem Anhang." (Folgen Stellen aus der h. Schrift, 
wonach die Hinrichtungen um de» Glaubens willen verboten sind.) 
„So hat auch das Nattergezücht diese Verbrannten verspottet mit 
schwarz und gelber Kleidung wie .... Christum." „Und das 
allergrösstc und erbärmlichste, diese Märtyrer haben nicht allein 
Jesum Christum (und) seine Kirche bekannt als den rechten Glauben 
christlicher Versammlung, sondern um Christus' Wort und Wahr- 
heit willen in Christo begehrt darum zu sterben, in dem (Christus) sie 
denn unzweifelhaft ruhen. Amen." 

Christus gebiete uns, »las« wir sollen dem Obel nicht wieder- 
stehen. „O ritterlicher Bruder Kettenbach, mich nimmt nicht 
Wunder, das« Du also von Deinen Feinden verfolgt bist" . . . 

„Lieben Brüder (so lautet der Schluss), wollet eingedenk sein 
unserer allerhürtesten Gefängnis (und) einer dem anderen zu Hilfe 
kommen. (Ich) hätte Euch gerne meine Gutwilligkeit wiederum er- 
zeigt, (aber) ich hab alweg besorgt, in der Neue wenig Frucht zu 
bringen.... Wollet also den ersten Teil meiner Zusagung ') brüder- 
lich annehmen .... Die übrigen Teile, durch den Druck verzögert 
(versäumt), sollen in Kürze folgen . . . Sonderlich würde unser Haufe 
erfreut, »o ihr mit christlicher Lehre übereinträfet («1. h. in Eurem 
Leben), Gott erleuchte Euch. Amen." 

Ich weiss nicht, ob man aus diesen Ansichten Lochers den 
Sehluss ziehen will, dass «lieser „Diener Christi" hier an eine „luthe- 
rische" Gemeinde in München schreibt. Eine Bemerkung, in welcher 
Luther Verrat an der evangelischen Sache vorgeworfen wird, spricht 
keineswegs für diese Annahme. 

Jedenfalls hat sich Locher mit den in früheren Zeiten als Ketzer 
verbrannten „Brüdern" eins gefühlt. lieber nennt Martinas Luther 
an zwei Stellen, aber er nennt ihn nicht wie den H. v. Kettenbach 
seinen „Bruder", sondern erwähnt ihn nur als einen damals bekannten 
Wortführer der Opposition '-'). Das war die Meinung aller anderen 
damaligen Mitglieder der „Ketzerschulen" 3 ). 



'j Locher hatte versprochen, über drei Teile die Brüder zu belehren. 

r ) Wie streng man in diesen Kreisen in dem (Jebrauch des Namens 
„Bruder" verfuhr, der nur Mitgliedern der Gemeinde gegeben ward, habe 
ich an anderem Orte (M.H. der CG. ls'i? S. 170) bewiesen. 

;l ) Das von mir benutzte Exemplar befindet sich gegenwärtig im Be- 
sitze de« Antiquariats von Albert Cohn in Berlin, Nettelbeckstr. 23. Hin 
anderes besitzt die Königliche Bibliothek zu Berlin und die Bibliothek der 
Taufgesinnten Gemeinde in Amsterdam und ein viertes ist in der Hof- und 
Staatsbibliothek in München. 



181 



Keller, 



Heft 5 u. 6 



Kino nahe innere Verwand tschaft verbindet Lochers Schrift 
einerseits mit Greifenberger wie andererseits mit dem Trostbrief der 
„christlichen Gemeinde" zu Worms aus dem Jahre 1524, über den 
wir früher eingehender gehandelt haben. Besonders tritt überall der 
Widerspruch gegen die Werkheiligkeit der „Papisten" scharf hervor, 
da der Mensch nicht gerechtfertigt werde durch die Werke des Ge- 
setzes, sondern durch den Glauben Jesu Christi. Alle diese Schriften 
vertreten damit die Lehre, wie sie in den altevangelischen Gemeinden 
der früheren Jahrhunderte (Waldenser, böhmische Brüder u. s. w.) 
überliefert war. 

Hans Locher von München hat verschiedene Streitschriften ver- 
fasst — die Hof- und Staatsbibliothek in München besitzt ausser der 
hier besprochenen noch drei andere *) — und ist also zu seiner Zeit 
ein thätiger Vorkämpfer evangelischer Überzeugungen in Bayern ge- 
wesen. Um so auffallender, aber für den Kenner dieser Dinge um 
so bezeichnender ist es, dass trotz mehrfacher Anfragen bei Refor- 
mationshistorikern, die ich als Kenner erachten musste, und trotz aller 
Nachforschungen in der vorhandenen Litteratur keinerlei geschichtliche 
Nachrichten über das Leben des Mannes zu ermitteln gewesen sind; 
die Anhänger erfolgreicher Parteien pflegen sorgfältig die Erinnerungen 
an ihre ersten Vorkämpfer zu pflegen. Seit 1524, also seit dem 
Emporkommen der lutherischen Kirche im engeren Sinn, verschwindet 
Locher völlig. 

Und es ist merkwürdig, dass er hierin das gleiche Schicksal 
erfahren hat, wie sein „Bruder*' Heinrich von Kettenbach. 

Unter Kettenbachs Namen sind 19 Flugschriften bekannt 2 ), die 
sich sämtlich gegen die römische Kirche richten und die zu ihrer 
Zeit sehr grosses Aufsehen erregten, wiederholte Auflagen und Nach- 
drucke erlebten und zum Teil ins Niederdeutsche übertragen wurden. 
Gleichwohl sind, wie gesagt, so gut wie keine Lebensnachrichten über 
den Mann bekannt. Was über ihn feststeht, ist nach J. Franck 
(Allg. D. Biogr. XV, 670) etwa Folgendes: Kettenbach schreibt mit 
Bezugnahme auf Ulm in einer seiner 1522 erschienenen Schriften: 
„Ich bin länger als ein Jahr bey euch verharrt bey Schrift und Wahr- 
heit." Auf dem Titel aller seiner Schriften nennt er sich „Bruder"; 



') 1. Vom Ave Maria teilten. S. 1. e. a. 4°. (Polem. 1799.) 

'2. Ein gnadenreiehs Privilegium Christlicher freyheit, Von Gott 
verlyhen : Allcrley speyss : allwcgcn und mit guten gewissen zugemessen : 
wide r alten gebrauch der Trutzigen Romanisten. Durch Joh. Locher von 
München. Zwickau 1524. 4°. (Polera. 1799-d.) 

3. Rcigebunden vom selben Verfasser: Artikel 15, So sich Joh. 
Locher von München erbeut zu erhalten durch grundt göttlicher ge- 
schafft etc. wider die offenliehen Heuchler und scheynenden gleyssner 
der Harfüsscr Olwervantzer und yrem anhang. S. 1. 1524. 
Diese Notizen verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Dr. Friedr. Roth in 
Augsburg, dem ich an dieser Stelle dafür bestens danke. 

*) Einige „Gespräche" die Kettenbach herausgab, sind verzeichnet bei 
Goedcke, Grundriss zur Gesch. d. d. Litt. 
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Eberlin von Günzburg, der im Franziskanerkloster zu Ulm um die- 
selbe Zeit lebte und noch vor Kettenbach hatte flüchten müssen, 
nennt ihn 1523 (Andere Vermanung an den Rath der Stadt Ulm. 
Erf. 1523) „Vater Heinrich Kettenbach." Auffallend ist, dass da- 
gegen Kettenbach nie des Eberlin erwähnt. Auch „Barfüsser" und 
„Barfüsser-Observantz" nennt sich Kettenbach. Im Jahre 1523 hatte 
Kettenbach Grund, Anschläge gegen sein Leben zu befürchten; er 
sagt dies selbst in seiner Schrift: Eyn gesprech bruder Heinrichs 
von Kettenbach mit aim frommen Altmütterlein .... 1523 mit den 
Worten: „Do ich wyst, das ich nit bleiben kondt und todfeind hat, 
wolt ich in nit geben ursach, ein mort an myr zu Volbringen." Er 
flüchtete und von da an verschwindet jede Spur des Mannes. Ob 
seine „Todfeinde" ihn doch erreicht haben? Böcking (Opp. Hütt. III, 
538- -541) hat Kettenbachs „Practica" abdrucken lassen. Eine Ver- 
teidigungsschrift für Sickingen beweist, dass er dem Huttenschen Kreise 
näher stand. 

Für die Entwicklungsgeschichte der Reformation sind solche 
heute verschollenen Schriften von grösserer Bedeutung, als es auf den 
ersten Blick scheint Erst wenn man die Schriften der Anfangsjahre 
genauer kennt, wird man die Kräfte richtig abschätzen, die an den 
grossen Kämpfen r luitigen Anteil nahmen und die zum Gelingen des 
Ganzen wesentlich beigetragen haben. 
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Die Berufung auf die al teh rist 1 ichen Zeiten und Überzeu- 
gungen ist eine allen Wortführern und Vertretern comenianischcr Geistes- 
richtung gemeinsame Eigentümlichkeit. Unter diesen Umständen ist das 
Verständnis jener Zeiten und Anschauungen für diejenigen ein dringendes 
Bedürfnis, welche in das Wesen dieser Gcistcsriehtung tiefer einzudringen 
wünschen und es liesitzen daher alle Forschtingen und Entdeckungen, die 
auf diesem Gebiete gemacht werden, auch für das Arbeitsgebiet der CG. 
besondere Bedeutung. Eine sehr dankenswerte, allerdings mehr für die 
Wissenschaft liehen Mitarbeiter wie für weitere Kreise berechnete Übersicht 
über die neueren Ergebnisse enthält die Schrift von Arnold Meyer, Die 
moderne Forschung über die Geschichte des Urchristentums. Vortrag, ge- 
halten auf dem ersten reliirionswiss. Kongress zu Stockholm am l.Sept. 18H7 
Freiburg i. Br. .7. C B. Mohr ISitSi. Meyer hat sich darauf beschränken 
müssen, ausschliesslich die neueren Arlx:iten über die kanonischen Schriften 
des N.T. zu besprechen; er erkennt aber an, dass die neueren Forschungen 
über die ausserkanon ischen Schriften von sehr grosser Bedeutung für die 
Erkenntnis des wahren Wesens des Urchristentums sind; ja, wenn man l>e- 
denkt , dass unser Kanon erst in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
zu Stande gekommen ist, und manche ehemals sehr angesehenen Schriften 
damals aus bestimmten dogmatischen Gesichtspunkten ausgeschieden wurden, 
SO kann man sich der Überzeugung nicht verschliessen . dass die letzteren 
— man denke z. B. an „Lehre der zwölf Apostel" — für die Charakteristik 
des Urchristentums mindestens die gleiche Wichtigkeit besitzen. War die 
werdende Bischofskirche des ausgehenden 2. Jahrhunderts noch durchaus 
identisch mit der alten Apostelkirche? 

Die Stellungnahme zu dogmatischen Fragen im engeren Sinne über- 
lassen wir im Sinne des Comenius und der altevangelischen Gemeinden aller 
Jahrhunderte dem Gewissen des Einzelnen und halten nur daran fest, dass 
wir an diese Stellungnahme nicht das Seelenheil im Sinne mancher heute 
herrschenden Richtungen zu knüpfen vermögen. Es geschieht daher mit uieh- 
ten zu dem Zweck, um in der beregten Frage Stellung zu nehmen, wenn 
wir hier auf die Schrift von Dr. Paul Rohrbach, Geboren von der Jung- 
frau u.s.w 4. neubearbeitete u. vermehrte Aufl. Berlin, Hermann Walther 
IH'.iS i Preis 8<> Pf.) aufmerksam machen; vielmehr geschieht es, weil darin 
eine Reihe von Grundsätzen und Anschauungen kritischer und historischer 
Art ausgesprochen wird, die auch vom Standpunkte der CG. aus ein- 
gehende Würdigung verdienen. Der Verfasser erklärt nämlich u. A. (S. 47), 
dass er „Lehren, welche erweislich nicht den Inhalt des Glau- 
bens der Hitesten Christen ausdrücken, auch nicht als Norm seines 
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(Glaubens gelten lassen könne". Das ist ein Grundsatz von solcher 
Tragweite und entspricht, in» Gegensatz zu dem üblichen Bekenntnisstand- 
punkt der herrschenden Konfessionen, so sehr den Überlieferungen der alt- 
evangelischen Gemeinden, dass wir nicht umhinkönnen, den Finger darauf 
zu legen : indem er von einem Theologen ausgesprochen und in einer viel- 
gele»*eiieii Schrift verbreitet wird, wird er vielseitig erörtert und geprüft wer- 
den, natürlich aber auch nicht ohne Widerspruch bleiben. El»enso wichtig 
und ebenso übereinstimmend mit den Überzeugungen der älteren Evange- 
lischen ist der Grundsatz, das« l>ei der Betrachtung de Neuen Testaments 
die geschichtliche Auffassung massgebend sein müsse (S. 48). Von 
diesen beiden Prinzipien aus, die sich in gewisser Weise ergänzen, crgcl>eii 
sich in mancher Beziehung Folgerungen, die herrschenden Anschauungen 
widersprechen, die aber der Tiefe und Innigkeit des christlichen Glaubens in 
keiner Weise Abbruch thun Oder sind etwa diejenigen Vorkämpfer und 
Märtyrer des Christentums der ersten Jahrhunderte, welche unseren heutigen 
Kanon und seinen gegenwärtigen Text nicht besnsgen — wir lesen im Grossen 
und Ganzen heute das Neue Testament des vierten Jahrhunderts, d. h. 
der seit Konstantin geschaffenen Grosskirche, deren Gegensatz zur altchrist- 
lichen Gemeinschaft weltbekannt ist, — sind diese ältesten Christen keine 
„rechten'' und „gläubigen" Christen gewesen? 



Bei den vielfachen Meinungsverschiedenheiten , welche unter den Ge- 
lehrten in Sachen des Urchristentums vorhanden sind, ist es doppelt 
erfreulich, wenn man über gewisse wichtige Punkte vollster Einmütigkeit 
lwgegnet. Dadurch gewinnen diese Punkte selbst an Wert und es ist zu- 
gleich der Beweis erbracht, dass sie in den (Quellenschriften selbst mit un- 
zweifelhafter Deutlichkeit ausgesprochen sein müssen. Zu diesen Punkten 
gehört die ThaUache, dass Jesus das Reich (iottes oder „«las Himmelreich" 
( t) ßnaüfia wv ftrov oder twr orpaiwi verkündet hat (Arnold Meyer, Die 
moderne Forschung über die Geschichte des Urchristentums. Freiburg i. B. 
1898, S. 72). Unter diesen Umständen ist die Frage nach der Bedeutung 
dieses Ausdrucks in ihrer Tragweite ganz richtig erkannt worden und gerade 
in den letzten Jahren haben zahlreiche Geichrtc (z.B. Schmoller, Issel. 
Wittichen, J. Weiss, Bousset. Schnedermann , Köstlin, Paul, 
Lütgert, Titius) in grossen und kleinen Büchern darüber gehandelt. Alle 
Forscher geben zu, dass von der Bedeutung, die das Wort zu Jesu Zeit beim 
Volke hatte, ausgegangen werden muss. Wenn Jesus von diesem verstanden 
werden wollte, musste er an vorhandene Worte und Begriffe wenigstens an- 
knüpfen und von ihnen seinen Ausgang nehmen, selbst wenn er dann aus 
Eigenem den Inhalt vertiefte und erweiterte. Dadurch ist, wie Arnold Meyer 
mit Recht bemerkt, zunächst die sprachliche Bedeutung des Wortes (inotlrm 
imalkut) festgelegt: es ist die Herrschaft Gottes, die zu Gunsten der Gottes- 
kinder anbrechen soll und die Herrschaft, die Gott durch sie in der Welt 
fiht. Mit Bestimmtheit ist zu sagen, dass der Ausdruck „Reich der Himmel" 
[ßaatltia xütv ovoavwv) nicht das Reich in den Himmel verlegen will; 
das Gottesreich hat seinen Ursprung und gleichsam seine Residenz im Himmel, 
aber es wird den Himmel und die Erde, d.h. das Weltall umfassen 
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und durchwalten (Psalm 103, 10), im Sinne des Gebetes Christi: Dein Reich 
komme, Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden, 
wo die letztere Bitte die erstere erklärt. Dabei bleibt indessen immer noch 
die Frage offen: hat Christus sein Reich lediglich als ein zukünftiges ge- 
dacht oder sind Keim und Ansatz dazu, die sein allmähliches Wachstum 
gewährleisten, schon vorhanden ? Unzweifelhaft deuten Jesu eigne Gleich- 
nisse vom Gottesreich auf ein in seinen Anfängen bereit« vorhandenes Reich 
hin, das zum Wachsen und Reifen bestimmt und fähig ist. Wenn Jesu« 
vom Eesen und Trinken im Reiche Gottes spricht, so ist das natürlich ein 
Bild; aber was damit angedeutet werden soll, ist, dass er dieses Reich als 
ein dankbares Geniessen der Gaben Gottes betrachtet, das seinen Kindern 
zugelassen ist. 

Wir halien an verschiedenen Stellen (vgl. n. a. M.H. der CG. 1894 
8. 15*1 Anm. 2) nachgewiesen, dass die altevangelischen Gemeinden der 
früheren Jahrhunderte eine ausgesprochene Abneigung gegen alle kirchlichen 
Bekenntnisse und Symbole, selbst gegen das Symbolum apostolicum, 
zu erkennen geben. In dieser Beziehung ist nun merkwürdig, dass die 
gleiche Abneigung auch bei der Mehrzahl der sog. Täufer noch bis in das 
17. Jahrhundert nachweisbar ist. Im Jahre 1078 zwang der Erzbischof 
Stanislaus Sarnowsky die in .-.einer Herrschaft wohnenden Taufgesinnten zu 
einer Erklärung über ihren Glauben, die zu Danzig im Jahr 1078 im Druck 
erschien. (Ein Exemplar in der Bibliothek der Mennonitengcmeinde zu 
Danzig.) In diesem Druck findet sich die Frage des Bischofs: „Nehmet 
ihr das apostolische Symbolum an?" und darauf erhält er die Antwort: 
„Wir haben« bei uns nicht im Gebrauch." (Vergl. Menn.-Blättcr 
1809 S. 44.) 

Eb ist unbestreitbar, dass die „Ketzergeschichte" des ausgehen- 
den 15. Jahrhunderts viel ärmer an hervorragenden Personen und Ereignissen 
ist, als irgend eine Zeit der voraufgehenden Jahrhunderte; es ist nirgends 
ein Mann wie Wiclif oder Huss und an keiner Stelle eine Bewegung wie 
die der Taboriten oder böhmischen Brüder nachweisbar. Und dennoch hat 
gerade diese Epoche die gefährlichste Bewegung gezeitigt, die die Kirche bis 
dahin sich gegenüber gesehen hatte, eine Bewegung, die von den kirchlichen 
Autoritäten, soweit sie strenggläubig waren, mit gutem Grunde ebenfalls als 
„Ketzerei" bezeichnet wurde, nämlich den Humanismus. Man ist doch sehr 
versucht, zwischen beiden Erscheinungen einen ursächlichen Zusammenhang 
anzunehmen: wie grosse Epidemien die kleinen gleichsam aufsaugen, so 
machte die grosse Ketzerei des Humanismus alle kleinen kirchlichen Sonder- 
bildungen überflüssig und eine Zeitlang war in der That der geistige Ein- 
fluss des Humanismus mächtiger als der 'kirchliche, d.h. er gewann Erfolge, 
die keine ausscrkirchlichc Geistesbewegung je vor ihm erzielt hatte. 

In der Geschichte der ausscrkirchlichen Christengemeinden , be- 
gegnet man oft dem Vorwurf der Gegner, dass sie das Tageslicht 
mieden und zwar nicht nur in dem übertragenen Sinne, dass sie sich 
im Geheimen versammelten, sondern dass sie auch thatsächlich entweder 
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in Höhlen etc. oder in sonstigen unterirdischen Gewölben zusammen- 
känien. Man hielt diese Neigung (der die Häretiker ja nicht immer Folge 
geben konnten) für ein so charakteristisches Merkmal, dass man ihnen den 
Namen „O rubenheimer" gab. Es wird uns aus Ländern, wo Bergklüfte 
und Höhlen solche Versammlungen möglich machten (wie aus Böhmen und 
der Schweiz), ausdrücklich von solchen „Grubcnheimcrn" und ihren unter- 
irdischen Versammlungen berichtet. Auch in anderen Gegenden (z. B. in 
der Neumark) werden im 14. Jahrhundert die „Waldcnser" bezichtigt, dass 
sie sich in „Speluncae subterraneae" versammeln und aus Rostock erfahren 
wir, dass die Ketzer in Kelle rge wölben zusammengekommen seien <s. die 
I^bensgeschichte des Nicolaus Rutze); die letzteren traten natürlich in 
Niederdeutschland und anderwärt« an die Stelle von Höhlen etc., die man 
nicht schaffen konnte. — Verwandte Neigungen begegnen uns nun in den 
„Sozietäten", „Akademien" und „Collegjen" seit dem 15. Jahrhundert. Von 
den Versammlungen der römischen Akademie in den Katakomben haben 
wir früher (M.H. 1899, Heft 3/4) berichtet. In einem Briefe Pöhmers an 
Valentin Andrcae erzählt ersterer, dass sich ihr gemeinsamer Freund Hein 
für eine von ihnen geplante Sozietät bereits nach einer „Höhle" umsehe, 
wo sie „Christen sein dürften". Der Ausdruck, der hier gewiss nicht eine 
Höhle im eigentlichen Sinn bezeichnet, deutet doch auf eine bestimmte Art 
von Versammlungsraum hin, wie man ihn bedurfte oder wünschte. Hiermit 
stimmt auch die Thatsache überein, dass die Höhle (die durch eine oder 
durch zwei Öffnungen eines Berges angedeutet zu werden pflegt) in der 
Symbolik der Akademien eine Rolle spielt. 

In der Historischen Zeitschrift (hrsg. von Friedrich Meinecke), 
N. F. Bd. 40 S. 385— 435, veröffentlicht Hermann Gucken, Privatdozent 
der Geschichte in Giesscn , einen wertvollen Aufsatz über „Sebastian 
Franek als Historiker". Die Abhandlung ist sehr lesenswert, weil Gucken 
aus genauer Sachkenntnis heraus das Bild Francks vielfach in eine neue 
Beleuchtung rückt und eine Reihe neuer und selbständiger Gesichtepunkt«', 
die für die Beurteilung dieser eigenartigen Erscheinung wichtig sind, 
beibringt. Indessen kann man Bich, wenn man das am Schlüsse zusammen- 
gefasste Gesamturteil betrachtet, des Eindrucks nicht erwehren, dass der 
Verfasser an manchen Stellen die Ansichten aufhebt oder doch wesentlich 
beschränkt, die er an anderen Stellen vertreten hat. Gncken lehnt (8. 413 ff) 
die von Franek vertretene Geschichtsauffassung ab und zwar vornehmlich 
deshalb, weil Franek angeblich „für die centrale Stellung des Hantsiebens 
in der Geschichte keinen Sinn hat" (S. 422). Darüber kann man ja rechten 
und es hat von jeher sehr viele Kirchen- und Staatsgläubige gegeben, die 
von diesem Vordersatz aus Franek verurteilt haben. Aber wenn Oncken 
unseren Geschichtsschreiber auf Grund dieser seiner prinzipiellen Stellung- 
nahme zu den Leuten zählt, „die nach den Worten des schweizerischen 
Dichters keine Laternen einwerfen, aber auch keine anzünden", so 
widerspricht er doch selbst diesem Urteil am Anfang und Schluss seiner 
Abhandlung ganz offenbar. Denn heisst es etwa „keine Laternen anzünden", 
wenn Franek, wie Oncken im Anschluss an eine Äusserung Alfred Heglers 
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(Geist und Schrift bei Sebastian Franck. 1892) sagt, „mit prophetischem 
Geiste auf spätere Entwicklungsformen des Protestantismus hinweist, 
die in dessen erster Gestalt verkümmert und verloren gegangen sind" (S. 413)? 
Und so scharf Oncken die Persönlichkeit Franeks, die er bewundert, von 
dessen Geschichtsbetrachtung, die er ablehnt, zu scheiden sucht, so wird 
doch kein Unbefangener den Kindruck ablehnen können, dass ein so be- 
deutender Mann mit Unrecht zu denen gezählt wird, die „kein IJcht auf- 
stecken". Franck, sagt Oncken in der Schlussbotrachtnng seines Aufsatzes 
(S. -i'M), „bleibt einer der ersten deutschen Schriftsteller, nicht 
allein rein zeitlich genommen, sondern auch seinem Range nach, vor 
Allem in der Kraft und Wahrheit »einer Persönlichkeit". Oncken 
sagt (S. 386), dass das Urteil über Franck „trotz einer fast unabsehbaren 
Litteratur bis vor kurzem noch keinen sicheren und abschliessenden Aus- 
druck gefunden hat". Wir können nicht einräumen, das« seit Oncken, trotz 
aller Vorzüge seiner Arbeit, dieser Abschluss erreicht wäre. 



Kine kürzlich erschienene kleine Schrift (Gymnasial -Programm) des 
Direktors des Progymnasiums in Durlach, Dr. J. May, „Paul Volat von 
Offenburg und die Annahm von Schuttern" (Leipzig, Gust. Fock 1SÖ8), ist 
für unser Arbeitsgebiet aus verschiedenen Gesichtepunkten von Interesse. 
Volz war im Jahre 1480 zu Offenburg gel>oren und Ixvuchte seit 14% die 
Universität Tübingen, wo er u. A. die Vorlesungen des Mathematikers und 
Astronomen Paul Scriptoris, eines Schülers und Gesinnungsgenossen Reueh- 
lins, hörte, von dem wir die Äusserung besitzen, dass „man die scholastische 
Theologie verlassen und zu den Lehren der alten Kirche zurück- 
kehren müsse". (Näheres bei L. Keller, Johann von Staupitz. Lpz. INST, 
S. 7 f.) Volz wurde dann Mitglied der „Sodnlitas litternria" zu Schlettstadt, 
der um jene Zeit u. A. Patd Seidensticker (der den nmdernamen Phrygio 
besass) und Johann Witz iSapidusj angehörten. Volz war auch mit Erasmus 
befreundet, der im Jahre 1516 an Sapidus aus Basel über Volz schrieb: 
„Deum immortalem! quue mentis puritas, qui candor ingenii, quam prudens 
simplicitas, qui studiorum ardor quam nulluni omnino in tot dotibus super- 
cilium." Im Jahre 15 IS widmete Erasmus dem Volz die zweite Auflage 
seines „Handbuchs des christlichen Streiters" (Enchiridion militis christiani) 
und schrieb am Schluss des Widmungsbriefs die merkwürdigen Worte nieder: 
„Lcliewohl, besster Vater, Du ausgezeichnete Zierde der wahren Religion" 
(„Bern* vule, pater optime ae verae religionis eximium decus"). Da Volz 
einige Jahre später (er war inzwischen Abt des Klosters Hugshofen geworden) 
die römische Kirche vcrliess, so kann Erasmus (was ja auch nach seinen 
eignen Anschauungen zweifellos ist) hier unmöglich auf die katholische 
Religion anspielen. Welche Religion war es denn? Im Jahre 1531» 
wurde Volz in Strassburg als „Wiedertäufer" seines Predigtamts 
entsetzt. 

Englische „Akademien" Im 16. Jahrhundert. Wir haben früher 

(M.II, der CO. 1S95 S. 323 f.) den Nachweis erbracht, dass Giordano 
Brunn (geb. 15 IS zu Nula im Neapolitanischen), der grosse Gegner der 
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Aristoteliker und der Scholastik und Freund de« Neuplatonisnius, im Jahre 
1583 zu London, wohin er geflüchtet war, nach italienischem Vorhild eine 
„Akademie" gestiftet, hat. Da solche Stiftungen nur solchen Männern mög- 
lieh waren, die die eigentümlichen, als Geheimnis behandelten Formen der 
italienischen Akademien kannten, so muss Bruno bereits vor 1583 Mitglied 
gewesen sein. Jedenfalls bestand also in Ixmdon seit 1583 eine italienische 
„Akademie", der auch Engländer angehörten. Es wäre sehr erwünscht, Ober 
die weitere Geschichte dieser Akademien aus englischen Quellen Näheres zu 
erfahren. 



Wir haben früher erwähnt (M.H. der O.G. 18!*!» S. 126 f.), das* die 
einzige zusammenfassende Lebensbeschreibung des Erasmus, die wir in 
deutscher Sprache besitzen, im Jahre 1828 in einem schmalen Bande aus 
der Feder eines sonst kaum bekannten Verfassers ans Licht gekommen ist; 
damit hat die gelehrte Welt Deutschlands bisher auskommen können. Ganz 
das Gleiche trifft auf Job. Valentin Andreae zu, den man zwar mit Recht 
den „Herder des IT. Jahrhunderts" nennt, der aber gleichwohl seinen neuesten 
Biographen immer noch in W. Honsbach besitzt, der zu Berlin im Jahre 1K1!* 
eine bescheidene Lcl>ensbcschrcibung drucken liess. Hunderte von Autoren, 
die nicht entfernt an die Bedeutung dieser bahnbrechenden Geister heran- 
reichen, haben in den inzwischen verflossenen achtzig Jahren ihre Biographen 
gefunden ; warum sind gerade diese hervorragenden Geister der Vergessen- 
heit überlassen worden? 

Die oben (S. 145 ff.) besprochene Schrift J. Kvacalas (J. V. Andreaes 
Anteil an geheimen Gesellsehaften. Jurjew, Druck von ('. Mattiesen 18!»!*) 
ist geeignet, einigermassen aufklärend auf diejenigen Kreise zu wirken, 
welche noch immer der Ansicht sind, dass wirklich bedeutende Männer mit 
solchen „Geheimbünden" kaum etwas zu schaffen gehabt haben und dass 
denselben überhaupt eigentlich keine geschichtliche Wichtigkeit zukomme. 
Diese Kreise sind sehr gross und sie Iwhcrrschen heute die Tageslitteratur 
ziemlich unumsehränkt; auch selbst solchen Nachweisen gegenüber wie sie 
bei Keller, C'omenius und die Akademie der Naturphilosophen im 17. Jahr- 
hundert (M. H. 1895 S. 1 ff.) zu finden sind, machen diese Gelehrten es, 
wie der Vogel Strauss: sie machen die Augen zu und behaupten dann, es 
sei nichts vorhanden. Sehr richtig bemerkt Kvaeala (a. O. S. 45 Anm. 1) 
in Betreff einer Besprechung Knokes (Thcol. Litt -Ztg. 1896 S. 104) über die 
Untersuchungen Kellers, dass C'omenius an allen jenen Vereinsbildungen des 
17. Jahrhunderts mehr Anteil habe als Herr Knoke ahne. Auch der Anteil 
Val. Andreaes wird von Kvarala mit Recht betont. Andreae hatte is. Kvaeala 
S. 28) Lehrer (es sind Tobias Hess und Ahr. Holzel gemeint), von denen er 
selbst erzählt, dass sie in ihm „die Neigung für geheime Engbünde 
gepflegt hätten". Andreae hat sie also nicht geschaffen, sondern er fand 
sie schon vor. Merkwürdig sind die Schlussworte Kvacalas (8. 50): „Der 
innere Zusammenhang dieser Vereinsbildungen mit den allgemein 
als solchen anerkannten Tendenzen der Freimauerei ist klar, für die 
Entscheidung, ob auch äusserlieh direkte Übergänge stattgefunden hal>en, 
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glaube ich, dass zunächst noch nicht genügend Material vorliegt; ich halte 
aber solche direkte Übergänge nicht für unwahrscheinlich" 1 ). 

Wir haben oben S. 79 ff. nachgewiesen , das« die in den italienischen 
Akademien des 15. Jahrhunderts übliche Bezeichnung Grotte« als de« „Bau- 
meisters der Welt" ein Ausfluss der platonischen Weltanschauung war und 
keineswegs nur einen zufälligen Brauch darstellt. Merkwürdig ist, das* 
auch Com e ni us den gleichen Ausdruck kennt und gebraucht In seinem 
„Weckruf" (Fanegersie), dessen Zweck es war, zur Stiftung eine« Bundes 
aller Menschen aufzufordern, sagt Comcnius u. A., dass einst alles ans 
Licht kommen werde, was der unsichtbare „Baumeister der Welt" von 
verschiedenen Menschen erarbeiten lasse. Es wäre erwünscht, zu erfahren, 
ob der gleiche Gebrauch auch in Kreisen nachweisbar ist, die zu den 
„Akademien" im Gegensatz standen. 

Es ist immer schwierig, vielgebrauchten, allgemein gehaltenen Worten, 
die wir in Quellen vergangener Jahrhunderte finden, ohne genaue Kenntnis 
des damaligen Sprachgebrauchs einen bestimmten Sinn unterzulegen. Man 
ist viel zu leicht geneigt , den heutigen Sprachgebranch zum Massstab zu 
machen, der doch in solchen Fällen ein ganz unsicherer Führer ist. Was 
heisst der Ausdruck „die allgemeine Religion" im 17. oder im 18. Jahr- 
hundert ? Hat z. B. Comenius, der den Ausdruck in seiner lateinischen Form 
„catholica religio" oft gebraucht, den gleichen Sinn damit verbunden, den 
wir heute damit verbinden? Es ist sicher, dass diese Bezeichnung in dem 
Freundeskreise des Comenius sehr beliebt war, um die eigne Auffassung 
der christlichen Religion damit zu kennzeichnen, ebenso wie die römische 
Kirche die ihrige mit dem gleichen Namen nannte. In beiden Fällen war 
eine bestimmte Auffassung des Christentums gemeint, nicht aber eine soge- 
nannte humane Religion oder „Humanität", welche angeblich Heiden, Juden 
und Christen gemeinsam war. 

l ) Die betr. Stellen sind von uns gesperrt worden. 

Die Schriftlcitung. 



Druckfehler-Berichtigung. 

In den M. H. J899 Heft 3/4 sind folgende Druckfehler zu berichtigen: 

S. 120 Z. 10 v. o. fleissigcm statt fleissigen. 

„ 122 ,, 8 „ „ andern statt neuen (Weg etc.). 

„ „ „14 „ „ Sabina statt Sailen. 

„ „ „ 22 „ „ auffallend statt Torfallend. 

i- - 
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fjt 
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Prof. Dr. Paul Reinthaler 
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Inhalt: 



1. Nach Köslin. 

2. Da« ältere Lehrerkollegium. 

3. Frühlingszeiten in Schule and Hau«. 

4. Wachsende Erfahrungen und neue 

Freunde. 

5. Au« der Kfltliner Beamtenwelt. 

G. Geistige« und soziales Lehen. 
7. Spätere Schuleriehnisse. 



S, Auf ein neues Arbeitsfeld, 

0. Sorau X.-L. 

10. Die Einwohner Soraus. 

11. Kirche und Volksschule. 

12. Au« dein alten Gymnasium. 

13. Der Neubau de« Gymnasiums. 

14. Ernste« u. Heiteres aus dem Schulleben. 

15. Der Abschied. 



In dem vorliegenden Buche ist der Versuch gemacht worden, den kulturge- 
schichtlich interessanten Gegensatz zwischen der Itenmteiistudt (Köslin in Pommern) 
und der Fahrikstndt <Sorau in der Lausitz) im Spiegel des Gymnasiums zur leben- 
digen Anschauung zu bringen. Zu diesem Zwecke hat der Verfasser persönliche Lcbcns- 
erinncrungen und Amtserfahrnngen , die Chronik der Gymnasien, an denen er von 
18l>7 bis 1894 thätig gewesen ist, und da« soziale und geistige Bild der beiden Städte 
zu einem Ganzen verbunden, L'lierall alier ist er bemüht gewesen, das Persönliche 
und Lokaltreschichtliche an ein Allgemeines und Höheres anzuknüpfen oder zu 
ihm in Beziehung zu setzen. Die eingeflochtenen pädagogischen und didaktischen 
Exkurse über den l'nterricht in der Religion und im Deutschen sind die Frucht einer 
langjährigen Ix'hrerfahrung auf der Oberstufe des Gymnasiums und mögen daher be- 
sonders jüngeren Fachgenossen freundlich empfohlen sein. Sie sind aber ebenso wie 
die Erörterungen über andere wichtige Punkte des rnterrichts und der Erziehung so 
gehalten, dass sie allen Lesern, die an diesen Dingen ernsteren Anteil nehmen, ver- 
ständlich sein werden. Eine Reihe von mehr oder weniger ausgeführten Charakter- 
bildern hat nicht bloss lokalgeschichtliches Interesse sondern wird dazu beitragen, die 
Aufmerksamkeit der Leser zu fesseln und ihnen zum Verständnis ähnlicher eigener 
Erfahrungen und Lebensbeziehungen nützlich sein. 

Wir glauben daher das Buch den Freunden des höheren Schulwesens warm 
empfehlen zu können, hoffen aber auch, dass es in den mit diesem verbundenen 
Familien freundliche Aufnahme linden werde. 
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und Altdorf im 1 8. Jahrhundert 

Prof. Dr. J. V. Noväk, Die letzten pansophischen Schriften des ( omenius 221 

Kleinere Mitteilungen. 
Zur Geschichte des süddeutschen Anabaptismus. Eine Besprechung 

von Ludwig Keller 238 

Dr. Hanz Schulz, Die sogenannt«' Reformation Kaiser Sigmunds. Eine 

soziale Reformschrift des 1."». Jahrhunderts 240 



Besprechungen und Anzeigen. 
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drr detiliwuen Sprache (Ct. A. Wrneki-n). — W. llnuthaler, Canlmul Matthäus Lau* un<l 
<!!•■ nligeig-socinle Bewegung lellKI Zell [ 1 ."> 1 7 UV10J ffi. \. Wynekcn» 247 

Nachrichten und Bemerkungen. 

Uber Ooctiwt Weltanschauung. — Die Symlwlisierung der ■ « 1* ■«» <!>•?. Ileirhe» (i»ttes in der al ti-h ri> L- 
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Zuschriften bitten wir an den Vorsitzenden der CG., Archiv-Rat 
Dr. Ludw. Keller, Berlin W.- Charlottenburg, Berliner Str. 22 zu richten. 

Die Monatshefte der CG. erscheinen monatlich (mit Ausnahme des Juli 
und Augusti. Die Ausgabe von Doppelheften bleibt vorbehalten. Der Ge- 
Bam tum fang beträgt vorläufig 20—25 Rogen. 

Die Mitglieder erhalten die Hefte gegen ihre Jahresbeiträge; falls die 
Zahlung der letzteren bis zum 1. Juli nicht erfolgt ist, ist die Geschäftstelle 
zur Erhebung durch Postauftrag unier Zuschlag von G0 Pf. Postgebühren 
berechtigt — Einzelne Hefte ko-ten 1 Mk. 25 Pf. 



Jahresbeiträge, sowie einmalige und ausserordentliche Zuwendungen bitten 

wir an das Bankhaus Molenaar & Co., Berlin C. 2, Burgstrasse zu senden. 

Bestellungen übernehmen alle Buchbandlungen des In- und Auslandes, 
die Postämter — Postzeitungsliste Nr. 499G — und die Geschäftstelle der 
Comeni us-Gesell schuft, Charlottenburg, Berliner Str. 22. 



Für die Schriftleitung verantwortlich: Archiv-Rat Dr. Ludw. Keller. 
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Karl ChristiaTrfnetfrlch Krauses 

Entwurf eines europäischen Staatenbundes, als Grundlage des 
allgemeinen Friedens und als rechtlichen Mittels gegen jeden Angriff 
wider die innere und äussere Freiheit Europas. 

Aufgezeichnet im Mai 1814. 

Mit Einleitung herausgegeben 
von 

Bichard Vetter, Sehuldirektor in Dresden-Löbtau. 



Es ist eine historisch merkwürdige Erscheinung, dass, wie 
am Ende des vorigen Jahrhunderts unter dem gewaltigen Dröhnen 
der Völkerkämpfe gewichtige Stimmen sich erhoben, um den „ewigen 
Frieden" zu predigen, auch am Ende dieses Jahrhunderts, wo wir 
die Völker in den Rüstungen starren sehen und das para bellum 
ihnen die grösstcn Opfer auferlegt, die Idee des allgemeinen Völker- 
friedens erneut der Welt verkündigt wird und die edelsten Geister 
beschäftigt. 

Mag man über die Ausführbarkeit der hohen Friedensidee, 
der der russische Kaiser in seinem bekannten Erlasse Ausdruck 
verliehen, Zweifel hegen und bei der Verwirklichung derselben 
zunächst unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen: eine wahr- 
haft völkerbeglückende, ihrem Urheber lediglich um ihrerwillen 
schon ein Ehrendenkmal sichernde Idee ist sie. An ihrer Ver- 
wirklichung an ihrem Teile mit zu arbeiten, müsste den Söhnen 
des scheidenden Jahrhunderts eine heilige Aufgabe sein! 

Es ist notwendig, dass die Bedeutung der von so erhabener 
Stelle aus der Welt aufs neue vorgestellten Friedensidee dadurch 
ins rechte Licht gestellt werde, dass auch sie als eine FVucht 
erkannt werde, die langsam am Raum des (ieistes der Zeiten 
gereift ist, ehe sie der Welt dargeboten wurde, und nicht etwa 
gewertet werde als ein plötzlich aufgeleuchtetes Phänomen, dem 
— die Geschichte fehlt Und es würde sonach von höchstem 

MonatubrfU- der Coincnius-Ofsvllscbaft. IbifJ. J3 
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Werte sein, eine Geschichte der Friedensidee zu verfassen, in der 
alle die bisher in alter und neuer Zeit gemachten Vorschlage zu 
ihrer Verwirklichung gebührend gewürdigt würden. Freiherr von 
Stengel hat in seiner bekannten Broschüre einen Ansatz dazu 
gemacht. Merkwürdigerweise ist bisher auf den nachstehenden 
bedeutsamen „Entwurf" des Philosophen Krause in der Flut der 
anlasslich der Friedenskonferenz erschienenen Broschüren und 
Schriften aus Unkenntnis der Krauseschen Werke nicht geachtet 
worden. Ihn zur Kenntnis namentlich der Comeniusfreundc zu 
bringen, ist der Zweck seiner Veröffentlichung. 

Krause veröffentlichte ihn bereits selbst, und zwar in den 
„Deutschen Blättern" (Nr. 142, 145, 147, 151 u. 152 vom O.Juni 
bis 2. Juli 1814), ebenso sein begeisterter Schüler von Leonhardi 
in seiner „Neuen Zeit". Sein hoher Inhalt wird den nicht be- 
fremden, der Krauses Urbild der Menschheit (2. Aufl. 1851) kennt 
und seinen „Menschheitbund" kennen lernen wird, den der Ver- 
fasser erstmalig aus dem handschriftlichen Nachlasse des für die 
Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden begeisterten Philo- 
sophen noch im Laufe dieses Sommers der Öffentlichkeit über- 
geben zu können hofft 1 ). Der Entwurf lautet: 

„Wie die jetzt bestehende und noch neulich (am ersten des März 
1814) auf zwanzig Jahre für den Fall des Krieges fester geschlossene 
Allianz der ersten Mächte Europas bleibend und auch für die Zwecke 
des Friedens wirksam gemacht, — wie durch sie ein vollkommnerer 
Hechtszustand aller Staaten Europas herbeigeführt werden könne, — 
dies zu zeigen, und für einen durch jene Allianz möglich gewordenen 
europäischen Staatenbund für Krieg und Frieden, eine gerechte, un- 
umstössliche und im echten Sinne freie Verfassung vorzuschlagen, ist 
die Absicht dieser Abhandlung. 

Das Urbild des Rechtes und des Staates den Völkern und ihren 
Beherrschern vor Augen zu stellen, ist besonders Pflicht zur Zeit jener 
Wendepunkte der Geschichte, welche da* Eigentümliche der Bildung 
der Menschheit auf Jahrhunderte bestimmen. Ein solcher ist im Jahre 
1813 eingetreten. Wird der Entwurf eines europäischen Staatenhundes 
von den wider Frankreichs reehtwidrige Obergewalt verbundenen Staaten 
ausgeführt, so ist die rechtliche Freiheit Europas, und dadurch in Zu- 

') Vergl. auch „Johann Arnos Comenius und K. Chr. Fr. Krause" von 
Hohlfeld (Corucniushefte lS'.'L', Nr. 1), sowie lt. Vetter, Abhandlungen 
und Einzclxütze über Erziehung und Unterricht von K. Chr. Fr. Krause. 
Aus dem handechriftL Nachlasse herausgegeben. I. u. II. Band. Berlin, 
Emil Fell>er IM'.M. — Aus dem letzteren Werke geht hervor, dass der Philo- 
soph das gesamte Erziehung* werk betrieben wissen will im Lichte der Idee 
des allgemeinen Menschheitbundes. 
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kunft die Freiheit aller Völker der Erde gesichert. Das System des 
blossen politischen Gleichgewichte ist dann entbehrlich, und das einer 
despotischen Uni versalmonarchie forthin unausführbar. 

Aus einem Staatenbunde, der eben so «1er Idee der rechtlich 
organisierten Menschheit, als dem jetzigen ßildungsstandc der reifern 
Völker Europas gemäss ist, zu welchem die erforderlichen Kräfte gegen- 
wärtig schon wirklich vereint sind, wird dann ein allgemeiner Friede der 
vereinten Völker von selbst hervorgehen, und nur auf diesem Wege 
ist derselbe zu erlangen und zu wünschen. — Durch die Vereinigung 
stark, werden die verbundenen Staaten jedem äusseren, eroberungsüch- 
tigen Staate furchtbar, und durch ihre rechtlichen Grundsätze achtbar 
sein; und so werden sie in Kraft des Rechts und der Liebe immer 
mehr Völker in ihren Bund des Völkerrechts und des Friedens mit 
sich vereinen. — Die Souveräne von Russland, Österreich, Preussen, 
England und Schweden haben, von ihren Völkern unterstützt, ein 
grosses Werk vollendet; jetzt können sie dies noch grössere und ruhm- 
würdigere Werk der Liebe und des Friedens begründen. 

Die Ausführung eines europäischen Staatenbundes ist von den 
alliierten Mächten um so eher zu erwarten, da derselbe keinem Staate ein 
bestehendes Recht entzieht, mit den eigentümlichen Landesverfassungen 
aller verträglich ist, allen grössere Vorteile gewährt, als die glänzendsten 
Eroberungen jemals versprechen, und zu seiner Gründung und Fort- 
dauer keine neuen Aufopferungen an Völkerkräften nötig macht. 

Auch für Deutschland blühet hierin die schönste Hoffnung! 
Möchte es auch vielleicht nicht ausführbar sein, das deutsche Volk 
unter Ein Reichsoberhaupt mit souveräner Gewalt zu vereinigen, so 
steht doch der Gründung dreier deutschet] Teilreiche, eines östlichen 
(unter Österreichs Kaiser), eines nördlichen (unter der Preussen Könige) 
und eines südlichen (unter den übrigen deutschen Fürsten vereinigten) 
Dichte mehr entgegen. — Wenn diese drei deutschen Süiaten nach 
denselben Grundsätzen , welche hier für den europäischen Staaten- 
bund aufgestellt werden sollen, sich in Einen freien deutschen Staaten- 
bund vereinen, und so vereint dem europäischen Staatenbunde an- 
schliessen, so wäre dem deutschen Volke seine Selbständigkeit als 
eines Ganzen, und zugleich die Eigentümlichkeit aller seiner Stämme 
und Teilstaaten in Glauben, Leben und bürgerlichen Gesetzen durch 
innere Krafteinheit gesichert. — Das Vertrauen aber, dass unser 
Volk auch ferner unter allen Umständen fortleben werde, gründet 
sich auf Thatsachen der Vorzeit und der Gegenwart. Denn die Ge- 
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schichte lehrt, dass kein vorherrschendes Volk je die Deutschen ge- 
reiset hat, ohne endlich eine urkräftige, überwältige Rückwirkung zu 
erfahren; so die Römer, — so die Franzosen. 

Die politische Rettung des deutschen Volkes ist eine nicht nur 
ihm selbst, sondern ganz Europa, ja allen Völkern der Erde heil- 
bringende Begebenheit; denn unser Volk darf sich rühmen, auf dem 
Gipfel der europäischen Kultur zu stehen, und die Heiligtümer der 
Menschheit am lautersten und lebendigsteil zu bewahren. — Ein 
schönes Dankopfer brächte dieses Volk der Vorsehung für seine Er- 
lösung dar, wenn der erste europäische Staatenbund, in deutschem 
Sinne entworfen, und von den für Europas Wohl vereinten Regenten 
gegründet und ausgeführt würde! 

Ein Staatenbund sind mehre Staaten, sofern sie sich 
rechtgemäss verbunden haben, das Recht unter sich als 
höheren Personen (ganzen Völkern) gesellig herzustellen, so 
dass alle dazu vereinte Völker innerlich und äusserlich frei, 
gemäss den Gesetzen sittlich-freier jedem Volke eigentüm- 
licher Entwickelung , ihr Leben immer vollkommner ent- 
fallen können. — Der europäische Staatenbund umfasst anfangs 
mehre, endlich alle Völker Europas zu diesem Zwecke. Ihm ent- 
spräehe in gleichem Range ein asiatischer, afrikanischer, nordmnerika- 
nischer, mittelamerikanischer (westindischer) und südamerikanischer, und 
eben so ein dreifacher Staatenbund der ganzen Inselflur (des ganzen 
Vereinlandes zwischen Asien und Amerika). Diese Staatenbünde der 
Ersterdländer alle in Ein höheres Ganzes auf völlig ähnliche Art ver- 
eint, wäre der Eine und ganze Rechtsbund der Erde. — Soll dieser 
einst wirklich werden, sollen die Staaten vereine der übrigen Ersterd- 
länder nach und nach EU Stande kommen, so muss Europa darin den 
Anfang machen, so wie es an allseitiger Bildung allen andern Völkern 
vorangeht, und sie alle durch die Übermacht des Geistes und der 
geistig geleiteten Naturkräfte mehr oder weniger beherrscht und viel- 
leicht in Zukunft «Kirch Weisheit regiert, Sollte aber auch ein 
asiatischer, afrikanischer Staatenbund, und noch mehr der Erdstaat 
der ganzen Menschheit, ein unausführbarer Traum sein, so wären des- 
halb die europaischen Staaten um desto mehr verpflichtet, unter sich 
einen Staatenbund zu schliessen, um wenigstens unter sich selbst einen 
sichern RcchtszuBtnnd zu haben, und allen andern Völkern der Erde in 
dieser Vereinigung kraftvoll gegen jedes Unrecht, gegen jeden gewult- 
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Bannen Angriff zu widerstehen. — Die Verpflichtung zu einem euro- 
päischen Staatenbunde und die Ausführbarkeit desselben beruht nicht 
auf höheren Verhältnissen zu aussereuropäischen Völkern, nicht auf 
der Ausführbarkeit eines allgemeinen Erdstaates, sondern auf dem 
eigenen Rechte der europäischen Völker selbst und auf tler Kultur, 
die sie sich errungen haben. 

Alle Völker haben, als völlig gleiche Personen, das völlig gleiche 
Recht, in einem selbständigen Staate, in einer sclbstgewählten Re- 
gierungsfonn zu bestehen ; jedoch darf diese eigentümliche Verfassung 
dem gleichen Rechte jedes andern Volkes nicht widerstreiten, und 
milflfl so geeignet sein, dass jedes Volk jedem Volke die wechsel- 
seitigen Rechte leisten kann. Hingegen eine jede, mit dem Völker- 
rechte streitende, eigene Verfassung irgend eines Volkes, in so weit sie 
dies ist, aufzuheben, haben alle übrige Völker das Recht ; sie haben 
das Recht, ein wider das Recht der übrigen Völker verbrecherisches 
Volk, jedoch nur so weit das Recht reicht, zu strafen, nicht aber es 
aufzulösen oder zu morden. 

Das Recht stimmt an sich selbst mit der sittlichen Freiheit (Mora- 
lität und Tugend) überein; daher muss auch das im Staatenbunde kon- 
stituierte Völkerrecht mit sittlicher Freiheit harmonisch sein. Gerade in 
der Anerkennung der persönlichen Freiheit und Eigentümlichkeit jedes 
Volks, gerade in der Durchführung des Grundsatzes: dass auch auf 
dem Gebiete des Rechts die Völker mit sittlicher Freiheit, zum Bessern 
emporstreben und emporgeleitet werden sollen, gerade hierin ist ge- 
gründet die innerste Kraft jedes Staatenvereins und die Bürgschaft 
seines Bestehens. — Durch die widerrechtliche Ausübung des ent- 
gegengesetzten Grundsatzes hat sich die letzte französische Regierung, 
so wie früherhin auf einem andern Gebiete die päpstliche Hierarchie, 
den eigenen Sturz bereitet. — Der Grundsatz sittlich-freier Entwick- 
lung berechtigt zwar zu vernunftgemässer Erziehung durch Belehrung, 
Gesetz und rechtgemässen Zwang, aber nie zu Unterdrückung um! 
roher Gewalt. Der Staatenbund verabscheut daher die schmachvollen 
Grundsätze: dass die Regierungen und Souveräne eine eigene und 
andere Moral haben als die Einzelnen ; dass im Gebiete der Politik 
zu lügen und zu trügen erlaubt sei ; dass das Recht so weil reiche 
als die Gewalt. Die Lauterkeit und sittlich-schöne Gerechtigkeit des 
Bundes soll sich daher in dem Grundsätze der Publicität, in der 
grösstmöglichen Offenheit seiner Verhandlungen, mit Ausschluss aller 
Arglist, bewähren. Der Bund erkennt keinen Völkerraub und Völker* 
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mord unter dem Vorwandc der Vormundschaft an; er macht durch 
seine Machtvollkommenheit das Recht der Völker immer mehr von 
Glück und Unglück, von der Grösse ihrer Menschenzahl und von 
jeglicher Willkür unabhängig. 

Der europäische Staatenbund soll ein so freies, der Souveränität, 
der äussern Unabhängigkeit und der Eigentümlichkeit der Verfassung 
jedes einzelnen Staates eben so wenig entziehendes Verhältnis sein, als 
es die Allianz souveräner Fürsten und Völker ist, welche bloss für den 
Krieg oder für die Freiheit des Handels geschlossen wird. Denn der 
europäische Staatenbund ist nichts; anders, als eine für immer erklärte 
Allianz freier selbständiger Staaten für das gesamte Völkerrecht. 

Der freie Staatenbund ist in seiner Vollendung ein organischer 
Föderativstaat, in ihm ist für alle vereinte Staaten das politische 
Gleichgewicht, sowie in einem gesunden Leibe das der einzelnen Or- 
gane im harmonischen Zusammenwirken hergestellt. Ein despotischer 
Föderativstaat dagegen, als welcher sich z.B. der französische an- 
kündigte, erstrebt Einheit der Glieder ohne Freiheit; anstatt des RechU- 
gesetzes setzt er den willkürlichen Eigenwillen der Regierung, oder 
des Despoten im präpotenten Centraistaate (im übermächtigen Haupt- 
staate); anstatt des grossen Grundsatzes selbsttätiger, sittlich-freier 
Entwickelung erzwingt er formgerechtes Sklavenleben nach den Satzun- 
gen des Despoten. 

Kant glaubte (nach seiner Schrift Zum ewigen Frieden), das* 
an der Stelle einer Weltrepublik (d. i. eines vemunftgemässen Staaten- 
vereins auf Erden), wenn nicht Alles verloren werden soll, nur ein 
allgemeiner Friedens vertrag, als das negative Surrogat (verneinliche 
Ersatzmittel) „eines den Krieg abwehrenden, bestehenden, und sich 
immer ausbreitenden Bundes, den Strom der rechtscheuenden, feind- 
seligen Neigung aufhalten könne, und dennoch mit beständiger Gefahr 
ihres Ausbruchs". — Allein nicht der ewige Friede ist zum Ziel zu 
setzen, sondern der rechtgemässe Zustand der Völker selbst, und der 
freie Staatenbund, der diesen Zustand erst möglich macht, durch 
Welchen allein auch ein dauernder Friede von selbst erfolgt, sowie 
der Landfriede in Deutschland und England aus der rechtgemässern 
Verfassung dieser Völker, als ganzer Völker, sobald diese Kraft ge- 
wonnen, von selbst hervorging. Ist erst wahre Freiheit in einem 
wahren Rechtszustande wirklich, dann wird, unter andern Gütern, auch 
der Friede von selbst erfolgen. In einem noch unvollendeten Rechts- 
zustande dagegen wird sieh immer gegen Unrecht Krieg erheben, — 
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obgleich das reine Vernunftgesetz, sowie Jesus, für jeden möglichen 
Fall, unerbittlich dahin entscheidet: dem Bösen nicht durch Böses 
zu widerstehen. 

So wenig es der ganze und ausschließende Zweck des Staaten- 
bundes sein kann, angethanes Unrecht gemeinschaftlich durch Krieg 
abzutreiben, oder dureh Kriegsdrohung zu verhüten, so wenig darf auch 
irgend ein anderer einseitiger Zweck für den Staatenbund aufgestellt 
und einseitig verfolgt werden. Also auch der Handel nicht und dessen 
Freiheit und völkerrechtliche Einrichtung. Vielmehr muss als Zweck des 
Staatenbundes der ganze rechtliche Zustand der vereinten Völker, im Geiste 
des rechtlichen Zustandes der ganzen Menschheit anerkannt, darein aber 
alles Einzelne aufgenommen werden, was der Rechtszustand der Völker 
in sich sehliesst, also auch, als Teilzweck, der gemeinsame Krieg, sofern 
er nicht vermieden wird, die rechtliche Bestimmung des gemeinsamen 
Handels, sowie des ganzen wissenschaftlichen und Kunstverkehrs. 

Der »Staatenbund umfasst das ganze Recht, aber auch nur das 
Recht; er hält sich rein auf dem Gebiete des Rechts, und übt auf 
die andern menschlichen Angelegenheiten keine andere Gewalt und- 
Einfluss, als mittelbar durch das Recht, und in soweit es das Ver- 
hältnis aller andern menschlichen Angelegenheiten zum Recht fordert; 
und nur so bewirkt er die Harmonie aller andern menschlichen An- 
gelegenheiten mit dem Rechte und unter einander zu Einem voll- 
wesentlichen Menschheitleben. — Der Umfang des Rechts aber wird 
allgemein verständlich so bestimmt und erkannt, dass das Recht das 
Ganze aller wechselseitigen äussern Bedingungen des sitt- 
lich-schönen Lebens der einzelnen Menschen und der ganzen 
Menschheit ist 1 ). — Hierdurch ist ebenso dem Staate, wie dem 
Religionshunde (Gottbunde, Gottinnigkeitbunde) und allen geselligen 
Vereinen für Wissenschaft und Kunst, sowie auch der Familie (dem 
Ehetume) und der Freundschaft ein selbständiges, eigenes, und eben- 
dadurch auch ein allseitig harmonisches Leben gesichert. — Wer vom 
Staate mehr als das Recht verlangt , entzieht dadurch ihm und allen 
andern menschlichen Instituten Kraft und Harmonie, und fordert zu- 
gleich etwas Unmögliches. 

Daher kann auch der Staatenbund nicht gegründet werden auf 
irgend eine kirchliche Verfassung, noch auf irgend ein wissensehaft- 

') In des Verfassers „Abriss des Systems der Rechtsphilosophie" (tiöt- 
tingen, 1829) wird das Recht als da« organische Ganze aller inneren und 
äusseren Bedingungen des veinunftgeniässeri Lebens bestimmt. 
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liches System, als solches, noch auf das Dasein irgend einer Familie, 
irgend eines »Stammes oder Volks. 

Da nun mehrere von den Staaten, aus deren freier Vereinigung 
sich jetzt der erste Staatenbund auf Erden bilden könnte, wirklieh in 
einer solchen Abhängigkeit von kirchlichen Ansichten und Einrich- 
tungen, sowie von einzelnen Familien und Stämmen stehen; so folgt 
nach dem Grundsatze sittlich-freier Entwickelung, dass diese inneren 
Verhältnisse jedem Staate, auch in seiner Vereinigung mit den) Staaten- 
bunde, zu seiner Entscheidung überlassen bleiben. Mag in dem einen 
Staate der katholische, in dem andern der evangelische christliche 
Religionsbegriff, oder in einem andern ein niehtehristlicher der herr- 
schende sein; mag der eine Staat eine monarchische, der andere eine 
republikanische oder aristokratische, eine weltliehe oder hierarchische 
Verfassung haben : alle diese Staaten können sich dennoch in den 
ersten Staatenbund vereinigen, wenn nur jene Verhältnisse, sofern sie 
dem Wesentlichen des Staatenbundes zuwider sind , oder allgemeine 
Einstimmung der vereinten Staaten nicht erlangen können, nicht auf 
diesen selbst übertragen werden ; wenn sich nur die Völker, sofern 
sie den Staatenbund bilden, rein auf dem Gebiete des Rechts halten. 
Fleier, rechtlicher Anläse, sich im Innern zu vervollkommnen, und 
aus eignen inneren Kräften emporzustrelien nach besserer Staatver- 
fassung, nach reinerer Religion, nach höherer Wissenschaft und Kunst, 
wird dann gerade im Staatenbunde und durch ihn jedem einzelnen 
vereinten, ja sogar durch das Beispiel, jedem noch nicht vereinten 
Volke sicher gegeben werden. — Es ist eine nur scheinbar schwierige 
Aufgabe, zu zeigen, wie der Verband der im Staatenbunde vereinten 
Staaten so einzurichten sei, dass alle Staaten rein rechtlich verbunden 
sind, bei allen Verschiedenheiten der Religionsbegriffe, Staatverfassungen 
und aller übrigen Teile der Kultur. — Und schon dadurch werden 
einzelne Staaten geneigt, werden, sich dem Staatenbunde anzusehliessen, 
wenn ausdrücklich festgesetzt wird: dass jeder Staat, sowie er sich 
freiwillig nnschlicsst, auch zu jeder Zeit sich ebenso frei- 
willig von dem Staatenbunde trennen dürfe. Auf diese Weise 
wird nicht nur das frevelhafte Spiel mit sogenannten ewigen Verträgen 
vermieden, welche allemal gebrochen werden, sobald bei sieh darbieten- 
den Vorteilen die Möglichkeit dazu eintritt; sondern es wird auch 
dadurch der ganze Bund und jeder einzelne Staat desselben immer 
auf das Wesentliche des Bundes hinfjetrieben, um sieh inneren Halt 
durch das innerste Wesentliche der Sache selbst zu geben. 
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Ein freier Staaten bund ist ferner nach dein Begriffe und dem 
Urhilde der Menschheit notwendig, und nach den geschichtlichen Be- 
dingungen ihrer Enlwickelung auf Erden möglich; die Geschichte 
der Menschheit zeigt eine stetige Annäherung dahin durch Vernunft- 
instinkt, der auch dann bewusstlos wirkt, wenn auf der Oberfläche 
bloss Leidenschaft thätig erscheint; ein freier Staatenbund stellt sich 
ferner dar als das einzige rechtmässige und sichere Mittel, und ins- 
besondere jetzt als die einzige richtige und ausführbare Rechtsfonn für 
Europa, durch welche dem an sieh rechtmässigen und notwendigen 
Streben nach einem politischen Gleichgewichte der Staaten die wahre 
Richtung, die echte Beziehung auf ein höheres organisches Ganze der 
Staatenbildung, (das ist, der Wage der Staaten ein festes Hypomochlion) 
gegeben, das |>olitische Gleichgewicht auf die einzig mögliche Art herge- 
stellt, jede künftige Konföderation zur Unterdrückung einzelner Völker 
oder des ganzen Europa im Keime erstickt, und jedem erwachenden 
Eroberer, mit der Einsicht in des Gelingens Unmöglichkeit, die ver- 
brecherische Lust benommen werden kann. Das politische Gleich- 
gewicht ist mit der sittlich-freien Entwiekelung der Menschheit und 
des Rechtzustandes der Völker im Einklänge, denn das Streben dar- 
nach begründet die Möglichkeit eines Staatenbundes. Der despo- 
tische Föderativstaat dagegen steht mit dem Rechte in direktem 
Widerspruch, und kann meist nur durch eine Revolution zum völker- 
gemässen Zustande zurückkehren. Hieraus folgt die ewige und ge- 
schichtliche Wahrheit: Die Befugnis, den Staatenbund zu schliesseu, 
ist rein rechtlich, zu allen Zeiten, bei jedem möglichen Kulturstande 
der Menschheit und einzelner Völker gültig, und insbesondere jetzt 
das erste und dringendste Rechtsbedürfnis Europas, und mittelbar der 
ganzen Menschheit. Es bedarf also für die Völker, «leren Re- 
gierungen diesen Verein schliesseu, zum rechtmässigen Dasein des 
Staatenbundes, keiner besondern Erlaubnis von irgend einem, oder 
von mehreren andern Völkern, eben so wenig, als einer besondern und 
ausdrücklichen Anerkennung. Allein, wenn auch nur die deutsehen 
Reiche, Russland, die österreichischen Staaten, England und Spanien, 
sich in einen freien Staatenbund vereinigen, so ist keine Macht der 
Erde da, die diesen Verein trennen könnte, oder deren Beitritt noch 
unumgänglich nötig wäre, um diesem Staatenbund gegen jeden äusseren 
Angriff durchzusetzen und zu erhalten. Sehliesst sich Frankreich 
dem Bunde an, desto besser zu dessen eigenem weiteren Gedeihen; 
sicherlich aber ist nur in einem Staatenbunde das zuverlässige Mittel 
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gegen Frankreichs, durch eine lange Reihe von Jahrhunderten be- 
währt gefundene Eroberungssucht zu finden. — Ist dann einmal ein 
Staatenbund in Europa gegründet, so werden die gebildeten Völker 
anderer Erdteile nachfolgen und unter sich ähnliche Vereine sehliessen, 
ohne darum mit dem europäischen in »Streit zu geraten. Denn das 
Interesse selbständiger Staatenbünde verschiedener Erdteile führt nicht 
zu Krieg, sondern zu friedlichem Zusammenwirken. Dann ist die 
höhere Entwicklung des Staatenbundes lediglich durch das Erdganze 
selbst begrenzt. 

Gross wird die Mitwirkung des deutschen Volkes an diesem 
wesentlichen Werke der Menschheit sein ! Deutschland ist im Ent- 
wickelungsplane der Menschheit offenbar als die Kraftmitte des ersten 
Staatenbundes, so wie überhaupt des ganzen Lebens der Menschheit, 
ausgesprochen. Deutschland, nicht Frankreich, ist, geognostisch be- 
trachtet, das Herz von Europa; das deutsche Volk ist das Blut, das 
darin schlägt» Buehdruckerei, Reformation der Kirche, rein wissen- 
schaftlicher Geist, Erziehung nach dem Grundsatze sittlicher Freiheit 
und Selbsttätigkeit, urbildliches Anschauen der Menschlichkeit und 
eines allgemeinen, reinmenschliehen Vereins, alle diese Güter sind 
deutschem Geiste entkeimt, und haben in Deutschlands Boden die 
ersten Wurzeln getriel>en. Und so wie jedes deutsche Gemüt, im 
Lichte richtiger Einsicht, die Hoffnung hegt, dass der nächste höhere 
Aufschwung in Religion, in Wissenschaft und Kunst von seinem Volke 
werde begonnen werden, so muss auch jeder Deutsche wünschen, dass 
die nächste höhere Vollendung des Rechtzustandes der Völker im 
europäischen Staatenbunde, der Idee und der ersten Begründung nach, 
vom deutschen Volke ausgehen möge. 

In dem ersten europäischen Staatenbunde betritt die Mensch- 
heit auf dem Gebiete des Rechts eine höhere Stufe, und beginnt auf 
ihr eine wesentlich höhere Gestaltung des Rechtzustandes der Mensch- 
heit, von ganzen Völkern herab, bis zu dem Rechte jedes einzelnen 
Menschen. — Diese Stufe ist in der ganzen Leiter die fünfte, denn 
alle Stufen derselben sind: Recht des Einzelnen, Familicnreeht, 
Stnmmrecht, Volksrecht (im Staate eines einzelnen Volks), Völkerrecht 
(Volksbundrecht im Staatenbunde), Erdteilvölkerrecht, Menschheitrecht. 
— Der nun bereits ein Menschenalter dauernde Streit, um höhere Rechts- 
verfassung kann, der Entwickeln ng der Menschheit gemäss, nur in 
dem jetzt zu schliessenden Staatenbunde, als in dem Ziele und Preise 
des Kampfes, seinen Übergang in friedliches Zusammenwirken finden. 
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Der europäische Staatenbund muss sich auf einen festen Grund- 
vertrag stützen. Folgendes sind die Hauptpunkte desselben : 

1. Die kontrahierenden Staaten vereinigen sieh, um unter sich 
das Recht der Völker in seinem ganzen Umfange geltend zu machen. 

2. Mithin kommen sie zuerst überein, eine Gesetzgebung des Rechte 
der Völker zu sanktionieren, nach dieser ihre Rechtsverhältnisse zu 
organisieren, diese Gesetzgebung nach gemeinsamer Übereinstimmung 
stetig weiter auszubilden, sie in ihrem jedesmaligen Inhalte im Innern 
des Bundes gegen jeden inneren und äusseren Angriff, durch Aufsicht 
und Rechtspflege, durch Rat und rechtgemässe Macht, aufrecht zu er- 
halten und zu verteidigen. Die Hauptartikel dieses Völkergesetzes sind : 

a) Jedes Volk ist eine völlig gleich berechtigte Rechtsperson des 
Staatenbundes und genieret ihr Recht und dessen Schutz durch den 
Bund unabhängig von der Anzahl seiner Bevölkerung und der Grösse 
oder Kleinheit und der Lage seines Gebietes. Die vereinten Staaten 
sind im Staatenbunde als durchaus und völlig gleich freie, wahrhaft 
souveräne Staaten verbunden. Als Mitglieder des Staatenbundes 
sind alle vereinten Staaten und ihre Regierungen von gleichern 
Range; sie sind alle völlig gleich berechtigt, völlig gleich vor 
dem Gesetze und vor dem Gerichte des Bundes. Die Verfassung 
des Bundes kann daher nie persönlich monarchisch sein, sondern 
bloss insofern eine Monarchie, als der Bund in der Einheit und 
Gleichheit des Gesetzes sieh selbst regiert 

b) Die vereinten Staaten garantieren sich wechselseitig völlig gleiche 
Rechte des eigenen Territoriums und der wechselseitigen recht- 
lichen Hospitalität , so wie auch völlig gleiche Rechte auf den 
ihnen allgemeinen Gewässern, den Binnenmeeren und dem Oceane, 
so weit die innere Macht des Bundes reicht 

c) Der Beitritt jedes Volks zum Staatenbunde ist ganz freiwillig; 
ebenso kann es freiwillig sich von selbigem lossagen, ist jedoch 
gehalten, die zwischen ihm und dem Bunde von ihm eingegangenen 
Rcul-Rechtsverbindlichkeiten zu erfüllen. Der Staatenbund aber 
kann kein Mitgliedvolk uusschliesseii, ausser zufolge eines bundes- 
vertragsmässigen Gerichts, wenn dasselbe den Grundvertrag des 
Bundes verletzt hat 

d) Die in den Staatenbund vereinten Staaten können zwar andere 
Staaten, die noch nicht beigetreten sind, auffordern, sich mit 
ihnen zu vereinen, jedoch dies nur auf eine freie Weise, ohne 
dem freien Willen und der freien sittlichen Entwicklung irgend 
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eines Volke.-« vorzugreifen, ohne irgend ein Volk auf dein Gebiete 
des Rechte* lievormuuden, oder durch äussere Gewalt zum Bei- 
tritt in den Staatenbund nötigen zu wollen. 

e) Die in den Staatenbund vereinten Völker leisten allen Völkern 
diu-» ihnen gebührende Recht, abgesehen davon, ob ein Volk 
Mitglied des Bundes ist oder nicht. 

f) Die in den Staatenbund vereinten Staaten l>egel>en sich gänzlich 
und ohne Rücksicht des Kotrechts, der Selbsthilfe, der Notwehr 
und Notrache zur Erlangung oder zur Verteidigung irgend eines 
ihrer Rechte, und erkennen die verfassungsmässige Rechtsentsehei- 
dung des ganzen Bunde* in einem ihnen gemeinsamen Völkerge- 
richte über allen und jeden Rechtsstreit als unbedingt gültig an, 
und versprechen, dieser Entscheidung unbedingt sich zu fügen; 
ihr Rechtsstreit möge nun mit einem bundvereinten oder mit einem 
noch unvereinten Staate stattfinden. Diesem Gesetze zufolge be- 
steht stetiger und fester innerer Friede zwischen allen vereinten 
Staaten, und kein mit dem Bunde vereinter Staat kann als ein- 
zelner Staat Krieg führen mit irgend einem mit dem Staatenbunde 
unvereinten Staate. Von der Entscheidung des Bundesgerichts 
findet keine weitere Appellation statt; der Staat, welcher sich dessen 
Entscheidung nicht fügt, wird ausgeschlossen und tritt in Ansehung 
des Bundes in das Verhältnis eines äusseren Staates zurück. 

g) Die vereinten Staaten versprechen sich dagegen, alle ihre Rechte, 
d. i. die Rechte jedes einzelnen und ihre Gesamtrechte als Staaten- 
bund, gegen jede in Ansehung des Bundes äussere Gewalt und 
Beeinträchtigung mit vereinten Kräften wechselseitig zu sichern, 
zu beschützen und zu verteidigen, und werden einen der Lage 
des Bundes und jedes einzelnen vereinten Staates angemessenen, 
nach den jedesmaligen Umständen hinlänglich bestimmbaren be- 
sonderen Schutz- und Trutzvertrag auf den Fall eines gerechten 
Krieges abschliessen und ratificieren. — Nur der ganze Bund 
hat das Recht des Krieges und des Friedens; nur in 
Folge einer offenen Kriegserklärung des ganzen Bundes führt 
dcrsellw' Krieg, und nur der ganze Bund schliesst auch mit 
äusseren Völkern Friede und garantiert die in einem Friedens- 
schlüsse eingegangenen Bedingungen. 

3. Die kontrahierenden Staaten bilden das Völkergericht über 
alle innere Rechtsstreitigkeilen und Rechtsbeleidigungen der vereinten 
Staaten. Dieses Gericht entscheidet frei nach obigem Völkergesetze, 
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in Folge einer offenen, reehtgomässen Untersuchung jeder vorliegenden 
.Sache, und bei völkerrechtlichen Verbrechen nur nach förmlicher An- 
klage, Untersuchung, gehörter und erwogener Rechtsverteidigung. — 
Das Bundesgericht ist ein Judicium parium. Ks kann keine Strafen 
verhängen, sondern bloss dem Unrecht wollenden oder thuenden Staate 
die Punkte vorlegen, welche er eingehen muss, wenn er ferner Mit- 
glied des Bundes bleiben «OL Im Entstehungsfalle der nachgiebigen 
Ausgleichung erfolgt die Ausschliessung. 

4. Sie garantieren sich wechselseitig mit ihrer ganzen vereinten 
Macht die gemeinsame Vollziehung der Beschlösse der Gesetzgebung 
und des Völkergerichts. 

5. Die kontrahierenden vereinten Staaten bilden in sich für 
Gesetzgebung und die ganze Rechtspflege einen bleibenden Bundesrat, 
welcher über die sich weiter ausbildende Organisation des Bundes sich 
beratet, über Vorschläge zu wohlthätigen gemeinsamen Einrichtungen 
auf «lern ganzen Gebiete des Rechts deliberiert; demgemäss neue Ge- 
setze entwirft, besehliesst, bekannt macht und in Kraft setzt. Bei 
dem Bundesrate allein ist die Regierung des Bundes. — Er besteht 
aus dem souveränen Personale der höchsten Landesregierung jedes der 
vereinten Staaten, aus den souveränen Fürsten, oder Aristokraten, oder 
Präsidenten republikanischer Staaten, welche entweder in Person, oder 
in von ihnen bevollmächtigten, ununterbrochen im Bundesrate anwesen- 
den Abgesandten in der Versammlung des Bundesrates erscheinen und 
ihre Bundesrechte vertreten. Jeder Staat kann aber nur Einen Re- 
präsentanten im Bundesrate, und überhaupt nur Eine Stimme haben. 
— Jeder einzelne Repräsentant eines vereinten Staates darf nur ein 
festgesetztes Personale, gleich jedem andern, um sich haben. — Als 
Mitglieder des Staatenbundesrats haben alle Repräsentanten der verein- 
ten Staaten völlig gleiche Rechte, ohne allen Vorrang, was Namen 
oder Abzeichen ein solcher immer haben möge. Nicht einmal ein Erster 
unter Gleichen (primus inter pares), geschweige ein Protektor, Mediator, 
Ephor, findet innerhalb des Bundesrates statt. Daher hat der Buntles- 
rat keinen Präsidenten. In Privatverhältnissen der Regierungen der 
vereinten Staaten mögen indessen gegenseitige Rangordnungen, vor- 
waltende Ehrenbezeigungen noch fernerhin stattfinden. Auch bleibt 
den vereinten Staaten unbenommen, durch eigene Gesandten sieh unter 
einander als einzelne Staaten in beliebige Verbindung zu setzen. 

0. Der Bundesrat erklärt feierlieh allen Völkern: dass Herstel- 
lung eines vollkommenen Rechtszustandes aller Völker auf Erden in 



206 



Vetter, 



Heft 7 u. 8. 



steter Annäherung an das Urbild des Völkerstaates, mithin auch die 
Aufhebung des Krieges und die urbildgemässe Vollendung aller mensch- 
lichen Dinge, Anstalten und geselligen Vereine, so weit sie vom Ge- 
biete des Rechtes aus befördert werden kann, das ganze und 
höchste Ziel seines Strebens sei; dass er es daher für seine Rechts- 
pflicht acht«!, jeden neuen und guten Gedanken über Verbesserung 
der einzelnen Staaten und des Staatenbundes, so wie über Wissen- 
schaft und Kunst, über Religion und Erziehung zu hören, zu prüfen, 
und in seiner Sphäre, jedoch nur in Obereinstimmung mit «lern Gesetze 
des Rechtes und der sittlich-freien Entwicklung des Menschen und der 
Menschheit, in Wirksamkeit zu setzen; alles Gemeinnützige in alle 
vereinte Staaten zu verbreiten und sie zur Einführung desselben zu 
veranlassen, und es dann bei allgemeiner, frei erfolgter Einstimmung 
aller Bundesstaaten in seine ßundesgesetzgebung aufzunehmen. 

7. Allgemeine Beschlüsse des Bundesrats erlangen nur durch all- 
gemeine Einstimmung (völlige Stimmeneinheit) Gesetzeskraft. Sollten 
indes in Ansehung der Beratung solcher Gegenstände, welche bloss 
einzelne Staaten in Ansehung ihrer inneren Einrichtung betreffen, die 
Stimmen in mehrere Teile zerfallen, so soll jeder Partei, sofern es, ohne 
den Punkten des Grundvertrags des Staatenbundes nachteilig zu werden, 
geschehen kann, gestattet sein, ihrer Privatüberzeugung zu folgen. Falls 
jedoch über Gegenstände, die den ganzen Bund angehen, die Stimmen 
geteilt bleiben sollten, so hat dann die Stimmenmehrheit die übrigen 
zu befragen, ob sie der Mehrheit der Stimmen sich lieber fügen oder 
den Bund verlassen wollen; und wenn auch dann der Beitritt nicht 
erfolgt, soll der Bundesrat, eine besondere Beratung anstellen, ob nicht 
lieber der ganze Gegenstand aufgeschoben und unerörtert bleiben solle, 
als dass einzelne Glieder wegen abweichender Überzeugung den Bund 
verlassen müssten. 

8. Der Bundesrat allein erwählt, nach dem Gesetze der Über- 
einstimmung aller Mitgliedstaaten, für alle einzelne Zweige der recht- 
lichen Wirksamkeit des Bundes das nötige arbeitende Personale, 
sowohl für die stetigen Geschäfte der Gesetzgebung und «ler Rechte 
pflege in Aufsicht, Gericht und Ausführung, nls auch für besondere 
Vorübergehende Geschäfte und Verhältnisse, als da sind: Heerführer 
in Bundeskriegen, Bundesgesandte an äussere Staaten, S|>ecialkommis- 
sionen zu einzelnen Untersuchungen und Geschäften. Aber alle diese 
Personen gehören, als solche, nicht zu dem Bundesrate, und haben 
keine andere Kraft und Gewalt, als die ihnen vom Bundesrate auf- 
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getragene, und bleiben daher dem Bundesrate unbedingt verantwortlich. 
Die© arbeitende Personale ist daher nicht als untere Obrigkeit oder 
Behörde, sondern bloss als Geschäftföhrer und Mandatarin des Bundes- 
rats zu betrachten und hat auf die vereinten Staaten selbst keinen 
direkten Einfluss, sondern lediglich der Bundesrat selbst in einziger, 
erster und letzter Instanz. Die Personen dieser arbeitenden Korps 
repräsentieren durchaus weder die Mitglieder des Bundesrats, noch die 
einzelnen vereinten Staaten. 

9. Der Staatenbund erklärt allen Staaten der Erde, dass er 
sich als Eine Rechtsperson in der so eben ausgesprochenen Verfassung 
konstituiert hat, und als solche gegen jeden möglichen Angriff zu 
verteidigen, und schlechthin kein inneres noch äusseres Protektorat, 
Supremat oder rechts vormundliche« Verhältnis anzuerkennen, entschlos- 
sen ist. Er promulgiert seine innere Verfassung allen Völkern, und 
erklärt zugleich, dass er jedes Volk des Erdenrundes als sein Bruder- 
volk, als gleichberechtigten Börger des Reiches der Menschheit auf 
Erden anerkenne, es sei nah oder fern, klein oder gross, reich (Hier 
arm, mächtig oder schwach, auf höherer oder niederer Stufe der Bildung; 
dass er bereit sei, jeden entstehenden Rechtsstreit zwischen ihm oder 
einem seiner Bundesstaaten und einem noch nicht vereinten Volke in 
friedlicher Unterhandlung, nach seinem promulgierten völkerrechtlichen 
Gesetzbuche, zu schlichten, und zu verhüten, dass nicht zwischen den 
Streitenden ein rechtloser Zustand eintrete, den bloss Gewalt und Glück 
des Krieges enden könnte; dass er keinen andern Einfluss auf äussere 
Staaten begehre, als den freier, vernunftgemässer Mitteilung gemein- 
nütziger Einrichtungen und Vorschläge l ). — Der Bund erklärt ferner: 
dass er Verzicht leiste auf jeden Erwerb an Land und Leuten durch 
die Gewalt des Krieges oder durch Überlistung, für sich selbst als ganzen 
Bund und für jeden der in ihm vereinten Staaten, und dass er als 
Grund des Rechtes durchaus nie und nirgend die Gewalt, sondern 
bloss vernünftige und von den Völkern durch Verträge angenommene 
Rechtsgründe anerkenne; und dass er bereit ist, jedes Volk als Mit- 

') Hierdurch wird mehr erlangt als durch Gewalt. Denn ein gebilde- 
teres Volk, welches sich gegen ein weniger gebildetes gerecht und mild und 
weise verhält, tritt in sittlich-freier Entwicklung von selbst zu dem weniger ge- 
bildeten Volke in Verhältnisse des Erziehers und Vormundes, und kann dann 
des Dankes, der Liebe und des Beistandes desselben sicher sein Dies lehrt die 
Erfahrung. Man vergleiche die Erfolge der grausamen Kulturbcmühungen 
der Spanier und Holländer mit den neueren, menschenfreundlicheren und ver- 
nunftgemässercu der Engländer in Indien, Australien und Amerika. 
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glied aufzunehmen, wenn dasselbe die Bedingungen des Grundvertrags 
eingehen werde. 

10. Die kontrahierenden Staaten vereinigen sich ül>er einen Ort, 
wo sich der Bundesrat jedesmal vollzählig (in pleno) versammelt, und 
behalten sich das Recht vor, diesen Ort dem jedesmaligen Zustand des 
Bundes gemäss wo anders hin zu verlegen. (In den jetzigen Verhält- 
nissen scheint dazu Berlin am meisten geeignet, als • die Hauptstadt 
eines um Europas Rettung erstverdienten Volkes und als in der Mitte 
der Staaten gelegen, deren Vereinigung jetzt zu erwarten ist») 

11. Auch vereinigen sie sich über die Sprache, worin der 
Bundegrat seine gemeinsamen Unterhandlungen pflegen wird. (Hierzu 
erscheint die deutsche Schriftsprache die schicklichste, wegen ihrer Urheit, 
Reinheit, Bestimmtheit, ihres Reichtums und ihrer Ausbreitung. Die 
lateinische und französische sind beide für diesen erhabenen Zweck zu 
arm und zu wenig weiterausbildbar.) — Jeder Staat hat das Recht 
und die Verbindlichkeit, seine diplomatischen Aktenstücke neben der 
von dem Bunde angenommenen gemeinsamen Sprache, auch zugleich in 
seiner Muttersprache abgefasst beizusetzen; der Grundvertrag aber, das 
Gesetz und sämtliche allgemeine Beschlüsse werden sowohl in der ge- 
meinsamen Bundesprache, als auch in der Sprache eines jeden der ver- 
einten Völker abgefasst, und eine jede dieser einzelnen Abfassungen 
wird von allen Mitgliedern des Bundesrats besonders rntificiert und 
unterzeichnet. 



Es ist lediglich die Absicht des vorstehenden Aufsatzes, die Idee 
des ersten europäischen Staatenvereins als jetzt ausführbar in den 
Hauptpunkten aufzustellen. Das so eben Mitgeteilte ist aus einer 
seit dem Oktober vorigen Jahres entworfenen Schrift genommen, welche 
diesen Gegenstand philosophisch und geschichtlich ausführt, und die 
heilbringenden Folgen dieses Vereins für alle Angelegenheiten der 
Menschheit entwickelt. Der Verfasser hielt es für Pflicht, noch früher, 
als diese Schrift erscheinen kann, die Aufmerksamkeit und das Nach- 
denken seiner Zeitgenossen für diese wichtige Angelegenheil der Völker 
zu gewinnen. Möchte dieser Entwurf von den Fürsten, welche ihn 
auszuführen Macht und Beruf haben, und von ihren Räten gelesen 
und gewürdigt werden!" 
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Die Deutschen Gesellschaften zu Erlangen und Altdorf 

im 18. Jahrhundert. 

Von 

Univ.-Prof. Dr. Bugen Wölfl* in Kiel. 



Der Ruf der Deutschen Gesellschaften, wie alles dessen, was 
zu Gottsched in Beziehung stand, ist nicht der beste. Ihr Fluch 
war es, dass die unmittelbare Folgezeit, unsere klassische Litteratur- 
periode, welche sich doch auf ihren Schultern erhob, zu hoch über 
sie hinauswuchs, um noch vor Augen zu behalten, wie wichtig, ja 
unerlässlich die elementare Schulung in jenen Gesellschaften für den 
Aufstieg der deutschen Dichtung im Grunde war. Das Instrument 
der deutschen Sprache bedurfte solcher mühsamen Abstimmung, 
um sich von den Klassikern in vollendeter Art spielen zu lassen. 
Selbst als blosse Sprachübungsgesellschaften würden deshalb die um 
Gottsched konzentrierten Vereinigungen eine hohe Bedeutung in 
Anspruch nehmen dürfen. Wer sich indes die Mühe nimmt, die 
Thatigkeit der Deutschen Gesellschaften im einzelnen und umfas- 
send zu verfolgen, kann sich der Wahrnehmung nicht verschliessen, 
dass ihr geistiger Horizont nicht auf sprachliche und litterarische 
Interessen beschrankt blieb, dass sie vielmehr an den Bil- 
dungs- und Auf klärungsbestrebungen des Jahrhunderts 
lebhaft und erfolgreich anteilnehmen. 

Jn meiner Schrift: „Gottscheds Stellung im deutschen 
Bildungslcbcn" legte ich bereits dar, wie weit sich die Führer 
der deutschsprachlichen Bewegung auch im Kampf um Aufklärung 
vorwagen (Bd. I, S. 91 — 280) und wie augenscheinlich dieser Zu- 
sammenhang mit den rationalistischen Bildungsbestrebungen gerade 
in den Deutschen Gesellschaften hervortritt (Bd. II, S. 1 — 110). 
Weiteres Material für diese Wahrnehmung bieten die auf der Er- 
langer Universitätsbibliothek ruhenden Akten der Deutschen Ge- 
sellschaften von Kr langen und Altdorf. Hinterliess die letztere 

Monatabofie der Coim>niu»-G<!»cllgcb»n. 1899. 14 
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ein umfangreiches Archiv, aus dem sich zahlreiche Ergänzungen 
ihrer im Druck erschienenen Schriften gewinnen lassen, so legte 
die erste nur einen Band an, der „Gesetze, Mitgliederverzeichnis 
und Geschichte der Teutschen Gesellschaft" enthalten sollte, in 
Wirklichkeit aber nicht über die Aufzahlung der Mitglieder und 
der Themata ihrer Antrittssehriften bezw. -Reden hinausgelangte; 
doch auch durch diese dürftigen Mitteilungen wird unser Interesse 
für die Erlanger Gesellschaft mannigfach herausgefordert. 

Die „feierliche Einrichtung" der Teutschen Gesellschaft in 
Erlangen geschah am 18. April 1755. Ihr Begründer und erster 
Leiter war Gottscheds Freund Kaspar Jakob Huth, Professor 
der Theologie; 17(30 ging der Vorsitz an Christian Ernst von 
Windheim über. Bereits 17-43, unmittelbar nach Stiftung der 
Universität, arbeitete Huth an Begründung einer „Akademie der 
teutschen Litteratur" vergeblich ; doch treten wenigstens sofort 
„Erlangischc Gelehrte Anzeigen" ins Leben. In die Matrikel der 
neu zustande gekommenen Teutschen Gesellschaft trägt sich als 
18. Mitglied eigenhändig ein: Joh. Heinrich Merck aus Darm- 
stadt den 23. August 1759. Der „Hauptsatz" der Eintrittsrede 
dieses späteren Freundes von Goethe betraf „Die Schicksale der 
tragischen Muse bei den Alten und Neuern". Diese Mitglieder- 
liste endet zunächst am 3. September 1763 auf S. 117. Dann 
aber setzt auf S. 121 eine neue Liste ein, die von 1772—1790 
reicht und in ihrer Überschrift: „Adeliche Mitglieder" dieselbe 
Handschrift zeigt, wie die auf S. 13 stehende, von 1774—1780 
gehende Einschaltung: „Ehrenmitglieder des Hochfürstl. Instituts 
der Moral und schönen Wissenschaften". Diesem offenbar mit 
der Teutschen Gesellschaft verschmolzenen Institut gehörten unter 
andenn an: Balthasar Haug, Professor der Moral und Bered- 
samkeit am Gymnasium zu Stuttgart, Schillers Lehrer und Gönner, 
und Geheimrat Baron von Gleichen-Kusswurm auf Greifeu- 
stein, als unabhängiger Naturforscher verdient. Von den nun 
S. 121 ff. verzeichneten Mitgliedern der Teutschen Gesellschaft fällt 
S. 143 eine zwischen Einzeichnungen vom 19. und 20. Juni 1779 
nachträglich eingeschobene, eigenhändige Inskription auf: „Johann 
Martin Miller, aus Ulm, Pfarrer in Juugingen im Ulmisch. 
1779". Bald darauf begegnet ein gleichaltriger Geschlechtsgeuosse 
Schillers: „Jakob Friedrich Schiller aus Hall in Schwaben, 
20 Jahr, den 13. September 1779". 
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Wichtiger sind uns die behandelten Stoffe. Gewiss begeg- 
nen manche sprachliche Themata; so: Von der Notwendigkeit, 
die Wörter der teutschen Sprache zu untersuchen, und von dem 
Nutzen, der hieraus erwachst; vielfach greifen auch sie schon auf 
die rednerische und dichterische Sprachübung über: Von dem 
Einfluss der lateinischen Schriftsteller in die Verbesserung der 
teutschen Beredsamkeit und Dichtkunst; dagegen, bezeichnend für 
die nationale Richtung dieser Gesellschaften: Der Verfall der 
männlichen Beredsamkeit der Teutschen durch die Nachahmung 
der Franzosen und Engländer. — Unter den rein litterarischen 
Gegenständen sind für den Interessenkreis der Gesellschafter vor 
allen charakteristisch: Von der Verbesserung des Teutschen Thea- 
ters sonderlich in Ansehung des Trauerspiels; Ob die Poesie 
auch wirklich eine Beschäftigung der Männer sei, oder ob man 
sie nicht vielmehr dem weiblichen Geschlecht zu überlassen habe; 
Von der natürlichen Geschicklichkeit eines Redners; ja schon: 
Von dem Nutzen der Geschichte der schönen Wissenschaften, 
sogar: Von dem Einfluss der schönen Wissenschaften in die 
Rechtsgelehrsamkeit. 

Ausdrücklich auf die Arena der philosophischen Kämpfe 
im Sinne der Aufklärung führt uns: Die Verteidigung der 
schönen Wissenschaften wider den Herrn Rousseau. Die Ver- 
bindung der Weltweisheit mit den schönen Wissenschaften fordert 
denn auch eine andre Einführungsschrift ausdrücklich. Wie der 
Rationalismus immer auf praktische Philosophie in volkstümlichem 
Sinne ausgeht, beweist ein neues Mitglied der Erlanger Teutschen 
Gesellschaft ausdrücklieh: Dass nichts eher vermögend sei, das 
Herz zu einem leutseligen Umgang zu bilden, als eine nähere Be- 
kanntschaft mit den Musen. Auch die Frage wird zur Prüfung 
gebracht: Ob ein Freigeist ein ehrlicher Mann sein könne? Aus 
dem Geiste des Rationalismus geboren sind ferner Untersuchungen: 
Von den Vorteilen, so aus der Erkenntnis der Wahrheit entspringen, 
ähnlieh über: Die Tugend als ihre eigene grösste Belohnung. Unter- 
sucht wird ferner: Die Vortrefflichkeit der Religion. Beliebt sind 
schliesslich Betrachtungen über Moral und äussere Sitten: zur 
Abhandluug gelangen die Kennzeichen der wahren Ehre und nicht 
minder die — Klcidcrmodc. Man sieht, es war in der Teutschen 
Gesellschaft zu Erlangen nicht allein auf Gewandtheit in der deut- 
schen Schriftsprache abgesehen : ihr Gesichtskreis war genau so 
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weit — und so eng wie der des Aufklärungszeitalters überhaupt; 
obschon um sprachliehe Interessen konzentriert, umfasste er das 
ganze Reich des Verstandes, zielte in Anwendung der von diesem 
gefundenen Wahrheit auf alle Äusserungen des Geistes: gut deutsch 
in der Form, von gesunder Vernunft im Gehalt 

Für die Deutsche Gesellschaft zu Altdorf, über die uns 
zahlreicheres Material erhalten ist, betonen diesen Zusammenhang 
ausdrücklich die „Gesetze", deren erstes lautet: „Vor allem sollen 
die Mitglieder zur Ehre Gottes, Nutzen des Staates und Vorteile 
der deutschen Sprache und gesamten deutschen Gelehrsamkeit 
arbeiten." So werden denn ausdrücklich Geldstrafen festgesetzt für 
„wirkliche grobe Fehler wider die Wahrheit, Geschichte, Reinig- 
keit und Richtigkeit der deutschen Sprache"; nachdrücklicher ge- 
ahndet werden Vergehen wider „Ehrbarkeit und gute Sitten". Der 
Vorsteher geht „den Anfängern in der deutschen Gelehrsamkeit 
mit Rat, Privatunterricht, Dispositionen zu ihren Aufsätzen u.dergl. 
an die Hand". „Niemandem, der sich durch Amt und Schriften 
um die deutsche Gelehrsamkeit verdient macht, wird die Auf- 
nahme in die Gesellschaft abgeschlagen." 

Die feierliche Eröffnung der Altdorf er Gesellschaft erfolgte 
am L 4. Juli 1756. Wie die Eingangsrede des Begründers Georg 
Andreas Will erwähnt, seinen es bereits dreissig Jahre vorher 
— das wäre um die Zeit der Reorganisation der leipziger Ge- 
sellschaft durch Gottsched — als ob unter Aufsicht des damaligen 
Inspektors M. Johann Karl Böheim eine Deutsche Gesellschaft er- 
richtet werden sollte; allein gleich der jungen fränkischen Nachbar- 
uoiversität und protestantischen Glaubensgenossin gelangte Altdorf 
erst nach den hervorragenden mittel- und norddeutschen und selbst 
schweizerischen Musensitzen zu einer deutschgesellschaftlichen Or- 
ganisation. Das Mitgliederverzeichnis reicht bis 1768; doch nennt 
eine Einlage des Protokollbuches noch die auf dem Stiftungsfest 
vom 12. Juli 1769 ernannten Ehrenmitglieder. Dann schwand 
die Gesellschaft an Teilnahmlosigkeit dahin. 

Nichtsdestoweniger gehörten ihr eine Reihe durch Stand oder 
geistige Bedeutung hervorragender Männer an. Das Ehrenpräsidium 
übernahm Graf Heinrich XIII. von Reuss älterer Linie, dessen 
Vater Fürst Heinrich XI. dasselbe Protektorat über die Deutsche 
Gesellschaft in Göttingen ausübte. Neben den ordentlichen Mit- 
gliedern, die sich meist aus der akademischen Jugend ergänzten, 
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gab os allerlei Ehrenmitglieder. Unter den „vornehmen Ehren- 
mitgliedern vom ersten Rang" finden wir einen freimutigen poli- 
tischen Schriftsteller wie Friedrich Karl von Moser, der damals 
als Geheimer Legationsrat in Frankfurt a. M. lebte; ferner den 
ersten Verwirklicher der deutseh -gesellschaftlichen Ideen in den 
österreichischen Landen, Joseph von Petraseh, „Präsident der 
Kaiserlich Franziscischcn Akademie der Wissenschaften und 
Künste" (Stammsitz in Augsburg), „der Gelehrten Gesellschaft in 
den K. K. Erblanden" (Stammsitz in Olmütz), „wie auch verschie- 
dener italienischen Akademien Ehrenglied" (zu Florenz und Cortona 
nämlich). Zu Ehrenmitgliedern wurden auch Reichshofrat Heinrich 
Christoph von Senkenberg und Friedrich Kasimir von 
Crcutz, der Staatsmann und Dichter, ernannt Am 6. Februar 
1705 wird als „vornehmes Ehrenmitglied „aufgenommen Goethes 
Oheim Joh. Just Textor, „b. R. Dr. u. ord. Advokat bei der 
Republik Frankfurt". 

Vor allem fordert unser Augenmerk der Stifter und Leiter 
selbst heraus. Georg Andreas Will 1 ) war schon als Schüler 
durch den Nürnberger Rektor Würfel, alsdann seit 1741 auf der 
Universität Altdorf durch Johann Wilhelm Schaubcrt entscheidend 
beeinflusst; letzterer trug die soeben (1789) erschienene Raum- 
gartensche Metaphysik vor und lehrte auch die deutsche Bered- 
samkeit nach vorgeschrittenen Grundsätzen. Nachdem Will schon 
um die Magisterwürdc disputiert, zieht er 1746 nach Halle, wo er 
die besondere Gunst des philosophischen Schulhauptes Christian 
Wolf gewinnt Unter dessen Einfluss geht er von der Theologie 
endgültig zur Philosophie über und hält bereits Vorlesungen. Aber 
noch einem andern merkwürdigen Einfluss giebt sich Will in Halle 
hin. Durch jenen Brenk, dessen Leben er später beschrieben, wird 
er in eine von diesem geleitete geheime Gesellschaft 
eingeführt, welcher auch verschiedene R£fugk's angehorten. 
Der Endzweck der Gesellschaft war angeblieh Selbsterkenntnis; 
als Mittel zu deren Erwerb pflegte man Philosophie, Erfahrung, 
Physiognomie, Chiromantie u. dergl. Zur Erlangung von Selbst- 
erkenntnis musste in den Versammlungen jeder abtreten und sieh 
geheim schriftlich von den andern beurteilen lassen. Dem Auf- 
trag, in der Nürnberger Gegend eine Zweiggeselisehaft zu gründen, 

•) Vergl. Kiefhaber: Leben und Verdiente G. A. Will-, sowie 
Hi Tachings Histurisch-litterari*ches Handbuch. 
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entzog sich Will, blieb jedoch mit Brenk bis zu dessen Tod in 
vertrauter Freundschaft und Briefwechsel. 

Von Halle ging Will 1748 nach Leipzig, wo er besonders 
Gottscheds Freundschaft erwirbt, besucht auch Jena und kehrt noch 
im selben Jahr nach Altdorf zurück. Als er hier 1756 die Deutsche 
Gesellschaft einrichtet, war er noch ausserordentlicher Professor; 
seit dem folgenden Jahre wirkt er als Ordinarius der Geschichte, 
Politik und Logik daselbst. Schon 1752 hatte ihn die Deutsche 
Gesellschaft in Jena unter ihre Ehrenmitglieder aufgenommen; inj 
Stiftungsjahr seiner Altdorf er Gesellschaft erwählt ihn die Acca- 
demia degli Agiati in Rovcredo unter dem Namen Artemon zum 
Mitglied, und noch im gleichen Jahr verleiht ihm der Fürst von 
Schwarzburg-Rudolstadt die Würde eines Kaiserlichen Hof- und 
Pfalzgrafen, so dass er selbständig akademische Grade verleihen 
und Poeten krönen durfte! Zu all diesen, uns heut freilich wenig 
imponierenden Würden erwarb Will später noch die Ehrenmitglied- 
schaft der Deutschen Gesellschaft in Helmstedt und des histo- 
rischen Instituts zu Göttingen. 

In seiner Philosophie schritt Will mit seinem Zeitalter fort. 
So hielt er über Kants Kritik der reinen Vernunft zu Altdorf die 
ersten Vorlesungen. Freilich erklärt er noch immer Baumgarten „für 
den tiefsinnigsten Philosophen, ohne Kanten zu nahe zu treten". Die 
alte rationalistische Glückseligkeitslehrc wünscht er „beizubehalten 
und mit der Kantisehen Würdigkeit verknüpfen zu dürfen"; und die 
Glückseligkeit besteht ihm in „Aufklärung des Geistes, Zufrieden- 
heit des Herzens, glücklicher Bekämpfung der Leidenschaften". 

Von den Arbeiten der Altdorfer Gesellschaft ist vieles ge- 
druckt. Ins Gewicht fallen namentlich drei Sammelwerke: Versuch 
in Beitragen zur deutschen Sprachlehre, Beredsamkeit und Ge- 
schichte, bereits 1757; Einige Schriften der Altdorfischen Deut- 
schen Gesellschaft, 1760; schliesslich Altdorfische Bibliothek der 
gesamten schönen Wissenschaften, herausgegeben von der Deut- 
schen Gesellschaft daselbst, seit 1762. Schon diese Druckschriften 
belegen, dass die Altdorfer ihre Gesellschaft Deutsch nennen — 
wie es Gottsched richtig forderte — , während die Erlanger sieh 
denen anreihen, die sich als Teutsche Gesellschaft bezeichnen. Will 
spöttelt auch gelegentlich, wo er die Uneinigkeit der Gesellschaften 
beklagt: „Sie stritten zuerst über die Rechtschreibung des Wortes 
deutsch." 
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Das Archiv ergänzt nicht nur die Aufschlüsse der Druck- 
schriften, lässt überhaupt viel klarer als diese öffentlichen Kund- 
gebungen die Ausdehnung der Interessen und die Stellung der 
Gesellschaft in den geistigen Kämpfen erkennen. Uberwiegen 
in den Veröffentlichungen die schönwissenschaftlichen Leistungen, 
so lässt das Archiv auch die aufklärerischen Tendenzen zu 
voller Geltung kommen. Ersichtlich wird aus den umfassenden, 
unmittelbaren Zeugnissen ferner, dass die meisten Gesellschafter 
innerlich Gottsched viel näher stehen, als die äusseren Kund- 
gebungen es scheinen lassen. So gilt es die gedruckten und die 
ungedruckten Ausarbeitungen der Mitglieder im Zusammenhang zu 
betrachten. 

Ausgangspunkt der Gesellschaftsthätigkeit bleibt bei alle- 
dem die Ehre der deutschen Sprache. Scharf wendet sich 
gleich Wills Eröffnungsiede gegen ihre Verachtung und Verleug- 
nung: „Wir sind auf deutschem Boden, lasset uns auch deutsch 
reden!" Das Eintreten für die Volkssprachen zeigt die Deut- 
schen Gesellschaften durchaus im Zusammenhang mit den 
geistigen Erneuerungs versuchen , welche in den freien 
Akademien Italiens und Deutschlands schon seit zwei 
Jahrhunderten auftauchten. Wie entfernt selbst diese sprach- 
lichen Bestrebungen von einseitig und engherzig grammatischen 
Übungen blieben, beweist eine Fülle von Äusserungen, beweist 
gewöhnlich schon die Wahl des Themas. „Sind nicht", ruft Wills 
Programmrede aus, „unsere Gottschede, Gelierte und Lessinge, 
unsere Hallcrc, Breitingere und Bodmere unsterblicher in der 
deutschen Sprache als Ariovist in den Waffen?" In einer Ab- 
handlung des Jahres 1757 heisst es: „Haben wir nicht der Ver- 
besserung unserer Muttersprache den guten Geschmack, den wir 
an den schönen Künsten und Wissenschaften finden, beinahe völlig 
zu danken? Haben wir nicht der Auszierung unserer Sprache das 
gelehrte und artigwitzige Frauenzimmer zu danken?" Wird schon 
hier der Zusammenhang mit den Bildungsbestrebungen berührt, 
so fehlt es insbesondere zunächst nicht an Versuchen, von den 
deutschsprachlichen auf die übrigen Disziplinen der Nationalwissen- 
schaft hinüberzuweisen. Ein Mitglied liefert eine „Kurze Abhand- 
lung von den teutschen Altertümern überhaupt und von ihrem 
Einfluss, den sie in die Absichten einer teutschen Gesellschuft 
haben". Ferner betont eine „Kurze Betrachtung über den frucht- 
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baren Einfluss der Bemühungen der teutschen Gesellschaften in 
das teutsche Staatsrecht" — manche Mitglieder dissentieren also 
in der Schreibung unserer Volksbezeichnung — : die Pflege der 
deutschen Altertümer und der deutschen Geschichte in den Ge- 
sellschaften, ferner die Bearbeitung der deutschen Sprache übten 
Einfluss auf die Erkenntnis des deutschen Staatsrechtes. Die 
Abhandlung fährt fort: „Und damit der Endzweck, die teutsche 
Sprache dem Staate recht nutzbar zu machen, und eine gleich- 
förmige Rcgclmässigkeit in derselben einzuführen, desto besser 
erreichet würde, wäre wohl der Wunsch nicht übertrieben, dass 
eine allgemeine teutsche Gesellschaft von des teutschen Reichs 
allerhöchstem Oberhaupte und den Ständen desselben gestiftet und 
mit dem nötigen Ansehen begabt würde." Wie der Gedanke einer 
Deutschen Akademie so taucht in dieser Gesellschaft gleich den 
Schwestergesellschaftcn der Versuch eines kritischen deutschen 
Wörterbuches auf. National ist die gesamte Auffassung der Sprache: 
man handelt „Von dem Nutzen, welchen ein Volk von dem guten 
Vorurteil gegen ihre (so!) Sprache hat". Es galt überdies nicht 
nur den Gebrauch der Muttersprache statt des I^ateins der Ge- 
lehrten und des Französischen der Adligen, und nicht nur ihre 
Vervollkommnung an Korrektheit und Eleganz, um sie für einen 
Wetteifer mit jenen grossen Kulturspraehen zu nisten: noch immer 
stand die Einigkeit der deutschen Sprache, und damit ein wich- 
tiger Faktor der nationalen Einheit überhaupt, in Frage; das 
katholische Süddeutschland, Osterreich und die Schweiz vollziehen 
erst unter dem Andrangen Gottscheds und seiner Gesellschafter 
den Anschluss an die gemeindeutsche, hochdeutsche Schriftsprache. 
So wird Gottsched in der Altdorf er Gesellschaft 1760 „um die 
deutsche Sprache schon allein unsterblich" genannt, mit der Be- 
gründung: „Gottsched that unserer deutschen Sprache eben die 
Dienste, welche ein unsterblicher Luther unserer gereinigten Reli- 
gion erwiesen." 

Die litterarischen Betätigungen der Mitglieder erheben sich 
meist nicht über den Charakter der Schulpoesie. Didaktische 
Gattungen wie Epigramm und Fabel, daneben die Ode werden 
bevorzugt; auch Ubersetzungen aus dem Griechischen sind beliebt. 
Nach Gottscheds Vorgang erscheinen einige Oden Anakreons und 
der Sappho meist reimlos übersetzt; auf seine Ausführungen in den 
„Beiträgen zur kritischen Historie der deutschen Sprache, Poesie 
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und Beredsamkeit" beruft sieh uusdrüeklieh der „Versuch einer 
Abhandlung von deutsehen Ubersetzungen alter griechischer »Schrift- 
steller'. Kin bürgerliches Trauerspiel „Sclim", in der Gegenüber- 
stellung von Christentum und Muhamcdanismus ersichtlich unter 
Voltaires Kiufluss, lässt schon stellcnweissc die zärtliche Leiden- 
schaft zu W orte kommen, ohne doch bis zu beherzten Naturtönen 
vorzudringen. Auch an einem langen, nur zu langen Lustspiel 
fehlt es nicht, das durch die Richtung seines Hauptcharakters 
bemerkenswert wird, obschoti der Dichter ihn nicht tendenziös ins 
Recht setzt: entsprechend dem Titel „Die altvaterische Erziehung" 
vertritt Magnus Oldmann — nomen wird meist im Gottschedschen 
Kreis als omen benutzt — die altvaterische Gewohnheit in Tracht, 
Sitten, Anschauungen; wie er in der Erziehung gegen fremde Ein- 
flüsse eifert, verpönt er das damals modische Reisen in fremde 
Iündcr, und bei aller hölzernen Deklamation wirkt durch die un- 
bewusste Übereinstimmung mit dem grössten und deutschesten 
Sauger des Mittelalters, Walther von der Vogelweide, fast rührend 
der Schmerzensschrei : „Aber Tugend und reine Sitten! wo findet 
man diese mehr?" 

Daneben fehlt es nicht an ästhetischen Abhandlungen, 
Betrachtungen über die Dichtkunst und über litterarisehe Tages- 
fragen. Indes mündet selbst eine Rede über das Thema „Dass 
der Ruhm, den die schöne Wissenschaften erwerben, der vorzüg- 
lichste seie" in das höchst bezeichnende Geständnis: „Doch in 
einem weit majestätischem Glänze erseheinen sie mir in der Ver- 
bindung mit der Wahrheit und Religion." Eine andere Rede stellt 
sich direkt zur Aufgabi' : „Es ist notwendig und angenehm, den 
Fleiss in der Weltweisheit mit dem Flein in schönen Wissen- 
schaften zu verbinden." 

Zahlreich sind dem entsprechend die aus der praktischen 
Philosophie behandelten Gegenstände. Bald wird der Tugend, 
bald dem Frieden sehnend gehuldigt — fällt doch die Thätigkeit 
der Gesellschaft wesentlich in den siebenjährigen Krieg. Nach 
Art der moralischen Wochenschriften werden ferner bürgerliche 
Charaktere als typische Vertreter bestimmter Laster und Tugenden 
vorgeführt. Ein Redner stellt eine „Vergleichung der alten und 
neuen Sitten unsere Deutsehlands" an, indem er einsetzt: „Fast 
kein Volk hat die Einfalt der Sitten so sehr geliebet, als unsere 
alten Deutschen." 
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Unverkennbar in ihrem Zusammenhang mit der rationalisti- 
schen Zeitphilosophie geben sich die Themata, welche philosophische 
Streitfragen aufrollen. „Von dem notwendigen Dasein der Laster" 
war der Rationalismus schon deshalb überzeugt, weil er sie endä- 
monistisch als blosse Mängel an Vollkommenheit fasste. „Ob die 
natürlichen Gesetze allein, ohne die bürgerlichen, hinreichend sind, 
die menschliche Gesellschaft zu ihrer Vollkommenheit zu bringen'."' 
war eine Frage, die nicht offen bejaht Sil werden brauchte, um 
ihren Ursprung in der Weltanschauung des Aufklärungszeitalters 
zu verraten: geht der Rationalismus doch von der Annahme ans, 
dass die Tugend philosophisch lehrbar sei nnd die Kenntnis der 
natürlichen Folgen aller Laster im G runde hinreiche, um von diesen 
abzusehrecken — ein Altdorfer Gesellschafter übersetzt die Aus- 
führungen Vattels über den Gegenstand. Aus dem gleichen, ge- 
wiss einseitigen, aber doch vorwärt« weisenden Geiste geboren ist 
die „Abhandlung, dass die Sunden der Gelehrten weit straflicher 
seien, als die Sünden der Ungelehrten": denn die Sünde entspringt 
den Aufklärern aus Unkenntnis der natürlichen und philosophischen 
Gesetze. 

Auch dem Kampf gegen Aberglauben sehliessen sich die 
Deutsehen Gesellschaften an. Gleich die erste Sammelschrift der 
Altdorfer handelt unter andern) „Von einigen Mitteln wider den 
Aberglauben". In gleicher Tendenz wirft ein Mitglied die Frage 
auf: „Was von den Vorbedeutungszeichen zu halten''" Eifrig zeigt 
sich schon Gottsched beflissen, die antike Götterwelt, überhaupt 
alles Mythologische, als erdichtete Fabel hinzustellen; aus diesem 
Gesichtspunkt zu verstehen ist eine Abhandlung „Von den ver- 
schiedenen Lehrgebäuden, welche sich die Gelehrten zur Erklärung 
der alten Fabeln erwählet haben". Positiv suchten die Aufklärer 
folgerecht Kenntnis der Naturerscheinungen zu verbreiten ; auf 
gleiche Weise will man auch in Altdorf dem Aberglauben vor- 
beugen. 

Wie es im bedeutsamen Streben des Aufklärungszeitalters 

lag, die Menschheit von der durch dir- Orthodoxie genährten Furcht 

vor dem Tode zu befreien, singt ein Gedicht aus der Altdorfer 

Deutschen ( Jesellsehaft „Von der Verachtung des Todes" einen 

Hauptmann folgendermassen an: 

„Was ist es, tapfrer Freund, das dich in £äbel jagt, 
Und deiner Brust die Furcht vor deinem Tod vertagt? 
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Boll« der Gedanke sein? Der Tod ist kein Gerippe, 

Da« man abscheulich malt, das stets mit scharfer Hipp«-, 

Von Hanger angespornt, lx-gierig Menschen fällt, 

l'nd mit dem roten Kaub die Hülle unterhält. 

Ks ist ein eitler Traum, dass die verjagten Seelen 

In dichter Finsternis stets zittern, sich stets quälen: 

Der Tod hebt alles auf, und wenn die Geister fliehn, 

So flieht auch das Gefühl und das Bewußtsein hin." 

Ein Predigtamtskaudidat Job. Mathias Decker aus Ileilbronn ver- 
öffentlichte diese Gedanken 1702 (im I. Band der Altdorfischcn 
Bibliothek, S. 416): man sieht, auch philosophisch war die Zeit 
für Leasings (1769 erschienene) Abhandlung reif: „Wie die Alten 
den Tod gebildet". — Ein andres Gedicht „Die Insel der Thor- 
heit" eifert, ebenfalls in Übereinstimmung mit dem Rationalismus, 
gleichmässig gegen Unwissenheit und Aberglauben, wie anderer- 
seits gegen Freigeisterei. — Auch in politischer Hinsicht fällt 
da und dort ein freies Wort. Ein „Versuch über den Geschmack 
der Deutschen" scheut sich z. B. nicht vor dem Angriff: „Die 
Alten jagten, um tapfer zu werden und Nahrung zu haben. Bei 
uns jagt der Junker, weil er sonst nichts gelernt hat, als die Flinte 
putzen und den Spürhund abrichten." Man weiss, dass die Rück- 
sichtslosigkeit der Jagden eine der Hauptbesehwerden g<'g<'U den 
Adel darstellte. Schon am Anfang desselben Aufsatzes (gedruckt 
in der Altdorfischen Bibliothek I, 1) heisst es von den Deutschen 
Gesellschaften: „Einige wurden ausgelachet, dass sie sich mit der 
schlechten deutschen Sprache abgeben wollten; einige suchte 
man zu unterdrücken, weil sie was neues waren und fin- 
den Staat und die Religion gefahrlich sein könnten." 

Der Stubengelehrte war nach alledem nicht das Ideal des 
Aufklärungszeitalters; ja die Altdorfer stellen den gelehrten Pe- 
danten in eine Reihe mit den — Stutzern. Als Ziel schwebte 
vielmehr dauernd Popularisierung und weiteste Verbreitung 
von Bildung und Aufklärung vor. Dem Frauenstudium zeigen 
sich diese Kreise günstig gesinnt ; wie die meisten Deutschen Ge- 
sellschaften ernennt auch die Altdorfer eine Anzahl Frauen zu 
Mitgliedern. Eine Abhandlung tritt warm für Verkehr der Ge- 
lehrten mit den Ungelehrten ein. Da fallen mancherlei bezeich- 
nende Worte: „Es ist einem Staate keine Ehre und kein Nutze, 
wann er viele furchtsame und verzagte Bürger hat." So ist denn 
gute Erziehung aller Stände zu fordern. Insbesondere soll aber 
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der Gelehrte Unterredungen mit Ungelehrten pflegen: „Dann kann 
er ihnen begreiflich machen, wie man oft natürliche Saehcn als 
was ausserordentliches angesehen, und dass es lächerlei sei, wann 
man zu gewissen Zeiten und Stunden sonderliche Erscheinungen 
und Gespenster will bemerket haben." Die aufklärerische Tendenz, 
kann nicht klarer zur Aussprache kommen. — Ja, wie sich Christian 
Wolf mit besonderem Nachdruck rühmt, dass auch Handwerker 
und Bauern seine philosophischen und mathematischen Schriften 
lesen, bemüht sich ein Altdorf er Gesellschafter darzulegen: „Dass 
es Gelehrte unter den Bauern gegeben." — Nie war eine Wissen- 
schaft volksfreundlicher und darum auch volkstümlicher, als die 
Philosophie des Aufklarungszcitalters. 

Neben dieser offiziellen Thatigkeit der Gesellschaft ist der 
sonstige geistige Verkehr der Mitglieder nicht ausser Acht zu lassen, 
zumal zwanglose Unterhaltung in den Versammlungen selbst 
von den ineisten Deutschen Gesellschaften ausdrücklich gewünscht 
und gutgeheissen wird. Mussten sich die schriftliehen Ausar- 
beitungen noch immer in gewissen Grenzen halten, so kam im 
Meinungsaustausch zu freier Aussprache, was immer das Auf- 
klärungszeitalter an geistigen Interessen barg und bewegte. Auch 
schon als sojeh ein Sammelpunkt freier gerichteter Geister dürfen 
die weitverzweigten Deutschen Gesellschaften Beachtung in An- 
spruch nehmen. 
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Die letzten pansophischen Schriften des Comenius. 

Von 

Dr. J. V. Novak in Prag. 



Die Stufen des Erkennens waren in den letzten Lebensjahren 
des Comenius der Hauptgegenstand seiner Spekulation, wie man 
es deutlich aus seinem „Spicilegium didacticum" erkennt, 
wo er in den ersten Abschnitten der Mathetik drei derselben 
unterscheidet: die Erkenntnis (notitiam), das Verständnis (intellee- 
tum), den Gebrauch (tistim). I^ernt man den Namen einer Sache 
kennen, verbindet man denselben mit einem Begriff, d. h. erkennt 
man den Inhalt eines Begriffes, so ist man zur ersten Stufe oder 
der Unterlage des Erkennens gelangt. Weiss man, wodurch etwas 
ist, und unterscheidet man in einer Sache ihre Teile, d. h. kennt 
mau auch den Umfang eines Begriffes, dann ist man zum Ver- 
ständnis oder Kern (medulla) einer Sache vorgedrungen. Hat man 
endlich erkannt, wozu eine Sache zu gebrauchen wäre, dann ist 
man erst zur höchsten Stufe der Erkenntnis angelangt, und dem 
Wissen ist die Krone aufgesetzt (Spielt, did. Math. § 8—6). Die 
erste Stufe ist darnach rein empirisch, man gelangt zu ihr meistens 
durch Sinneswahrnehmung, die zweite ist mit der Spekulation 
verbunden, indem man die Ursachen der Dinge untersucht, die 
dritte endlich betrifft das Ziel und lehrt uns den Dingen in der 
praktischen Welt ihre Stellung anweisen und nach weiteren noch 
unbekannten forschen. 

Diese drei Stufen repräsentierten auch die Bücher des Come- 
nius, welche er mit solcher Ausdauer für die Jugend vorbereitete. 
Die „Janua linguarum" in allen ihren Bearbeitungen sollte der 
ersten Stufe der Erkenntnis dienen, d. h. die Jugend in die Kennt- 
nis der Namen und des Inhaltes aller Dinge einführen. Sie baute 
sich vornehmlich auf der Sinneswahrnelunung auf, war nach der 
Meinung des Verfassers historisch angelegt und umfasste das 
ganze Universum in seinen Hauptbegriffen. Die Metaphysik 
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oder Janua rerum war für die zweite Stufe bestimmt, d.h. sie 
sollte die innere Erkenntnis der Dinge verschaffen und so eine 
Pforte der Weisheit bilden. Deshalb war sie vorzüglich auf Speku- 
lation gegründet, erklärte die einfachsten Begriffe und legte so 
den Grund zum richtigen und verlässlichen Nachdenken. Den 
Gebrauch der menschlichen Verrichtungen, welche in Gedanken, 
Reden und Thaten bestehen, sollte eine bisher wenig bekannte 
Schrift lehren, welche den Titel „Triertium catholicum" führt 
und in den letzten Lebensjahren des Comenius entstanden ist Sie 
will direkt die Anweisung zum richtigen Nachdenken, Sprechen 
und Thun geben, dadurch also unmittelbar eine Besserung der 
menschlichen Zustände herbeiführen. 

Nach dem grossartigen Anklang, welchen die Sprachenpforte 
des Comenius gefunden hatte, war man seinerzeit auf die panso- 
phischen Versuche äusserst gespannt, und er betrachtete es noch 
in seinem Greisenalter für seine i 'flicht, den Erwartungen seiner 
Zeitgenossen gerecht zu werden und auch nach dem Verluste, 
welcher ihn besonders in dieser Hinsicht in Lissa getroffen hatte, 
noch für die Jugend fertigzustellen, was er nur vermochte. Er- 
klärlich ist daher auch, warum er seinen Sohn Daniel und Christ 
W. Nigrinus vor Gottes Gericht berief, wenn sie seine nachge- 
lassenen und bereits fertigen Schriften nicht herausgeben wollten 
(A. Patera, Korrespondenz des C. 1K92, Nr. CCXXXIX). 

Leider sind die Schicksale der Verlassenschaft des Comenius, 
namentlich der fertigen Handschriften, mir mangelhaft bekannt; 
nicht einmal .1. Kvaeala konnte sichere Nachrichten über direkt 
von Comenius herrührende Manuskripte auffinden und musste sich 
mit Überbleibseln in verschiedenen Archiven zufriedenstellen (Eiul. 
zu seiner Korresp. des C. 1898). 

Daher kommt es auch, dass man erst nach und nach die 
einzelnen Schriften kennen lernt, welche von Comenius für den 
Druck vorbereitet hinterlassen und dann auch wirklieh herausge- 
geben worden waren, obzwar gerade diese Werke hochinteressant 
sind, indem sie uns die Stufe der philosophischen Erkenntnis auf- 
weisen, auf welcher Comenius endlich stehen geblieben war und 
welche er also selbst für die der menschlichen Vernunft erreich- 
bare betrachtete. 

Von diesen Schriften hat Prof. J. Kvaeala in Petersburg das 
„Spicilegium didacticum" gefunden und im Jahre 1895 heraus- 
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gegeben; die „Janua rerum" war dein unermüdlichen Forscher 
über Comenius, Fr. J. Zoubek, bereite gut bekannt, sie ist auch 
im Jahre 1886 von Prof. J. 8maha in böhmischer Übersetzung 
herausgegeben worden, endlich barg die Klosterbibliothek am Stra- 
hov in Trag noch eine dritte Schrift, welche gleichzeitig mit der 
Metaphysik gedruckt war (Lugduni Batavorum, apud hered. Jac. 
Heenemann 1081), aber bis jetzt gänzlich unbekannt geblieben 
war. Auch von dieser Schrift hat der bekannte Comeniusforscher, 
Prof. Jos. Smaha in Uakonitz, eitie böhmische Ubersetzung und 
Erklärung bereite im Manuskripte fertig. Es ist das „Tricrtium 
catholicum", dessen Vorrede das Datum „Amstel. pridie Cal. 
Sept. 1070" führt, also bis in die letzten Tsige des bereits vom 
Alter niedergedrückten Greises reicht. 

Sowohl die „Janua rerum" als auch das „Triertium" sind 
so seltene Schriften, dass wir es für unsere Pflicht betrachten, die 
verehrten Leser mit dem Inhalte derselben bekannt zu machet), 
wenn auch wohl in nächster Zeit eine Gesamtausgabe der panso- 
phischen Schriften des Comenius bevorsteht 

Die Metaphysik, oder wie er sie wegen des verhassten Namens 
lieber nannte, die Janua rerum beschäftigte Comenius bald nach 
der Herausgabe der ersten Sprachenpforte, aber die ersten soge- 
nannten pansophischen Werke, der „Prodromus" und die „Dilu- 
cidatio", enthalten eigentlich nur Programme einer solchen Arbeit, 
die „Via lucis" daneben die praktische Durchführung einer all- 
gemeinen Bildung der Menschheit durch allgemeine Bücher, all- 
gemeine Schulen und ein allgemeines Kollegium aller Gelehrten 
der Welt Näher tritt Comenius an die Ausführung seiner Pläne 
heran in der „Diaty posis", wo er schon direkte Beispiele giebt, 
wie der Wissensstoff des ganzen Universums in einem einzigen 
Buche zusammengefasst werden könnte. Damals sammelte er also 
schon Definitionen für eine „Pansophiola" und suchte aus den 
einzelnen Erscheinungen der Welt die allgemeinen Gesetze der 
Schöpfung abzuleiten. 

In Elbiug trug er die Metaphysik seit dem Jahre 1044 den 
Schülern vor, und zwar vom Stadtrat aufgefordert, nachdem die 
polnischen Edelleutc ihre Söhne ihm nachgeschickt hatten, er aber 
keine Privatschule halten durfte ; von den Aufzeichnungen der 
Schüler hoffte Comenius auch eine grössere Anzahl von Exemplaren 
zu erlangen, welche er seinen gelehrten Freunden zur Prüfung 
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vorlegen konnte. Deshalb veröffentlichte er auch im Jahre 1649 
in Lissa davon eine Probe von 5 Blattern, welche aber bald so 
selten war, dass nicht einmal der Verfasser ein Exemplar besass. 
Seit der Zeit aber arbeitete er unverdrossen an diesem Werke 
bis zu seinem Tode, so dass er in dreissig Jahren nicht weniger 
als zwanzigmal es vollständig überarbeitete und ausserdem noch 
einzelue Partien mehrmals umänderte. 

Die Ursache dieser unablässigen Änderung war das Be- 
streben, in dem Buche nur ganz allgemeine, axiomatische Sätze 
zusammenzustellen und dieselben dem Verständnis der Jugend 
anzupassen. 

So erschien das Buch erst nach seinem Tode mit dem aus- 
führlichen Titel: Jaillta Kerum rcscrata. Hoc Est Sapientia 
prima (quam vulgo Metaphysicam vocant) ita Mentibus 
hominum adaptata Vt per com in tot um Kerum Ambituin, 
Omnemque interiorem Kerum Ordinem, Et in oinnes 
intimas rebus coaeternas Veritates Prospectus patent 
C'atholicus: Simulquc ut eadem omni um humanuni in Cogi- 
tatlonuiii Srriiioiium Operuiu Kons et Scaturigo, Forma- 
qua ac Norma esse appareat. Authore J. A. C. (87 S. in 4°). 
In der Vorrede „Ad Academias Europae" zeigt er den Philo- 
sophen an, er wolle mit ihnen über die Keinigung der Quellen 
des menschlichen Wissens Kat pflegen. Denn wie eine jede Sache 
in der Welt ihre einfachsten Grundlagen habe, so besitze solche 
auch die Weisheit Wenn man sie also sammeln könnte und zu 
einer Wissenschaft gestalten, wäre dadurch eine sichere Basis für 
das sämtliche Wissen gegeben. Eine solche Wissenschaft zu- 
sammenzustellen haben schon sehr viele weise Männer versucht, 
und sie nannten dieselbe Sapicntiam prima tu nach dem Vor- 
bilde des Aristoteles, oder auch Metaphysicam. Uber diese 
W issenschaft haben sich gelehrte Männer einesteils sehr lobend, 
andernteils sehr tadelnd ausgesprochen. Auf Grund der Urteile 
eines Bacon von Verulam und Uampanella forderte der evange- 
lische Prediger in Haag, Caspar Streso, man solle die Metaphysik 
in die Schulen einführen, andere, wie P. Kamus und seine An- 
hänger, wollen sie wieder ganz und gar verwerfen. Und dieses 
letztere Urteil war nach dem bisherigen Verfahren der Metaphysiker 
berechtigt, indem sie für ihre W issenschaft nur von Spinnenge- 
weben die Grundlage aufstellten. Dagegen ist aber eine solche 
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Metaphysik zu suchen, „quae sit ordinatissinia Terminonim genera- 
lissimorum et strueturarum in rebus Idealium, Principiorum denique 
per sc notorum (nec ullft probatione, per exempla tantüm illustra- 
tione, egentiuni, et ä quibus omnia inferiorum scientiarum, sive 
prineipia, sive conclusiones, vel ultrö fluant, vel certe leniter de- 
ducantur) corapages"; eine solche wäre einem Senfkorn ähnlich 
und könnte zu einem Baume der menschlichen Allweisheit auf- 
wachsen (§ 18), in welchem die Vögel des Himmels, d.h. die Zög- 
linge dieser Weisheit nisten könnten. Es wird also eine solche 
Wissenschaft auch die allgemeinsten Benennungen der Dinge ent- 
halten, alles in durchsichtiger Ordnung darstellen, indem sie ja für 
die A nfänger bestimmt ist, endlich alle Stücke nur von lauter Wahr- 
heit und der höchsten Sicherheit umfassen. Ein solches Buch 
zusammenzustellen hat der Verfasser bereits vor vierzig Jahren 
versucht, aber seit der Zeit immer noch daran gearbeitet, um es 
fester, geordneter und für die Jugend fasslicher zu machen. Er 
will nun ihr Urteil darüber hören. Darauf zeigt er, bei den Prin- 
zipien der Dinge sei er nicht von den Dingen selbst ausgegangen, 
sondern von ihren Ideen, von dem Ursprung derselben, wie er in 
die menschliche Seele, das Ebenbild Gottes, eingesetzt worden 
und sich darin auch wirklich zeigt, indem das Fassungsvermögen 
des Menschen über die ganze Welt reicht und auch neue, bisher 
unbekannte Dinge zusammenstellen und schaffen kann. Ein jeder 
Mensch könnte also aus einem solchen Buche leicht erkennen, 
dass seine Seele eine Leuchte Gottes sei, welche Alles durchdringt 
(§31), und die einzelnen, speciellen Wissenschaften könnten daraus 
die Norm für ihren Fortschritt schöpfen. Zuerst bediente er sich 
beim Ordnen der höchsten Begriffe der analytischen Methode, 
dann nahm er die synthetische zu Hilfe, aber erst mit Hilfe der 
synkritischen, welche ihm den Parallelismus der meisten Dinge 
und die harmonische Ordnung der Welt zeigte, gelang es ihm, in 
das Labyrinth der Erscheinungen einzudringen. So gelangte er 
auch zur Uberzeugung, dass diese drei Methoden zusammen die 
Schlüssel zu allen Geheimnissen bilden. „Exinde enim didici, et 
scio, Omnia habere classes suas certas, ad quas ipsa quoque in- 
dividua tandera reduci queant; classes verö ipsas minores ad ma- 
jores, ad Universum usque quod nonnisi unum est" (die Analysis). 
„Deindc omnia rcrum, maxima et minima, simplicissima et com- 
positissima, certos habere Schematismus, seu reales et deprehen- 

Monnubcfte der Comemui-Gewlltchift. 1899. ] 5 
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sibiles, explicabilesque formas suas" (die Synthesis). „Tandem, 
oinnia per omnia deprehendi posse, intellectis tantnm Ideis seil 
structuris, ad quas res quaequc reducendae veniunt" (die Syncrisis). 
Neben der Anleitung /um Wissen will aber der Verfasser auch 
die Anleitung zum richtigen Können und Thun geben, was bis 
jetzt niemand versucht hat Die Metaphysik selbst soll ihm zur 
allgemeinen Norm bei der Zusammenstellung des grossen panso- 
phischen Werkes dienen, darum hat er sie endlich fertig gemacht 
und mit dem Triertium verbunden zum Drucke vorbereitet, um 
zu zeigen, wie die ursprünglichen Künste des menschlichen Lebens, 
nämlich die Logik, Grammatik und Pragmatik, durch eine gut 
geordnete Metaphysik beleuchtet werden. 

Die Schrift selbst ist in Fragen und Antworten derart ver- 
fasst, dass der Schüler fragt und der Lehrer ihm die Begriffe 
erklärt. Bei komplizierten Begriffen geschieht dies freilich durch 
mehr zusammenhängenden Vortrag. 

Den Eintritt in die Pforte der Dinge (Introitum in Jauuam 
Kerum) bildet die Erklärung des Bedürfnisses, nach den Namen die 
Dinge selbst kennen zu lernen, sie zu verstehen und zu gebrauchen 
wissen. Dabei wird der Name „Ding 4 * (oder „Dinck") von „Deneken", 
„Sach" von „Sagen" abgeleitet. Zu den drei Stufen der Erkenntnis 
sollen die drei vom Verfasser vorbereiteten Bücher (Jauua lingua- 
rum, Janua rerum, Triertium) führen. Es folgt (im II. Kap.) eine 
Erklärung über das Wesen der Weisheit, welche als das Licht 
des tiemütes definiert wird, das dem menschlichen Verstände 
zum vollständigen Beschauen aller Dinge, dem Willen zur Wahl 
des Guten und den Kräften zum richtigen Handeln klar vor- 
leuchtet Darin besteht nämlich auch das Handeln eines Weisen; 
freilich aber gehören alle diese drei Anforderungen zusammen. 
Sie werden auch weiter erklärt. Als offene Quellen der Weisheit 
weiden die Welt, unser Gemüt und die hl. Schrift aufgestellt. Der 
Anfang der Untersuchung wird von unserem Gemüte gemacht, da 
uns dieses das nächste ist, darauf kommt an die Reihe die Welt, 
endlich die h. Schrift 

Was ist also das Licht unseres Gemütes, woher kommt es 
und wie wird man es erkennen (Kap. III.)? Und der Verfasser er- 
klärt es für die uns angeborenen Begriffe als die innersten Fackeln 
des Verstandes, gewisse Antriebe und Kegeln des Willens, endlich 
die Kräfte und Werkzeuge zum Handeln (allgemeine Begriffe, 
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allgemeine Triebe, allgemeine Vermögen oder Kräfte). Erst da 
kommt Comenius auf die Dinge selbst zu sprechen, nämlich auf 
den äusseren Kreis der erkennbaren Dinge, auf ihre innere Ord- 
nung und die innerste Verbindung derselben (Kap. IV.), auf die 
Grenzen der Erkenntnis, sowie auf die Grenzen der erkennbaren 
Dinge, welche Comenius in den Begriffen: Alles, Etwas, Nichts 
erblickt (Kap. V.— VI.). Damit nun der menschlichen Vernunft 
nichts entgehe, ist Alles von Grenzen umschlossen (Kap. VII.). 
Die Klassen des Etwas werden in dem Nichtsein, dem Halbsein, 
dem Sein unterschieden, und die Existenz einer Sache im Be- 
griffe, in der Rede, im Sein konstatiert. Bei einer Substanz wer- 
den wieder Umstände, als Zeit, Ort, Zahl u. s. w. anerkannt, auch 
Quantität und Qualität unterschieden (Kap. VIII.). Dem Etwas 
findet der Verfasser überall das Nichts beigesellt (Kap. IX.). Die 
inneren Ordnungen der Dinge bestehen in Gliederung, Schema- 
tismen und Parallelismus; was enthalten diese und wie kann man 
sie bei den Dingen erkennen? Die Fragen dabei sind: Was, wo- 
durch, auf wie vielerlei Weise? Bei der ersten Frage bekommt 
man die Definition zur Antwort, bei der zweiten die Einteilung, bei 
der dritten den Umfang des Dinges (Kap. X.). Das Denkbare an 
sich (Kap. XI.). Das Ens, seine Prinzipien, die Einteilung in Sach- 
liches, Gedachtes, Gesprochenes (Kap. XII.). Uber das sachliche 
Ens, welches man auf dreierlei Weise betrachten kann: einzeln, 
kombiniert zu zwei, zusammengestellt in Mehrheit (Kap. XIII.). 
Uber das einzelne Ens und seine Prinzipien: das Eine, Wahre, 
Gute; seine Einteilung in Ursprüngliches, Gewordenes, Misslungencs 
(primum, ortum, abortum, Kap. XIV.). Das Ens primum (XV.), 
das gewordene, seine Substanz und Prinzipien (XVI.), die Substanz 
an sich (XVII.), die Accidentien (XVIII.), die Dauer der Dinge 
oder die Zeit (XIX.), der Ort (XX.), die Quantität (XXI.) und 
Qualität der Dinge (XXII.), ihre Bewegung oder Aktivität, das 
Passive an ihnen (XXIII.— XXIV.), die Ordnung und der Nutzen 
der Dinge (XXV. -XXVI), das Liebliche und Vollkommene der 
Dinge (XXVII. — XXVIII.), die Mängel und Missgeburten an 
Dingen (XXIX. — XXX.). Die Kombination der Dinge (XXXI.), 
ihre Gruppierung (XXXII.), wobei die Zahlenniystik nach dem 
Vorbilde des Pythagoras stark vertreten ist. Uber das Nichtsein 
(XXXIII.) und Halbseiu (XXXIV.). Über die allgemeinen Triebe 
(XXXV.) und über die allgemeinen Kräfte (XXXVI.). 

15» 
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Die Praxis zu dioscr Theorie sollte das „Triertiura" bieten, 
deshalb arbeitete Comenius daran bis zu den letzten Tagen seines 
Lebens, indem er dachte, dass er damit den Gipfel aller Philo- 
sophie bieten werde. 

Der ausführliche Titel dieser Schrift ist: Sapientiae primae 
Usus, Triertluill eatholicuiii appellandus, H. e. Humanarum 
Cogitationum , Scrmonum, Opcrum Scientiam, Artem, 
U s u m apericns Clavis triuiia : sive Amabile Logicae, 
Grammaticac, Pragmaticaeque cum Mctaphysica Oscu- 
lum." (123 S. in 4°.) 

Auf der Rückseite des Titelblattes erblicken wir einen „Tri- 
gonus Sapientiae", zusammengestellt aus dem Kreise der Dinge. 
Ein in der Mitte gezeichneter kleinerer Kreis führt die Inschrift 
„Res", ein anderer Kreis, welcher die obere Seite des auf einer 
Ecke stehenden Dreieckes durchschneidet, hat die Inschrift: „Rc- 
rum Speculum est Mens, a qua venit Cogitatio", ein dritter auf 
der rechten Seite ist benannt: „Rerum Interpres est Lingua, a 
qua venit Sermo", ein vierter Kreis auf der linken Seite heisst: 
„Rerum Imitatrix est Manns, a qua venit Operatio". Die Kreise 
berühren sich mit dem mittleren Kreis und sind von einem grosse- 
ren Kreise umschlossen, an welchem die Inschrift: „Tres Dotes 
Excellcntiae Hutnanae" angebracht ist. Darunter finden wir die 
Belehrung, dass Dinge, mittels des Spiegels des Gemütes aufge- 
fasst, zum Gedanken werden, ein Gedanke, durch äusseren Schall 
ein Ding abbildend, zur Sprache wird, wenn aber ein Gedanke 
und ein Wort sich in That umbildet, so wird wieder ein Ding 
daraus. Und so kehrt ein Ens wieder zu seinem Ursprung zurück. 
Daraus folgt dem Verfasser die Lehre, der Mensch solle auch 
darnach handeln, mit dem Denken immer die Sprache und das 
Thun verbinden. Dazu wolle aber das Werk des Comenius eine 
gründliche Anweisung geben. 

Dann folgt eine Widmung der Schrift „Nobilissimis, 
Magnificis, Amplissimis Amstelodamensis Reipub. D. D. 
Consulibus nec nun Sapientibus ac providis Illustris ibi- 
dem Bcholae, Trivialiumquc D. I). Curatorlbus Dominis 
observandis" (datiert Amstel. pridie Cal. Sept 1670). Der Ver- 
fasser widmet ihnen sein Werk, dass es ihnen zur Fackel, zum 
Schlüssel und Prüfstein der Gedanken, Reden und Werke werde, 
und dazu soll eben die Verbindung der Logik, Grammatik und 
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Pragmatik zu einem solchen gauzen Ganzen dienen, wie es bis zu 
der Zeit niemand versucht hatte. 

Es folgt eine Vorrede „Trinae Socictatis Humnnae 
Praesidibus I. Tractantibus commercia rerum inter se, 
Philosophis, II. Hominum inter se, Politicis, III. Ani- 
marum cum DEO, Theologis", worin er ihnen mitteilt, wenn 
er seine Gedanken vollständig zum Ziele geführt hätte, so hätte er 
sie ihnen in einer feierlichen Vorrede gewidmet, leider aber ist er 
bei blossen Versuchen geblieben, worüber er ihnen etwas sagen will. 

Das Leben sämtlicher Menschen besteht zwar in Denken, 
Sprechen und Thun, und doch sollen die Verhältnisse der Dinge 
untereinander besonders die Philosophen kennen, die Theologen 
sollen die Menschen zur Erkenntnis Gottes führen, die Politiker 
sollen das menschliche Thun in Ordnung erhalten. Nach ihrem 
Vermögen sollen freilich alle Menschen dazu beitragen, da es 
bisher nicht einmal eine vollendete Logik gibt, wenn die Menschen 
einander überhaupt widersprechen können, viel weniger besitzen 
wir eine vollkommene Grammatik oder gar eine Pragmatik. Die 
Ursache davon kann nur zweierlei sein : entweder kennt niemand 
die Wahrheit oder besitzt dazu keine künstliche Anleitung. In 
Wahrheit kann man aber behaupten, dass in der Logik nicht einmal 
der erste Teil ganz regelrecht geordnet sei, nämlich I n v e n t i o. 
Daher kommt es, dass die Menschen einander nicht verstehen 
und weder ihr Gemüt, noch ihr Sprach vermögen, noch ihre Hand 
regelrecht gebrauchen können. Und doch sollte schon aus der 
blossen Logik Alles so klar herauskommen, dass es einem jeden 
Menschen den Fingern an der Hand gleich klar erscheine. Und 
dazu soll also ein jeder nach Möglichkeit beitragen. Am besten 
könnte man dies erreichen, wenn man die Arten der Gedanken, 
der Sprache und der Thaten auf die Verhältnisse des Seins zurück- 
führen und denjenigen Zeichen der ewigen Weisheit anpassen 
könnte, welche von Gott dem menschlichen Gemüte eingeprägt 
sind (notiones inuatae), indem ja die Logik, Grammatik und Prag- 
matik sich derselben Ideenabzeichen bedienen (conmmnibus Idea- 
rum sigillis utuntur). Was man also bei der einen Wissensehaft 
findet, solle man auch bei den andern suchen, und es werde sämt- 
lichen Disciplinen von Vorteil sein. Dazu meint der Verfasser 
durch seine Schrift eine feste Grundlage gelegt zu haben, und er 
wünscht nur, dass andere darauf weiter bauen. 
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Es folgt nach der Sitte des Comenius eine Übersicht der 
Kapitel in tabellarischer Weise. 

Die Form der Schrift ist wieder teilweise dialogisch, wie 
in der Metaphysik, der Schüler fragt, und der Lehrer erklart ihm 
seine Fragen. 

Die Erörterung beginnt mit einer Definition der Schrift 
(Kap. I.), dass nämlich der Schüler nach vorangegangener Beleh- 
rung aus der Janua lingnarum nnd remm noch den Gang 
der Gedanken, das System der Rede und die Kunst des Thuns 
lernen solle; dadurch gelangt er zu den Schlüsseln zur Janua 
remm, Darauf wird der Unterschied der Begriffe Wissen, Ken- 
nen, Benützen auseinandergesetzt: Das Wissen ist nämlich die 
Theorie der Gedanken, Worte und Thaten, die Kunst oder das 
Kennen ist die Praxis, das Benützen ist das Verwenden einer 
jeden Sache in der Art, wie es sich geziemt. Aus dem Wissen er- 
kennen wir das Ding, seine Bestandteile und den Zusammenhang; 
die Kunst lehrt uns dasselbe auch verfertigen nnd zusammenstellen, 
das Benützen sie zu unserem Vorteile verwenden. Die Kunst 
des Denkens nennen wir nun Logik, die Kunst des Sprechens 
Grammatik (und Rhetorik), die Kunst des Thuns benennt der 
Verfasser selbst Pragmatik. Bis zu seiner Zeit Ichrtc man eine 
jede von diesen Disziplinen vereinzelt, Comenius will aber alle 
drei gleichzeitig lehren und zwar nach bestimmten Regeln, und 
das ist für ihn das Triertium. An die Spitze wird die Logik 
gestellt, obzwar man sich versucht fühlen könnte, die Gram- 
matik als die bekannteste Kunst für den eigentlich richtigen 
Grund zu betrachten; aber auch Gott hat die Schöpfung mit dem 
Gedanken begonnen, und erst dann wurde ein Wort zur That, 
auch Adam ist in der Weise zur Erkenntnis gelangt, indem er 
vom Erkennen der Dinge zur Benennung derselben und schliess- 
lich zum Thun vorschritt; und wir folgen im gewöhnlichen Leben 
seinem Beispiele. 

Nach dieser allgemeinen Einleitung folgt (im Kap. II.) die 
Theorie des Triertium selbst, an ihrer Spitze die Definition der 
I^ogik, Grammatik, Pragmatik. Darauf wird die Frage gestellt, 
was man eigentlich unter gutem und kunstvollem Denken, Reden, 
Thun verstehe? Was erfordert man bei einem jeden von diesen 
Begriffen, beim Denken, Reden, Thun? Welches weitere Ziel hat 
man dabei vorgesteckt? Und der Verfasser antwortet, dass das 
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Ziel des Denkens in dem Lernen bestehe, das Ziel des Sprechens 
in dem Lebren, das Ziel des Thuns in dem Bewirken. Die letzten 
Grenzen dabei sind: Alles, Etwas, Nichts. Man muss endlich 
bis zur äussersten Grenze gelangen, welche beim Denken das All- 
wissen, bei der Sprache die Sprache als Ganzen, beim Thun das 
Universum ist Wie teilt man die Sprache, den Gedanken, die 
That in ihre Atome ein? Die Sprache als die bekannteste wird 
hier vorangestellt, daran schlicsst sich der Gedanke nach seinen 
Teilen von der Empfindung angefangen bis zum Syllogismus, end- 
lich das Thun. 

Bei der dreieinigen Praxis der Schrift (Kap. III.) ist be- 
sonders dreierlei zu berücksichtigen: 1. was hier gesucht wird, 
2. wodurch man das erzielen soll, 3. auf welche Weise. Man 
sucht, dass unsere Gedanken, Reden und Thaten gut eingerichtet, 
ohne Fehler seien. Das kann man erreichen, wenn sie gut er- 
funden, gut eingeteilt und gut begründet sein werden. Diese 
Rücksichten nennt man in der Logik: inventio, methodus, indi- 
cium, in der Grammatik: die Auswahl der einzelnen Wörter, ihre 
Zusammenstellung (formatura) und die richtige Aussprache oder 
Rechtschreibung (orthotonia-orthographia), in den wirkenden Kün- 
sten das Zusammensuchen des Materials (matoriatio), die Konstruk- 
tion (struetura), das Befestigen desselben (solidatio). Die Invention 
kann man auf die Zahlverhältnisse zurückführen, das Ordnen auf 
das Mass, das Urteil auf das Gewicht. Auf diese Weise wird, wie 
man überall wünscht, endlich Alles in Zahlen aufgestellt werden. 
Wer also scharfsinnig denken will, soll darnach fragen, was ihm 
unbekannt ist, soll in Ordnung bringen, was ihn verwirrt, soll 
darüber nachdenken, was bei ihm Zweifel verursacht. In der Rede 
soll er die Wörter gehörig wählen, sie gut ordnen und verbinden, 
zu einer That Alles zusammentragen, was zur Ausführung verhilft, 
dieses in der Werkstätte niederlegen und die einzelnen fertigge- 
machten Teile dann erst verbinden. Zur Ausführung dieser Ar- 
beiten braucht man freilich Werkzeuge, die dem Auffinden, dem 
Ordnen, dem Bekräftigen dienen. Für das Denken sind die „In- 
strumenta inventaria" die Sinne, die Vernunftschlüsse, die Nach- 
richten, welche wir von andern Metischen erhalten; für die Sprache 
sind es die Bücher, die Fähigkeit und Anlage, Wörter zu bilden, 
wie sie Adam besass, endlich der Volksbrauch ; für das Thun sind es 
z. B. die Wälder, wo man verschiedenes Material finden kann, oder 
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besondere Werkstatten oder endlich Verkaufsläden, wo man das 
Notige für sein Werk ankaufen kann. Aber auch bei Benutzung 
dieser Werkzeuge ist eine gewisse Ordnung oder Stufenfolge nötig, 
welche auf der Verlässlichkeit derselben beruht Was die syste- 
matische Ordnung betrifft, so wird sie namentlich darin bestehen, 
dass überall das System eines Kreises vorherrsche : Man wird mit 
dem Centrum anfangen, d. h. mit dem Wesen, welches man durch 
Definition feststellt, darauf gleich geht man zu den Strahlen über, 
d. h. zu den Teilen, aus welchen das Wesen entsteht, endlich ge- 
langt man zur Peripherie, d. h. man weist die Arten auf, welche 
in dem Dinge involviert sind. Die begründenden Werkzeuge (instru- 
menta stabilitoria) sind gewisse Urteilsregeln zum Zwecke der Prü- 
fung von Gedanken, Reden und Thaten. Die dazu gehörigen Frageu 
sind: „An, quare, numne hoc vel illud obstat? Nonne melius füret 
hoc vel illud?" Wie soll man diese Werkzeuge und Regeln vor- 
sichtig benützen, dass uns Alles gelinge, was wir vorhaben? 

Man muss sie vollständig, ordentlich, behutsam und fest 
anwenden. Vollständig soll man sie anwenden, d. h. bei schwie- 
rigen Fällen soll man Alles versuchen, was zur Auffindung, Ord- 
nung und Begründung führt Ordentlich werden sie benützt 
wenn man die Stufen der Auffindung durchnimmt und zugleich 
verzeichnet, und zwar in einer gewissen Ordnung. Das Erhaltene 
wird dann in ein Ganzes zusammengestellt oder auch eingeteilt, 
das Übriggebliebene wird man durchsehen und seinen Quellen 
unterordnen. Es folgen die Regeln einer behutsamen Invention: 

1. Durch die Sinne gewahren wir viele Dinge, durch den Ver- 
stand noch mehrere, aus fremden Nachrichten aber die meisten. 

2. Das Auffinden der Gedanken aus fremden Nachrichten ist 
freilich der kürzeste Weg, solange er nur verlässlich genug ist 
ebenso das Aufsuchen der Wörter in einem Wörterbuche und das 
Ankaufen des Materials in Verkaufsläden. 3. Das Auffinden 
durch eigene Sinne ist zwar sehr mühsam, aber verlässlich, ebenso 
das Suchen der Wörter bei guten Schriftstellern und das Auf- 
suchen des Materials selbst 4. Das Aufsuchen der Materie durch 
eigenes Erwägen ist kurz und leicht, wenn es nur richtig ist 

Man kann mit der Aufnahme fremder Gedanken anfangen, 
dann geht man zu eigener Untersuchung derselben über und 
endet damit, dass man sich mit eigenen Sinnen von der Richtig- 
keit eines jeden Dinges überzeugt. Die daraus folgenden Grund- 

i 
i 
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sätzc sind, dass es eine Nachlässigkeit bedeuten wurde, wollte 
man sich mit fremden Erfindungen zufriedenstellen, dass es niedrig 
wäre nur auf die Sinne zu bauen, dass es falsch wäre Alles mit 
eigenem Verstand zu begreifen zu trachten. Am besten ist es, alle 
drei Arten der Erkenntnis zu verbinden. Es schliesst sich eine 
Anleitung an, wie man gute fremde Zeugenschaf ten sich ver- 
schaffen könne, wie eine sinnliche Erkenntnis vcrliisslich und die 
Erwägung sicher gemacht werden könne. 

Die Regeln eines behutsamen Ordnens der Dinge: 1. von 
den elementaren Anfängen, 2. von der Basis, nicht vom Gipfel, 
3. von bekannteren zu weniger bekannten fortschreiten, 4. in der 
Theorie vom Ganzen zu den Teilen sich wenden, in der Praxis 
umgekehrt; 5. was immer man zusammenstellt, soll ein System 
sein, welches alle seine Teile enthält, und zwar an gehöriger Stelle 
und verbunden; b\ die Ordnung sei überall natürlich. 

Die Regeln eines behutsamen Urteilens: 1. Wo in der In- 
vention etwas fehlt oder etwas fremdes beigemischt ist, dort ist 
eine regelrechte Verbindung verhindert 2. Wo alle Teile bei- 
sammen sind, aber die Sachen nach einander in einer beliebigen 
Ordnung folgen, da gibt es keine regelrechte Verbindung. 3. Wo 
auch die Ordnung richtig ist, aber die Sache nicht fortschreitet, 
da besteht die Ursache im Mangel oder Ubennass der Verbindung. 

Diese Regeln nun kann man bei allen Gedanken, Worten 
und Thatcn anwenden, indem man von kleineren anfangend zu 
den grössern gelangt, und so will es auch der Verfasser versuchen, 
nachdem er zuvor etwas über das Nichtwissen, Schweigen und 
Lassigsein gesagt haben wird. 

Bei den Rudimenten seiner Schrift (Kap. IV.) stellt er zu- 
gleich ihr Ziel auf, nämlich den Menschen Hilfsmittel zu ver- 
schaffen, wie sie leichter den höchsten Künstler, Gott, nachahmen 
könnten beim Bilden vollständig richtiger Gedanken, Reden und 
Thaten. Diese Vollkommenheit muss von den Grundzügen oder 
Atomen anfangen, welche sämtlich erklärt werden sollen. 

Es folgt dann der Anfang selbst, welcher vom „Nichts" ge- 
macht wird, indem davon die Erkenntnis anfangt, und der Ver- 
fasser spricht von einer Kunst der Unwissenheit, des Schweigens 
und der Müsse (Kap. V.), wovon alles menschliche Erkennen, 
Sprechen, Thun ausgeht Besonders spricht er von der Grundlage 
dieser Negationen, woher sie kommen, wohin sie zielen und wohin 
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sie wieder zurückkehren. Auch bespricht er eine gelehrte Un- 
wissenheit, ein gelehrtes Schweigen und Müsse. 

Es folgt nun eine sehr ausführliche Erklärung der ersten 
Gründe der Gedanken, Reden und Thaten, nämlich der Sinncs- 
wahrnehmungen, der Laute und ihrer /eichen, der Buchstaben, des 
Vermögens bei einer That (Kap. VI.). Überall versucht es der 
Verfasser seinen Begriff gehörig einzuteilen, obwohl ihm nicht 
überall gelungen ist es in natürlicher Weise zu thun, wenn er es 
parallel bei allen seinen drei Objekten thut. Sonst hält er über- 
all die Folge aufrecht, welche er für die richtige und verlässliche 
Zusammenstellung der Gedanken, Reden und Thaten aufgestellt 
hat, nämlich die Auffindung der Sachen, ihre Ordnung und Be- 
urteilung. 

Aus Lauten entstehen Sylben, aus Sinneswahrnehmungen 
entstehen Auffassungen, aus der Möglichkeit einer That das An- 
greifen derselben; diesen ersten Zusammensetzungen ist das Kap. 

VII. gewidmet. Der Verfasser unterscheidet da einfache, zu- 
sammengesetzte und zusammengezogene Sylben und darnach auch 
die Auffassungen und das Angreifen, wie man z. B. ein Getränk 
nach dem Geschmack unterscheidet, den Wein aber nach der 
Farbe, dem Geruch und dem Geschmack. Auch diese ersten 
Komplexe der Atome erfordern eine sorgfältige Untersuchung und 
Beurteilung, damit der Erfolg in jeder Hinsicht verlässlich sei. 

Die Kunst der Begriffe, der Wörter, der Thaten wird im 

VIII. Kap. behandelt. Der Verfasser zeigt, worin das Wesen 
eines jeden dieser Objekte bestehe, d. h. wann man wirklich sagen 
könne, dass es sei: der Begriff, wenn man aus ihm das Wesen 
des gedachten Dinges erkennt, das Wort, wenn man seiue Be- 
deutung vollkommen versteht, die That, wenn aus ihr ein Vorteil 
gewonnen wird, oder wenn man ihr Ziel kennen wird. Wie sucht 
man Begriffe, Wörter, teilweise oder partielle Thaten? Wie bildet 
man sie, d. h. wie sollen sie durch Definition, durch Einteilung 
und durch Gleichnisse entstehen? Darüber wird weiter sehr aus- 
führlieh gehandelt, der Verfasser bespricht die Vorteile und Nach- 
teile bei einer Definition, auch beim Teilen des l'mfanges eines 
Begriffes, und es wird gegen Dichotomie gesprochen. Das Gleich- 
nis beruht auf den drei bekannten Begriffen (primum, secundum, 
tertium comparationis), welche man bei einem jeden Gleichnisse 
findet, und Comenius meint, bei solchen Gleichnissen, welche man 
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durch das ganze System durchführen würde, könnte daraus eine 
Menge vortrefflicher Gedanken entstehen, wie man in der hl. Schrift 
merkt. Wie prüft man die Korrektheit eines Begriffes, eines 
Wortes, einer That? Auch da muss man mit einem Zweifel an- 
fangen und wird mit Gewissheit enden. Uber welche Dinge kann 
man ein richtiges Urteil abgeben? Die daran» folgenden" Grund- 
sätze über Gewissheit, Ungewißheit und Inkorrektheit der Er- 
kenntnis. Dem Sinne wird dabei die grösste Sicherheit zuge- 
schrieben, dem Verstände eine mindere, dem fremden Zeugnisse 
die kleinste, darum berufen wir uns vom Zeugnisse auf den Ver- 
stand und wollen unsere Gedanken durch Sinuc bezeugt haben. 
Der Gipfel der Verlassliehkeit soll die erwiesene Wahrheit sein. 

Ks folgt die Verbindung zweier Begriffe, zweier Worter, 
zweier Thaten (z. B. die Apposition bei einem Begriffe, ein Sub- 
stantivnm mit einem Adjeetivum, ein Paar Dinge, z. B. ein Heiter). 
Wie verbindet man zu einem Ganzen Begriffe, Worter, Thaten, 
welche Verbindung ist regelrecht, welche Mängel bemerkt man 
da? (Kap. IX.) Die Verbindung von drei Begriffen, Wörtern 
und Thaten oder die erste regelrechte Verbindung der Dinge, 
denn das Wesen eines jeden Dinges besteht aus Materie und Form 
und ihrer Verbindung (Kap. X.). Uber Axiome, d. h. Lehrsätze, 
welche keines Beweises bedürfen (Axiomatiea): Wie soll man sie 
aufsuchen, ordnen und beurteilen, welche Bedeutung könnten sie 
erlangen, wären sie alle zusammengebracht? 

Erst von dieser einfachsten Verbindung gelangt der Ver- 
fasser zum Syllogismus, zur Periode, zu einem grösseren System 
von Thaten (Kap. XI.). Wie stellt man einen Syllogismus und 
eine Periode zusammen, woraus besteht ein grösseres Werk? Das 
Volk bedient sieh dieser Sachen , weiss aber nichts davon, darum 
ist es nötig, dass sich alle dessen bewusst werden. Wie wird der 
Syllogismus gesucht, eingeteilt und nach seiner Giltigkcit beurteilt? 
Wie schreitet man zur Durchführung des Syllogismus, der Periode, 
der That? 

Uber die grösstmögliche Verbindung der Gedanken, Wörter 
und Beschäftigungen, wie sie in einer Ausführung, einer Rede, 
einem ganzen System von Thaten vorkommen, wie man es z. B. 
beim Berufe eines Menschen vorfindet. Wie soll ein solches 
Wesen zusammengesetzt werden? Welche Arten findet man dabei? 
Beim Zusammensuchen einzelner Teile ist an der Korrektheit eines 
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jeden Alles gelegen, indem darauf auch die Korrektheit des Ganzen 
gebaut ist. Beim Zusammenstellen ist die gehörige Folge zu be- 
achten. Wie wird man die Wahrheit eines solchen Ganzen prüfen? 
Welchen Wert haben die Zeugnisse bei Dingen? W r ie stellt man 
eine Rede zusammen, damit sie beim Hörer den gehörigen Erfolg 
habe? Als Hauptsache stellt der Verfasser auf, die Sache gut 
zu kennen, von welcher man sprechen will (Kap. XII.). So kann 
Coraenius endlich zur vollständigen Weisheit, zur Sprache als 
Ganzem, zur Fertigkeit im Handeln ubergehen und zeigen, wie man 
aus den einfachsten Prinzipien zu ihnen gelangen könne (Kap. 
XIII.). Wie könnte man in Wirklichkeit zur völligen Weisheit 
gelangen, wie eine Sprache in ein System bringen, wie das mensch- 
liche Thun zu einem sich vollständig seines Zieles bewussten 
machen? Wie wird man dabei verfahren, damit eine richtige Ein- 
teilung erzielt werde? 

Uber den dreifachen Höhepunkt in Gedanken, Reden und 
Thaten, welcher in der Schnelligkeit, Eleganz und Festigkeit be- 
ruht (Kap. XIV.). Wie wird man dazu besonders durch eine 
festere Logik gelangen, d. h. durch grössere Sicherheit im ganzen 
Denken? Worin besteht dann eine schnelle, eine elegante, eine 
sichere Logik, Rhetorik, Pragmatik? Diese drei Eigenschaften 
werden ausfuhrlicher in den folgenden Kapiteln (XV. — XVII.) 
behandelt. Bei der Schnelligkeit hat der Verfasser eine Cyclo- 
gnomik eingeschaltet, die er auch „logica velox" nennt, worin er 
zu zeigen bestrebt ist, wie man systematisch sichere Gedanken 
dem Inhalte zufuhren könnte, wie das in bestimmter Ordnung ge- 
schehen könnte, dabei müsse man aber auch Voreiligkeit verhüten 
(Kap. XV.). 

Ebenso weist er im folgenden Kapitel (XVI.) eine „logica 
elegans seu symbolica" auf, um zu zeigen, wie auch Bilder und 
Symbole den Gedauken behilflich sein können. Wie man auf 
Grund einzelner Wörter in der Reihenfolge logischer Axiome neue 
und wieder neue Gedanken auffinden kann, wie man auf Grund 
eines einzigen Kapitels aus der Janua linguarum einen logischen 
Exkurs zusammenstellen kann: ebenso verhelfen Svmbole und 
Bilder zu neuen und abermals neuen Sätzen, so dass deren Wert 
nicht hoch genug angeschlagen werden kann, wie der Verfasser 
in beredter Weise zeigt Die Kraft in Gedanken, Worten und 
Thaten endlich wird darin bestehen, dass man Alles darin an- 
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sammelt, was nötig ist, es gehörig ordnet und verbindet Die 
Dinge, das Denken und die hl. Schrift sind Fundorte, ans welchen 
man die nötige Materie zusammenstellt An dem Beispiel einer 
„logica emphatica" wird es gezeigt (Kap. XVII.). 

Im letzten Kapitel (XVIII.) handelt der Verfasser davon, 
was für ein Vorteil daraus gewonnen werden könnte, wenn die 
Dinge sämtlich so geordnet wären, und zwar für die menschliche 
Gesellschaft, für die Schulen und für das ganze Leben. Besonders 
in der Schule könnte man auf Grund dessen die verschiedensten 
analytischen, synthetischen und synkritischen Aufgaben lösen, da- 
mit sich die Schüler in allen Begriffen verstehen. So könnte 
auch das Licht der Erkenntnis in der ganzen Welt verbreitet 
werden. 

Bei der ersten Bearbeitung der Janua rerum beschwert sich 
Comenius über den Kampf „mit dem schlüpfrigen Proteus der 
Dinge", welchen er in einem fort zu bestehen hatte und welcher 
ihn zwang, so viele Jahre ohne Unterlass an der Schrift zu arbeiten, 
damit sie endlich einen ganz allgemeinen Charakter erhalte. leider 
müssen auch wir zugeben, dass es ihm oft nur gelang, die Namen 
ganz allgemein zusammenzustellen, das Wesen bannte er nicht 
Ebenso wäre man versucht, an manchen Stellen daran zu zweifeln, 
dass die Schrift einem achtjährigen Knaben verständlich sein würde, 
wie der Verfasser meint Auch die Dreiteilung bewog ihn bei 
einzelnen Begriffen solche Teile einzusetzen, welche bei wirklich 
sachlicher Prüfung der Dinge nicht bestehen könnten. 

Die parallel durchgeführte Reihe im Triertium zeigt ebenfalls 
für das dritte Glied, die Pragmatik, eine solche Einteilung und 
Gliederung, dass man sie logisch kaum begründen könnte. Sonst 
ist freilich der Versuch selbst interessant unsere Gedanken, \V r orte 
uud Thaten in wechselseitige philosophische Beziehung zu bringen 
und eine Theorie für alle unsere Handlungen zu bilden. 
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Zur Geschichte des süddeutschen Anabaptismus. 

Das kürzlich erschienene Buch von Dr. Paul Burckhardt in 
Basel: Die Basler Täufer. Ein Beitrag zur Schweizerischen Refor- 
mationsgesehichte (Basel, H. Reich, Buchhandlung, von«. C. Detloff 1898. 
XI u. 125 S. gr. 8°.) entrollt ein überaus trübes Bild von Verhältnissen 
und Zuständen, wie sie sich auf beiden Seiten, den Verfolgern wie 
den Verfolgten unter den entsittlichenden Wirkungen der Ketzergesetze 
und ihrer brutalen Anwendung länger als zwei Jahrhunderte hindurch 
in jenen Gegenden entwickelt haben. Es ist erfreulich und bedeutet 
einen Fortschritt gegenüber der früheren Geschichtschreibung, das« 
diese neue Arbeit über die Geschichte des Anabaptismus in anerken- 
nenswertem Gerechtigkeitssinn keineswegs alles Unrecht und alle Ver- 
irrungen auf der Seite der Verfolgten sieht Der Verfasser sieht klar 
genug und hat den Mut, es auch auszusprechen, dasa intra et extra 
inuros hier sehr viel gesündigt worden ist 

Angesichts der neuerdings vielfach wiederholten Anklage, das« 
die Wiedertäufer die eigentlichen und wahren „Revolutionäre" des IG. 
Jahrhunderts gewesen seien, ist es wichtig, in dein Buche festgestellt 
zu sehen, dass es in der Stadt und im Kanton Basel, wo die Täufer 
viele Menschenalter hindurch zahlreich vertreten waren, trotz der grau- 
samsten Verfolgungen — selbst schwangere Frauen wurden mit Ruten 
durch die Strassen gepeitscht — niemals und nirgends zum Aufstand, 
ja nicht einmal zu irgend einer personlichen Auflehnung oder zu offener 
Verweigerung der Abgaben etc. gekommen ist (S. 93). Das einzige, 
was nachweisbar ist, ist die gelegentliche Rückkehr einzelner vertriebener 
Täufer in die Heimat wider den Befehl und die gegebene Zusage; 
wenn die Heimgekehrten dann wieder vor die Gerichte geschleppt 
wurden, pflegten sie den Bruch der Urfehde mit der Erklärung zu 
entschuldigen, dass sie erzwungene Eide nicht für bindend halten 
könnten (S. 97). Meist war es der starke Zug zur Heimat oder die 
Liebe zu den verlassenen Kindern, die sie unwiderstehlich zurück trieb; 
in der Regel mussten sie es hart büssen. 

„Das Kreuz der Verfolgung in Gelassenheit auf sich nehmen 
(sagt Dr. Burckhardt S. 121) um! keinerlei Widersland zu versuchen, 
das halten alle Schweizerbrüder als evangelisches Gebot angesehen." 
Burckhardt ist gerecht gt'nug, anzuerkennen, dass eben die „harte 
Verfolgung" es gewesen ist, welche manche Auswüchse der Täufer 
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gezeitigt und besonders manche Schwärmerei hervorgerufen hat „Allein 
über die ganze Bewegung darf nicht mit dein bequemen Wort .Schwär- 
merei* abgeurteilt werden" bemerkt B. sehr richtig (S. 107). Da*s die 
protestantischen Prediger lediglich „Heuchelei" und „Scheinheiligkeit" 
unter den Täufern fanden, darf nicht Wunder nehmen. Auffallend ist 
nur, das« man von dieser Seite jegliche Beschimpfung des Gegners 
für erlaubt hielt, gleichzeitig aber, wenn es gelegentlich aus dem 
Walde herausschallte, wie man hineingerufen, die Anrufung der Polizei 
als Gewissenspflieht gegen Gott und sein h. Wort erkannte. 

„Das Täufertum", sagt Burckhardt S. 108, „errettete viele aus 
der Sinnlichkeit des Zeitalters, denen vielleicht die reformatorischo 
Lehre nur zum Ruhebett gedient hätte." B. hätte hinzufügen können, 
dass dasselbe Täufertum auch viele Prinzipien des ursprünglicheren 
und reineren Protestantismus, nachdem sie von ihren Trägern aufge- 
gel>en worden waren, in Zeiten hinüberrettete, in denen sie »ich zum 
Heile aller Evangelischen ausleben konnten. Sehr richtig ist auch 
von B. beobaefitet und ausgesprochen worden, dass manche derjenigen 
Ideen, die man als eigenartige Kennzeichen des Täufcrtums zu brand- 
marken pflegt, nur Irrtümer und Meinungen Einzelner gewesen und 
geblieben sind und dass die Bienge von solchen Gedanken keineswegs 
ergriffen war. Auch erkennt B. einen Zug von „Urchristlichem" im 
Täufertum und hält dies für den wertvollsten Teil ihrer Frömmigkeit; 
dieser Zug sei aufs neue im älteren Pietismus aufgewacht und es sei 
wohl nicht zufällig, dass dessen starke Wirkungen auch gerade Basel 
späterhin erfahren habe. 

Burekhardt kann sieh nicht enthalten, stark gegen meine Schrif- 
ten zu Felde zu ziehen; wir lassen das auf sich bendien; sieher ist 
aber, dass B., wie sehr er sich auch dagegen wehrt, viel aus diesen 
Schriften gelernt hat. Jedes neue Buch, das auf diesem Gebiet er- 
BChewt, beweist freiwillig oder unfreiwillig, dass man sich dem Gewicht 
der von mir vorgebrachten Erwägungen und Thatsaehen nicht ent- 
ziehen kann. Nur einen Punkt möchte ich hier kurz besprechen. 

Burckhardt ist der Ansicht und glaubt zu Eingang den Beweis 
erbracht zu haben, dass das Täufertum als eine „neue religiöse Er- 
scheinung der Keformationszeit zu betrachten sei". Das ist in ge- 
wissem Sinne richtig und «loch auch wieder unrichtig. Das Täufertum 
bezeichnet nach meiner Überzeugung eine neue Entwicklungsstufe einer 
sehr alten religiösen Bewegung, etwa wie das Quäkertum eine unter 
den Einflüssen der englischen Revolution und des englischen Volks- 
charakters erwachsene neue Form des sog. Anabaptismus darstellt, 
und doch lediglich ein Zweig und eine Abart dieses alten Stammes ist. 
Burckhardt leugnet keineswegs, dass ein geschichtlicher Zusammenhang 
mit den altevangelischen Gemeinden der früheren Jahrhunderte vor- 
handen sein könne (S. 0), aber es ist nach ihm „nirgends l>estimint 
nachzuweisen". Man kann letzteres zugeben, sogar einräumen, dass, 
wie B. bemerkt, manche „Täufer" sich des Zusammenhangs nicht be- 
wusst waren, und dennoch aus überwiegenden Gründen sich für daa 
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Vorhandensein entscheiden müssen. Vor allem ist ja sicher, dasa 
das Fortbestehen der Ketzergesetze es den „Täufern" ganz unmöglich 
machte, sieh offentlieh etwa als Nachfolger der alten „Ketzer" zu 
bezeichnen ; waren Zusammenhänge da, so sind sie mit dem Schleier 
des Geheimnisses schon von den Zeitgenossen verhüllt worden und es 
wird heute nach fast vierhundert Jahren schwerlich gelingen, diesen 
Schleier völlig zu lüften. So lange es nicht gelingt, den Nachweis zu 
führen, dass die Annahme eines geschichtlichen Zusammenhangs un- 
möglich ist, sprechen sehr starke Gründe für denselben und Burekhardt, 
der einige meiner früheren Hinweise (vielleicht mit Recht) anzweifelt, 
bringt andererseits Momente bei, die mir entgangen waren und die ent- 
schieden für mich sprechen. Er weist nämlich nach (8. 10), dass nach 
Aussage eines Chronisten, des Karthäusers Georg, zur Zeit der be- 
ginnenden religiösen Bewegung auch in Basel vorreformatorische 
Sekten vorhanden waren. Da sie sich natürlich in der Stille 
hielten, so erfahren wir wenig von ihnen; aber sollen denn diese 
Sekten, die sich unter dem schweren Druck der Verfolgung seit Jahr- 
hunderten gehalten hatten, eben in dem Augenblicke spurlos ver- 
schwunden sein, wo sie eine Freiheit der Bewegung erhielten, wie sie 
nie vorher vorhanden gewesen war? Es ist zuverlässig überliefert, 
dass Ludwig Hätzer aus Bischofszell im Thurgau ehedem „einer von 
den waldensischen Brüdern" war und Burekhardt erklärt es (S. 7) 
für wahrscheinlich, dass Hans Denck aus einer Familie stammte, 
die zu den böhmischen Brüdern gehörte. Sollen solche Fälle sich 
ausschliesslich auf diese Männer beschränkt haben? Wie kommt es 
denn, dass die gleichzeitigen Chronisten der Täufer von ihrer Cre- 
meinschaft berichten, um das Jahr 1524 habe die „alte Kirche" 
das „Haupt wieder erho!>en"? 

Ludwig Keller. 



Die sogenannte Reformation Kaiser Sigmunds. 

Eine soziale Reformschrift des 15. Jahrhunderts 

Von 

Dr. Hans Schals in Berlin. 



Die kirchlichen und sozialen Zustände des ausgehenden Büttel* 
alters sind der Gegenstand eindringender Kritik der Zeitgenossen ge- 
wesen, in Predigten und Liedern werden sie gcgcissclt, bald im Tone 
des ernst und gewichtig auftretenden Busspredigers, bald dureh den 
ätzenden und sehneidenden Spott des Satirikers. Vielfältig sind die 
Vorsehläge zur Änderung, zur Besserung, immer mehr dringt in ihnen 
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«las Bestreben durch, eich an die grosse Müsse zu wenden und mit 
ihrer Hilfe, also mit Gewalt, die erwünschte Umkehr herbeizuführen. 
Von den armen Leuten, von denen, die da arbeiten im Schweisse 
ihres Angesichts, soll die Rettung kommen. 

Am planvollsten angelegt und die weitesten Gebiete des kirch- 
lichen und öffentlichen Lebens umfassend ist eine Schrift, „Reforma- 
tion des geistlichen und weltlichen Standes", die unter dem Namen 
Kaiser Sigmunds gehend, in mehreren Handschriften des 15. Jahr- 
hunderts und auch in Drucken überliefert ist. Wenn auch schon 
C'ochläus die Beziehung auf diesen Kaiser für unhistorisch erklärt hat, 
galt die Bezeichnung doch lange für echt. Der erste Herausgeber 
aber, Willy Boehni, glaubte als Verfasser den Waldenser- Wanderprediger 
Friedrich Reiser zu erkennen, einen Schwaben, der in enge Ver- 
bindung mit den Taboriten trat und im Jahre 1458 in Strassburg den 
Feuertod der Ketzer starb Neue Untersuchungen haben dies als 
Irrtum erwiesen. Karl Koehne 2 ) hat nachgewiesen, dass der Ver- 
fasser ein Pfarrgeistlicher war — das zeigt seine schon von Boehm 
hervorgehobene Parteinahme für die Rechte der Pfarrkirchen und seine 
ingrimmigen Ausfälle gegen Prälaten und Mönche — , der wohl in 
Augsburg lebte, wahrscheinlich im November 1433 das Baseler Koneil 
besuchte und dort eine Zusammenkunft mit Kaiser Sigmund hatte. 
Sein Name ist nicht zu ermitteln, sein Vorname ist Friedrich. Von 
taboritischen Glaubenslehren ist bei ihm nichts zu spüren, 
er steht durchaus auf dem Boden der römischen Kirche. Er 
nennt den Papst „Vicarius Christi" und „unsem heiligen Vater" und 
begründet das, er verlangt, dass man von Gott für die Reformation 
seines Statthalters besonderen „Urlaub" nehme, verurteilt Ketzerei, 
empfiehlt, früh und abends fünf Paternoster und fünf Ave Maria zu 
beten, verehrt die Heiligen und will „Unser Frauen Tag" gefeiert 
sehen. Im Gegensatz zu den Taboriten beharrt er auf einer strengen 
Scheidung des Geistliehen und Weltlichen, will er alle Stände scharf 
von einander getrennt wissen. 

Wahrscheinlich ist die Schrift im Winter 1438 beendet. Im 
Jahn' 1439 sollte nach einer Prophezeiung „Jung Hesters" ein kleiner 
Geweihter den Aufstand durchführen und herrschen von einem Meer 
bis an «las andere. Mit Bezug auf dieses Jahr erwähnt Priester 
Friedrich „in «lern vordem Jahr" erfolgte Bemühungen der Städte um 
Reich sreform, die thutsächlich 1437 und auch 1438 stattgefunden 
haben. Er mahnt, in einein Monat Frist nach seiner Verkündung, 
„\va ir innen werdent, das des reichs banner aufgesteckt werd mit 



') Friedrich Reiser's Reformation des K. Sigmund, herausgeg. v. Dr. 
Willy Boehm. Leipzig 187«. Vgl. M.H. d. C.(i. VII, S. 327-3l»S. 

7 ) Karl Koehne, Die sogenannte Reformation Kaiser Sigmunds im 
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grnff Friedrichs hanncr, so trottend zu und spar sich niemant". An 
einer anderen Stelle heisst der kommende Mann Friedrich „von lant- 
naw". „Das er Fridrich genent ist, ist darumb, das er reichlig alle 
land zefride setzt mit Kreften." Die „Reformation" gehört also in 
den Sehriftenkreis, der die Ankunft eines Messias-Friedrich weissagte, 
des pfaffenfeindlichen Kaisers, an dessen Stelle wohl hier der Ver- 
fasser selbst zu treten beabsichtigt. 

Er verhehlt sich nicht die traurige Schwäche des Reiehsolter- 
hanptes, und wenn er den Kurfürsten die Schuld giebt, „das unser 
reich kranck, plöd und swach ist", so mag er dabei wohl im Auge 
halten, wie die wachsende Macht der Territorialgewalten die Einheit 
des Reiches gefährdete. 

Seine Anschauungen von Aufgabe und Macht des Kaisers sind 
der Wirklichkeit gar nicht entsprechend, sondern durchaus mittelalter- 
lich mystisch. Der Kaiser ist ihm der weltliehe Herr der gesamten 
Christenheit, der für ihren Frieden zu sorgen bat. Unter ihm sollen 
vier Rcichsvikare stehen, die jeder in seinem Teile die volle Reichs- 
gewalt ausüben, ein Fürst von Österreich, ein Herr von Mailand, 
ein Herr von Savoyen und ein Herr von Burgund. Da Fehde und 
Waffengang verboten sind, haben sie alle Streitigkeiten in ihrem Ge- 
biet zu schlichten ; durch Schiedsrichterspruch soll der Weltfrieden 
aufrecht erhalten werden. Mancherlei will Priester Friedrich einführen, 
was geeignet ist, der territorialen Zersplitterung in Deutschland ent- 
gegenzutreten und die Einheit des Reiches zu kräftigen, alle Zölle, 
soweit sie überhaupt belassen werden, sollen vom Reiche zu Lehen 
genommen werden, für „die ganze Christenheit" soll das Reich den 
Wert der Münze bestimmen, nicht mehr dürfen die einzelnen Stände 
ihre Münzen nach Outdünken schlagen, jeder Bürger soll «lein Reiche 
schwören, nicht nur wie bisher seiner engeren Gemeinde. Der ein- 
schneidendste Vorschlag aber — ein Gedanke, den die Reformation 
Sigmunds als erste unter den deutsehen Reformschriften ausgesprochen 
hat ist der, dass Bischöfe und Abte „kein sehloss, veste noch 
statt, zwing noch benne nicht hau sollent", „die leben von In gehabt 
hond und In gebunden waren t, die sollent nun dem reich mit Iren 
leben gehorsam sein; bischoff sollent got dienen". Also Säkularisation 
der geistlichen Fürstentümer und Stärkung der Reichsgewalt, — aber 
nicht um dieser letzteren willen. Alles dies sind nur Mittel »ein Ziel 
zu erreichen, „zur göttlichen Ordnung zu kommen". Dazu gehört, 
dass sich „lauter in alweg scheide das geistlich und das weltlich". 

Priester Friedrich glaubt, dass in den ersten Zeiten der christ- 
lichen Kirche tlie Zustände so gewesen seien, wie er sie herbeiwünscht, 
und verlangt daher Rückkehr zur ursprünglichen Einfachheit. Was, 
die Menschen bewogen halte, sich hiervon zu entfernen, das sei Simonie 
gewesen, wie er es bei den geistlieben Gewalten, Geiz, wie er es Ihm 
den Weltlichen nennt, übermässiges Streben mich Geldgewinn. „Von 
geitz wegen erzürnet der sun den vater, zeitlich pös gwinne band den 
lauf, wer sich dar inne wol üben mag, den schätzt man für wiss 
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und listig." Es ist der Egoismus, den später auch Hans Folz der 
Barbier verantwortlich macht: 

Ein Ding heist eigener nuez 
und bot Ursprung von geyezikeit, 
die aller sünden panir dreyt. 

Um solchen Eigennutz unmöglich zu machen, sollen zunächst die 
Weltgeistlichen zur Besitzlosigkeit zurückkehren, alle Lehen u. 8. w. 
dem römischen Könige zurückgeben. Nur der römische Papst und 
die Kardinäle sollen für ihren Unterhalt ein genau bestimmtes Ge- 
biet, dus Patrimonium Petri, besitzen. Jedes Ziehen von Gewinn aus 
geistlicher Thätigkeit hat aufzuhören, die Sakramente »ollen umsonst 
gespendet werden, Ablasshandel ist harte Simonie. Alle Geistlichen 
werden auf ein festes Jahreseinkommen gesetzt, das ihnen aus den 
Einkünften der Pfarrei von dem Kirehenpf leger, einem Laien, der 
da« Vermögen zu verwalten hat, zu zahlen ist. Wie die Bischöfe 
nichts mehr mit dem Kriege, so sollen die Priester nichts mehr mit 
Zinsen und Zehnten zu schaffen haben, auch dürfen sie nicht mehr 
als Notare und Stadtschreiber Dienste leisten und Urkunden über 
weltliche Rechtsgeschäfte besiegeln. Nicht einreissen will die Refor- 
mation Sigmunds das Gebäude der Kirche, sondern, wie W. Boehm 
sagt, es nur trennen von den Wirtschaftsgebäuden, mit denen es eng 
umgeben ist. Die grösste Wichtigkeit misst der Verfasser der Re- 
formation den Pfarrgeistlichen bei. Zu ihnen müssen die am besten 
gebildeten Priester auserlesen werden, damit ihre Gelehrsamkeit der 
Christenheit Frucht trage, die ungelehrten dagegen, die nur lesen und 
singen können, sollen in den Dom gehen, als Gottes Junker, als 
Domherren. Aber auch sie sollen ihren Pflichten selbst und nicht 
mehr durch Kapläne nachkommen, denn „im rechten mag nyemand 
für den andern erfüllen, der es selber wol tun mag. Es sol yeder- 
man sein arbeit tun um sein täglich brot, wer des tut, ist sälig vor 
got und der weit." Zu den höchsten geistlichen Stellen dürfen nur 
Männer gelangen, die Doktoren der Theologie und »1er Rechte Bind, 
und nur solchen Priestern, die von einer Universität ein Baccalaureats- 
zeugnis vorweisen, dürfen Pfarrkirchen verliehen werden — das Zeugnis 
muss aber auch auf Grund eines Examens ausgestellt sein! Diese 
Achtung vor der Theologie als Wissenschaft steht im Gegensatz zu 
den Anschauungen der Taboriten. Auch den Laienkelch erwähnt 
Priester Friedrich nicht. Er nennt sieben Sakramente, darunter auch 
die Ehe. Da nun den Prieslern zukommt, alle Sakramente zu üben, 
wie sollte ihnen das der Ehe verboten sein? Also darf der Priester 
heiraten, aber die Anschauung von der Unreinheit der Frau ist doch 
noch zu tief eingewurzelt, abwechselnd soll der verheiratete Geistliche 
eine Woche mit seinem Weibe und dann nach einer Weile der Reini- 
gung eine Woche seinem Berufe leben! Um die Versuchung, sich 
um weltliche Geschäfte zu kümmern, zu verringern, erklärt der Ver- 
fasser alle den geistlichen Ämtern zustehenden Renten und Zinsen 
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für ablösbar. Der Pfarrer erhielt seine Besoldung aus dem Ertrage 
von Acker und Weingarten durch den Kirchenpfleger, wie aber stand 
es mit den Erzbisehöfen und Bischöfen, deren Besitz dem Reiche 
heimgefallen war? Ks scheint, dass hier der Staat eintreten sollte. 
— Aus tiein Bestreben, geistlich und weltlieh zu scheiden, geht auch 
Priester Friedrichs Abneigung gegen die geistlichen Kitterorden, die 
Prämonst ratender, Dnmenstifte, Begharden und Beginnen hervor. 

Am schärfsten tritt er gegen die Verweltlichung der Klöster 
auf. Die Orden haben sich weit von ihrer ursprünglichen Verfassung 
und ihrem vorgeschriebenen Wandel entfernt, und tragen die Schuld 
am Niedergang des geistlichen Standes. Aber merkwürdigerweise will 
unser Reformator sie nicht aufgehoben wissen, sondern sie nur auf 
ihren ursprünglichen Zweck beschränken und die Zahl der Mönche 
herabsetzen. Sie sollen endlich einmal nach ihrer Regel leben, wie 
sio von den Stiftern der Orden festgesetzt ist. Sie sind der Welt 
abgestorben, dürfen daher auch nicht in den Pfliehtenkreis der Welt- 
geistlichen eingreifen, weder Beichte hören noch predigen, kein Be- 
gräbnis halten — also auch keine testamentarischen Zuwendungen an- 
nehmen — - und sich die Verwaltung der Sakramente nicht anmassen. 
Ihre Aufgabe ist es zu beten für Abgeschiedene und Lebende, Und 
zwar für alle, besondere persönliche Seelenmessen sind verpönt. Die 
Klöster behalten ihren Besitz, der von einem weltlichen Kastenvogt 
verwaltet wird. Jeder Mönch wird in der Idee mit einem bestimmten 
Einkommen begabt, aber sie haben es „in der Gemeinsamkeit" zu ver- 
brauchen, der Kommunismus aus der Zeit der Entstehung der Orden 
wird wieder eingeführt, die Mönche sollen aus einem Topfe essen 
und ihre Kleider, Schuhe und Leinwand an einer Stange aufhängen. 
Da die Klöster die Sakramente nicht verwalten dürfen, stehen sie tief 
unter den Pfarrkirchen, daher darf keine Pfarrkirche einem Kloster 
inkorporiert werden. Aber es sind Ordensmitglieder zu Päpsten und 
Bischöfen geworden — und daher stammt das Unheil. Die Protek- 
tion, die solche kirchliche Grössen dem Orden, dem sie entstammten, 
angedeihen Hessen, hat dessen Stellung verrückt, zum Schaden der 
Kirche und der Christenheit. Daher darf fortan kein Mönch mehr 
zu solchem Amte berufen werden. 

Viel tiefer greifen seine Forderungen in das weltliche Leben 
ein. Göttliche Ordnung und christliche Freiheit sind ihm das Höchste, 
das wieder erreicht werden muss. Die Menschen, durch Christus 
befreit, sind insofern in gleichem Stande. Nun ist es aber eine 
unerhört« Sache, „das man es in der heyligen Christenhait offnen 
muss das gross unrecht, sogar für gott, das ainer so gehertzt ist vor 
got, das er gedar sprechen zu einem: du bist mein eigen". Man ge- 
denke, dass unser Herr Gott so schwer um unsertwillen williglich 
gelitten hat, darum, „dass er uns freiet und von allen banden loset 
und hie inne niemaut furo erhebt ist ainer für den anderen", sondern 
in gleichem Stand stehe in der Freiheit, er sei edel oder unedel, reich 
oder arm, gross oder klein. Darum wisse jedermann, wer seinen Mit- 
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Christen als eigen anspricht, das« der nicht Christ, sondern Christus 
feindlich ist, und es sind alle Gebote Gottes an ihm verloren. Und 
nicht nur Weltliche haben eigene Leute, sondern selbst Klöster, die 
doch den Glauben bauen sollten! So sie nicht davon abstehen, soll 
man sie ganz und gar zerstören, das ist göttlich Werk. Bekanntlich 
hat die Kirche unzählige Unfreie besessen und die Sklaverei durch 
den Fluch, den Noah über Harn aussprach, aus der Bibel selbst ge- 
rechtfertigt Jetzt tritt ihr Priester Friedrich mit Berufung nuf das 
Evangelium entgegen und darin berührt er sich allerdings mit den 
Taboriten. 

Er wendet sich nicht nur gegen die Leibeigenschaft, sondern 
auch gegen die milderen Formen des „eigen" seins, jede Art von 
Hörigkeit und Hintersässigkeit, und gegen überviel Zwing und Bann, 
das Recht bei Strafe zu gebieten und zu verbieten, immer von religiö- 
sem Standpunkte aus, um die durch Gott erworbene Freiheit eines 
Christenmenschen zu bewahren. Bei Unterthanen grosser Territorial- 
herren hatte dio Verpflichtung dem Landesfürsten gegenüber doch 
immer noch einen öffentlich-rechtlichen Charakter, und staatsmännische 
Erwägungen und landständische Rechte beschränkten sie. Kleinen 
Dynasten aber und Landesunterthanen gegenüber, die in den Besitz 
von Zwing und Bann gekommen waren, fielen diese Hemmungen weg, 
da war der Unterthan unfrei und jeder Willkür blossgestellt. Gegen 
Zwing und Bann wendet sich daher der Reformator, um die Freiheit 
wiederherzustellen. Wald, Holz und Weide sollen frei sein — nur 
den Wildbann behält er bei und den Schutz des Hochwaldes vor 
Rodung — , desgleichen kleine und auch schiffbare Gewässer, Zölle 
dürfen nur erhoben werden, um Brücken und Strassen in Stand zu 
halten, und im Wald hat der Bannberechtigte für Schutz zu sorgen. 

War so für die Freiheit des Einzelnen gesorgt, so sollte ander- 
seits durch Stallte Gebundenheit die Gleichheit der Erwerbsfähigkeit 
nicht Schaden leiden zu Gunsten weniger Auserwählter. Sollten die 
Territorialherren sich nicht durch Zoll und Münze bereichern, so 
durften auch die Kaufleute, denen das kanonische Recht und die 
Kirche nie geneigt waren, keinen übermässigen Gewinn haben, aus 
demselben Grunde werden Handelsgesellschaften verboten, sollen die 
Zünfte abgeschafft werden, da «ie doch nur dem Interesse der Zunft- 
genossen dienen, und darf derselbe Mann nicht mehrere Gewerbe aus- 
üben. Priester Friedrich geht soweit in der Arbeitsteilung, dass er 
sogar die Vereinigung von Frucht bau und Weinbau in einer Hand 
verbietet: Ein Baumann soll seinen Acker bauen, ein Rebmann 
seinen Weingarten. Obrigkeitlich festgesetzte Ixihntaxen für jede Art 
von Arbeit sollen Gleichmässigkeit der Einnahmen verbürgen. Im 
Gegensatz zu den Zünften will er jedermann die Einwanderung in 
die Städte erleichtern — hier im Widerspruch zu den Städten, er- 
wartet er doch sonst von ihnen am meisten Verständnis und Hilfe. 
Sehr seltsam berührt es, dass bei Fehden die Unterthanen die Frei- 
heit haben sollen, ihren Herrn im Stich zu lassen, ja dass sie ihm 
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sogar nicht beistehen dürfen, alle Helfer sollen mit I/cib und Gut 
VOgelfrei sein. Der Zweck ist die Aufrechterhaltung des Friedens — 
aber der wenn auch unbeabsichtigte Erfolg dieser undurchführbaren 
Bestimmung hätte sein können, dass die Reichsgewalt gekräftigt um! 
die Fürsten zu Beamten herabgedrüekt worden wären. 

Bei aller Hervorhebung der Gleichheit der Christen steht Priester 
Friedrich aber durchaus auf dem Boden der Wirklichkeit. Er bleibt 
bei einer scharfen Trennung der Berufe und Stände, die Lohntaxen 
berücksichtigen die Verschiedenheit der Berufe, Fürsten, Herren, Ritter 
bleiben bestehen, es giebt „Zwingherren", die Bussen einzuziehen haben, 
es giebt Bevorzugungen, Priester und Adlige sind von Zöllen befreit, 
Bürger einer Reichsstadt und Edelleute werden für dasselbe Vergehen 
mit verschiedenen Strafen bedroht. Und starr und fest hält er an 
dem Unterschied zwischen .Geistlichen und Laien. Jene sind ihm 
stets der erhabenste Stand und er hält es für eine ganz unzulässige 
Erniedrigung, wenn der Geistliche vor einem weltlichen Richter, vor 
dem weltlichen Stabe, stehen soll. 

Also neben kirchlichen Wünschen eine Summe von solchen, die 
das Verfassungs- und Wirtschaftsleben betreffen, alle ausgehend von 
religiösen Voraussetzungen, getragen von der Fürsorge für die grosse 
Masse, besonders der Landbau treibenden Bevölkerung, und hinführend 
zur Concentration der gesamten Christenheit in ihrer weltlichen Spitze, 
zur Stärkung der kaiserlichen Gewalt. Radikal, die Verhältnisse von 
Grund aus ändernd, sind des Reformators Vorschläge, und das Mittel, 
durch das er sein Ziel erreichen will, ist. die Revolution. Wer sich 
seinem Gebot und seiner Ordnung widersetzt, dessen Leib soll män iiig- 
lich empfohlen sein und sein Gut ihm genommen werden ; ist er ein 
Geistlicher, wird er seiner Pfründen und Ämter entledigt, ist es ein 
Kloster, so soll man es zerstören, ganz und gar. Das Unkraut muss 
aus dem Garten gejätet werden. Soll man zu göttlicher Ordnung 
kommen, so muss es geschehen durch Gottes Kraft und durch das 
weltliche Schwert 

Man muss mit Kraft durchbrechen, Gott läset die Seinen nicht: 

„Scillaen man frölich dran, sich, es gat lcichtlieh zu !" 

Solcher Inhalt solche Sprache, und die Not der Zeit sicherten 
der Schrift ihre Wirkung. Eine Anzahl von Handschriften giebt 
Zeugnis von einer gewissen Verbreitung, von Einfluss wurde sie aber 
erst, seit sie gedruckt wurde — der erste Druck ist von 1476. Die 
Aufstände des beginnenden IG. Jahrhunderts zeigen in ihren Forde- 
rungen viel Übereinstimmung mit unserer Schrift, die göttliche Ord- 
nung, die Gerechtigkeit Gottes wurden wirkungsvolle Sehlagwörter. 
Luther hat sie gekannt und in der Schrift „An den christlichen Adel 
deutscher Nation" benutzt, und in den Artikeln der aufständischen 
Bauern finden wir ihn* Forderungen wiederholt. Mit Recht hat sie 
daher Fr. v. Bezold die Trompete des Bauernkriege!- genannt. 
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Festschrift zur zweihundertjährigen Jubelfeier der Franeke- 
Bcheo Stiftungen und der Lateinischen Hauptschule, am M). Juni und 
1. Juli 1898. Dargebracht von dem Kollegium der Lateinischen 
Hauptschule (Halle, Buchdruckerei des Waisenhauf-es. 1898. XI, 
244 S. 4°. 5 M.). 

Unter den zahlreichen Jubiläumssehriften zur Zweihundertjahr- 
feier der Franckeschen Stiftungen in Halle nimmt die Festgabe des 
lyehrerkollegiums der Latina unter Führung ihres neuen Rektors, Prof. 
Dr. Alfred Rausch, nicht den letzten Platz ein. Ist auch ein Teil 
der Beiträge?, wie es in solchen programmäßigen Schulschriften üblich, 
speciell philologischer oder mathematisch-naturwissenschaftlicher schul- 
technischer Art (hier die Arbeiten der Oberlehrer Dr. (Vnmpe: Zur 
lateinischen Stilistik, Dr. Sparig: De chori cantico extremo Kloetrae 
Sophoeleac, Prof. Dr. Suchsland: Physikalische Studien über Leucht- 
bakterien, Dr. Grassmann: Punktrechnung und projektive Geometrie), 
so bietet doch der erste Teil mit einer Reihe geschichtlicher Einzel- 
Studien, die zum grösseren Teil in den Zusammenhang mit der Person 
und dem Werk Aug. Herrn. Franckes sich stellen, und die beiden 
den Sehluss bildenden Verzeichnisse, sowohl der Lehrer der Latina 
und des Pädagogiums seit 1 833 als der Abiturienten beider Anstalten 
seit 1848 mit dem Nachweis ihrer jetzigen Lebensstellungen, eine 
Fülle von Material, das allgemein interessant und bildungsgeschicht- 
lich wertvoll ist. Die Antrittsrede des neuen Rektors der Latina, 
gehalten am 15. Oktober 1897, die an Stelle eines Vorwortes vor- 
ausgeschickt ist, spricht sich in warm und tiefivligiös empfundenen 
Worten aus über den Geist, der stiftungsgemäss auch in dem huma- 
nistischen Bildungsinstitut der Franckeschen Anstalten zu walten hat. 
Eine weitere, vorerst noch fragmentarische Arbeit Rauschs, hat das 
Verhältnis von Christian Thomasius zu Aug. Herrn. Franeke und 
seine Wandlungen zum Gegenstand und darf auf Grand eines im 
Archiv der Stiftungen befindlichen Aktenstücks neues Licht auf die 
Veranlassung zum späteren Bruch der beiden Freunde werfen. Für 
die deutsche Kulturgeschichte des vorigen Jahrhunderts nicht unwich- 
tig ist die fleissig auf Grund des lokalen Aktenmaterials bearbeitete 
Darstellung des Seidenbaus in den Franckeschen Stiftungen, von Ober- 
lehrer Dr. Jürgen Lübbert, in welcher die trotz aller Liebesmühe 
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doch vergeblichen Versuche des grossen Königs Friedrich II., durch 
Seidenzucht im Inlnnde dem Volkswoldstand neue Quelle zu crschliessen 
und viel Geld zu erhalten, an einem lehrreichen Einzelbilde vorge- 
führt werden. — In dem „Theophilus" des Johann Val. Andreae 
behandelt Oberlehrer Windel ein für die Pädagogik de« 17. Jahrh. 
recht fruchtbares Thema. Und den beulen grossen preussisch-deutsehen 
Staatsmännern am Eingang und in der zweiten Hälfte unseres Jahr- 
hunderte, Stain und Bismarck, ist eine wirkungsvolle Gegenüberstellung 
von Oberlehrer Dr. Neubauer gewidmet. So ist in der That die 
Festschrift, die durch stimmungsvolle Distichen: Franckii Laude« von 
Dr. Knaul h eingeführt wird, ein ehrenvolles Zeugnis für den regen 
und vielseitig wissenschaftlichen Geist der Anstalt nach dem Sinn 
und Erbe ihres unsterblichen Stifters. 

Magdeburg. Lic. Kohlschmidt. 

Graf Gobineuu, Versuch ül>er die Ungleichheit der Mensehen- 
racen. Deutsch von Ludw. Scheinann. Stuttgart, Fr. Frommanns 
Verlag (E. Hauff). Bd. 1, 1898. VI, XXVIII u. 290 S. 3,50 M. 
Bd. 2, 1899. VI u. 382 S. 4,20 M. 

Gobineaus Werk liegt uns nunmehr in einer trefflicheu Ver- 
deutschung vor, und wird sicherlich nicht verfehlen, auch in Deutsch- 
land Aufsehen zu erregen. Das Ganze wird in 4 — 5 Bänden erscheinen; 
uns geht hier vor ullem der 1 . Band an, der eine methodische Grund- 
legung enthält ; die folgenden Bände, die die Anwendung der im ersten 
gefundenen Grundsätze enthalten, «erden wir besprechen, sobald sie 
vollständig vorliegen. — Gobineaus Gedanke ist der, die Geschieht«; 
aus ihren Trägern und Subjekten, nämlich den Völkern erklären zu 
wollen. Er geht aus von der Fragt?, wie es möglich sei, dass Kassen 
herabkommen und untergehen, und weist nach, das« alle äusseren 
Verhältnisse, Sittlichkeit, Verfassung, Klima u. s. w. keinen sehr 
hervorragenden Einfluss auf ein Volk haben dass es also einer 
innerlicheren Erklärung bedarf. Freilich ist gleieh hier gegen G.'s 
Methode sehr viel einzuwenden. Dieselbe ist rein empirisch, tastend. 
Nie hat er ein Gesetz deduziert, und im Grunde bedarf es doch noch 
einer ganz andern Fülle des Stoffes, als er beibringt, um seine In- 
duktion zu einer einigernmssen gewissen zu machen ; man bedenke 
überdies, dass sein Buch vor über 40 Jahren erschienen ist! Soll 
ein Volk wirklich altern, herunterkommen, entarten, so muss es, siigt 
G., selbst minderwertig, also nicht mehr dasselbe sein, das es war 
(S. 31), und das ist nur möglich, wenn es minderwertiges Blut in seine 
Adern bekommt; und dies muss eben von minderwertigen Rassen 
herstammen. Woher aber diese'/ Die giebt es eben; es giebt von 
Natur untergeordnete Kassen (S. H't). Hier ist G.'s Schranke, den 
Gedanken der Entwicklung hat er noch nicht gefas.-t. Überhaupt ist 
der Wertmassstab, den er überall anlegt, durchaus bestimmt von den 
Anschauungen unsrer beschränkten europäischen Kultur der letzten 
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Jahrhunderte. Die Geistesbildung ist für G. das höchste Gut der 
Völker. Dass der Leib des Volkes, d. h. seine gesellschaftliche, wirt- 
scbaftliehe, staatliehe Ordnung und seine physische Beschaffenheit 
nicht nur den Geist trägt, die geistige Kultur, sondern dass Stamm 
und Blüte selbst alle Kraft wiederum aus der Wurzel beziehen, dass 
ein Volk auch eine Seele hat und dass der Wert seiner Seele letzt- 
lieh Schicksal und Wert des Volkes bestimmt, dieser Gedanke liegt 
G. fern: er mangelt durchaus jeglichen mythologischen Sinnes, mit 
dem allein man die letzten Tiefen der Geschichte ergründen und jenen 
wilden, dunkeln, chaotischen Ursprüngen des Menschengeschlechtes 
gerecht werden kann, über die der in den Schranken europäischer Auf- 
klärung befangene Mensch mit verständnislosem Lächeln und glatten 
Redensarten hinweggeht. Wie gesagt, G., der den Anfang damit 
macht, eine wirkliche natürliche, A. h. sozusagen zoologische Be- 
trachtungsweise in die Geschichte einzuführen, hat wohl einigen Sinn 
für den Leib und den Geist der Völker, nicht aber für ihre Seele. 
Infolgedessen gelangt er zu einer merkwürdigen Zweiteilung aller 
Rassen, je nachdem sie dem auf materielle Bedürfe oder dem auf das 
geistige Leben gerichteten Naturtriebe hervorragend folgen ; erstere 
nennt er männliche, letztere weibliche Rassen, doch ohne damit ein 
Werturteil aussprechen zu wollen. Zu den sinnlich-männlichen Rassen, 
die in der Minderzahl sein sollen, zählt er die „utilitaristischen" Völ- 
ker: Chinesen, Römer, Kelten, Germanen, Slaven ; zu den geistig- 
weiblichen die Hindu, Griechen, Romanen (S. 111 -115). Letztlich 
führt nun G. die erste, grundlegende Verschiedenheit der jetzt un- 
veränderlichen Rassen auf vorgeschichtliche Erdrcvolutionon zurück, 
eine für unser Zeitalter natürlich unbrauchbare Ausflucht. Übrigens 
scheint die von ihm (S. 1 05) gefundene Dreiteilung der Rassen in 
die weisse, schwarze und gelbe uns allerdings zutreffend zu sein. — 
Eine etwaige Entwicklung würde also in die „vorgeschichtliche" Zeit 
fallen ; seitdem sind die Rassen stabil. Es geht durch G.'s Werk ein 
gewisser pessimistischer Zug, der oft geradezu an Schopenhauer erinnert ; 
so müht er sieh z. B. ab, nachdrücklichst zu beweisen, dass die Mensch- 
heit nicht ins Unendliche vervollkommnungsfähig sei; was sie auf der 
einen Seite gewinne, verliere sie auf der amiern (S. 210). Wer weiss, 
ob nicht dieser letzte Gedanke den grossen Fehler seines Werkes, die 
Verkennung der Entwicklung, cinigennassen wieder hätte gut machen 
können, hätte er ihn zum Gesetze erweitert! So aber ist sein Werk 
nichts als ein geistreicher Essay; die einzige Form freilich, unter der 
sich dem zerstreuten und frivolen (reiste des heutigen Publikums ein 
Gesetz beibringen lässt. — Zu welchen Folgerungen aber G. durch 
seinen bloss kulturell bestimmten Instinkt getrieben wird, werden wir 
bei der Besprechung der folgenden Bände sehen, in denen er die 
ungeheuerliche Behauptung durchzuführen sucht, alle (Zivilisation auf 
der Erde stamme von der weissen Rasse. 

Dr. G. A. Wyneken. 
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J. Luther. Die Rcformationsbihliographic und die Ge- 
schichte der deutschen Sprache. Berlin. G. Reimer. 1N98. 32 S. 

o,eo M. 

Die Absicht dieses Vortrages ist, die Hauptpunkte zu zeigen, 
an denen die Forschungen zur Geschichte der deutsehen Sprache in 
der Reforinntionszeit mit denen über das Buchwesen Hand in Hand 
gehen müssen. Wenn man Luthers Schriften mit Recht für epoche- 
machend in der Geschichte der Sprache erklärt, so gilt dies doch eben 
von den Drucken, und zwar von den Originaldrucken. Diese muss 
man herausfinden, was wegen der Anonymität der Verlage besonders 
in der ersten Zeit der Reformation nicht leicht ist Zur Bestimmung 
solcher Drucke giebt es, wie der Verfasser ausführt, zwei Mittel; die 
bildlichen Beigaben und die Typen. Über beide verbreitet sich der 
Verfasser kurz orientierend. 

Dr. G. A. Wyneken. 

P. Willibald Hauthaler, Cardinal Matthäus Lang und die 
religiös-sociale Bewegung seiner Zeit (1517—1540). Erster und zweiter 
Teil. Salzburg ISilß. Oberndorfer u. Co. 140 S. 2 M. 

Der Verfasser behandelt in diesen beiden Teilen das Loben des 
Fürsterzbisehofes bis 1524, zumeist nach Salzburger Arehi Valien. Line 
anschauliehe Darstellung der in Betracht kommenden, reformatorischeu 
Volksbewegungen jener Zeit und eine etwas eingehendere Charakteri- 
sierung des Erzbisehofes wird man wohl von den Fortsetzungen er- 
warten dürfen, die der Verfasser in Aussicht stellt. 

Dr. G. A. Wyneken. 
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Die Wiederkehr des Tages, an welchem Goethe vor hundcitundfünfzig 
Jahren geboren wurde, hat von neuem in der ganzen gebildeten Welt die 
Erinnerung an den Dichter neu gestärkt, dessen vollendete Kunst alle Wechsel 
der Zeiten überdauern wird. Aber derselbe gewaltige Geist tritt uns auch 
auf demjenigen Ix'benggcbicle in seltenster Vollendung entgegen, dessen 
Darstellung, Erforschung und Pflege sich unsere Gesellschaft zum Ziele ge- 
setzt hat, auf dem Felde der Lebenskunst, die auf einer in sich fest ge- 
gründeten sittlich -religiösen Weltanschauung beruht. Es giebt nicht viele 
Männer von gleicher Bedeutung, deren L'beu mich mannigfachen Kämpfen 
und Zweifeln so voll und klar in einer Weltanschauung ausklingt, die das 
Rein menschliche und das Reinchristliche in solcher Harmonie in sich 
vereinigt. Und ebenso wie vor ihm Comenius, Leibniz und Herder hat 
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Goethe den Bewein geliefert, da« Humanität und Christentum sich nicht als 
Gegensätze wechselseitig ausschliessen, sondern, recht verstanden, lediglich 
zwei Entwicklungsstufen, die aus derselben Wurzel stammen, darstellen. 
Der Zug zur Humanität, der eine charakteristische Eigenart des grossen 
deutschen Dichters bildet, ist allbekannt, Aber diejenigen unter seinen Beur- 
teilern thun ihm Unrecht, welche ihn zum Vertreter derjenigen Humanität 
stem}>eln. die nur eine auf die eigene Kraft des Mensehen gestellte Sittlich- 
keit kennt, d. h. zum Anhänger einer von der Religion unabhängigen 
Humanität und Sittlichkeit, die zur Auffassung des Christentums im Gegen- 
sätze steht. Man kennt den Chorgesang der Engel im Faust: 

Gerettet ist das edle Glied 

Der (leisterweit vom Bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht, 

Den können wir erlösen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Von o\m\ teilgenommen, 

Begegnet ihm die scl'ge Schaar 

Mit herzlichem Willkommen. 
Und dazu lese man Goethes eigne Erläuterung in Eckermanns Gesprächen: 
„In diesen Versen", sagt Goethe, „ist der Schlüssel zu Fausts Kettung ent- 
halten: In Faust selbst eine immer höhere und reinere Thätigkeit bis ans 
Ende und von oben die ihm zu Hülfe kommende ewige Liebe. Es steht 
dieses mit unserer religiösen Vorstellung durchaus im Einklang, nach 
welcher wir nicht bloss durch eigne Kraft selig werden, sondern 
durch die hinzukommende göttliche Gnade." Im Sinne derer, welche 
damals wie heute die Bezeichnung Christentum am lautesten für ihre eignen 
Ansichten in Anspruch zu nehmen pflegen, war Goethe allerdings nie, auch 
nicht am Schlüsse seines Lebens, wo er die Summa seiner Erfahrungen zog, 
ein „rechter Christ" und in diesem Sinne wollen wir ihn auch nicht als An- 
hänger einer „reinchristlichen Weltanschauung" bezeichnen. Aber im Sinne der 
grossen Vorgänger, unter deren Einfluss seine Rcligionsanschauungen heran- 
gereift sind, war Goethe ein Christ und er war es vielleicht auch im Sinne 
des Christentums Christi, wie es in den Anfängen dieser Wcltreligion gefasst 
und verstanden wurde. „In den Evangelien" sagt Goethe, „ist der Abglanz 
einer Hoheit wirksam, die von der Person Christi ausging und die von 
so göttlicher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erschienen ist. Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur sei. ihm anlötende Ehrfurcht zu erweisen, 
so sage ich: durchaus! .... Über die Hoheit und sittliche Kultur 
des Christentums, wie sie in den Evangelien schimmert und 
leuchtet, wird der menschliche Geist nicht herauskommen." . . . 
Also nicht eine Religion unter vielen war ihm das Christentum, wie es 
in den Evangelien b uchtet, sondern sie war ihm die Religion, über die der 
menschliche Geist nicht herauskommen wird. Gleichwohl war er vollkommen 
frei von jener Intoleranz, die jeden Andersdenkenden still oder laut verklagt ; 
er erkannte mit Recht darin eine Lieblosigkeit, die er als Verleugnung de* 
wahren Christentums von sich wies. Die reinste Liebe zu den Menschen 
und zur Menschheit durchglüht seine Schriften, und er bekannte sich aus- 
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drficklich zur „allgemeinen Religion", d. h. zu einer Auffassung des Christen- 
tuinH, die Aber allen Konfessionen steht, in welchen die Kirchen Gestalt 
gewonnen haben. In diesem Sinne war er zugleich Vertreter der echtesten 
Humanität. Wir werden uns innerhalb der CG. der Aufgabe stets l>ewusst 
bleiben, sein Andenken in Ehren zu halten: wenn irgend einer unserer grossen 
Dichter so hat (Joethc den Anspruch auch an dieser Stelle gefeiert zu werden. 

Die Symbolisierung der Idee des Reiches Gottes ist in der altchrist- 
lichen Litteratur und in den altchristlichen Denkmälern eine sehr mannig- 
faltige. Im Hirten des Herinas wird da« Gottesreich symlxdUch als ein 
Bauwerk in der Form eines Turmes dargestellt, das von Männern erbaut 
wird und zu dem Jungfrauen die Steine herbeitragen. „Auf einer Ebene, die 
von zwölf Bergen eingefasst ist — so schildert der „Hirt" den Bau — , erhebt 
sich in der Mitte ein hoher Felsen, viereckig, mit vier Pforten. Um die eine 
derselben stehen zwölf Jungfrauen .... Darauf erscheinen sechs ehrwürdige 
Männer, die eine Menge Leute herbeirufen und ihnen befehlen, auf jenem 
Felsen über der Pforte einen Turm zu bauen. Das geschah und die Jung- 
frauen trugen aus dem Innern des Felsens die Steine herzu.'" (Hermac Pastor 
üb. III Sim. IX.) Merkwürdigerweise findet sich eine inhaltlich gleiche oder 
sehr verwandte Darstellung in einer der altehristlichen Katakomben von 
Neapel. Hier sieht man auf einein Deckengemälde den angefangenen Bau 
eines Turmes, an dessen rechter Seite ein Thor mit Halbbogen sichtbar ist. 
Vor demselben sind zwei Jungfrauen beschäftigt, Steine herbeizutragen; eine 
dritte steht auf dem Bauwerke und scheint die Steine dem Baue einzufügen 
(V. Schultze, Die Katakomben von S. Gennaro. Jena 1877. S 33). Es ist 
sehr wohl möglich, das« der Bau zugleich die Gemeinde oder die Brüder- 
schaft der Christen symbolisiert, sicherlich aber auch die Idee des Gottes- 
reichs, die ja als letztes Ziel der vollendeten Gemeinde gedacht war. Man 
erinnere sich au die enge Verbindung, in welche in Christi eignen Worten 
das Bild des Tenipclbaus mit dem Bau des Gottesreichs gebracht wird (Matth. 
21, 42 ff.) und an die Worte des Apostels Paulus (Eph. 2, 1!»): „So seid ihr 
nunmehr nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Bürger (des Reichs) 
mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen , erbauet auf dem Grunde der 
A|>o«tel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein (d. h. der Felsen i 
ist, auf welchem der ganze Bau ineinander gefüget wachset zu 
einem heiligen Tempel in dem Herrn 1 ' u. s. w. 

In dem vortrefflichen Werke von Viktor Schultze (jetzt Professor 
der Theologie in Greifswald), Die Katakomben. Di«' altchristlichen Grab- 
stätten. Ihre Geschichte und ihre Monumente. Leipzig, Vcitu.C. 1882, wird 
auf S. 13b' festgestellt, dass von den kirchlichen Handlungen nur zwei, näm- 
lich Taufe und Eheschliessung, in bildlicher Wiedergabe erhalten sind. Dann 
heisst es wörtlich weiter: „Die Taufdarstellungen vorkonslantinischer 
Zeit, deren Zahl sich auf drei beläuft, zeigen sämtlich erwachsene Täuf- 
linge, in zwei Fällen Knaben von etwa zwölf Jahren, im dritten einen Jüng- 
ling. Der Akt wird durch Untertauchen vollzogen." Die Bestimmung des 
Alters der Täuflinge ist ein Zusatz Schultzcs, der keine geschichtliche Ge- 
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währ besitzt, da die Katakombenbilder für solche Schätzungen ganz unsichere 
Anhaltspunkte bieten. Wichtig aber ist das Eingeständnis, dass die Taufhand- 
lung auf keinem Hilde vorkonstant inischer Zeit an Neugeborenen vollzogen wird. 
Näheres Ober die Taufbilder Ihm Schnitze, Archäol. Studien S. Uli u. ÜS. 



Zwei alte und in sich geschlossene Organisationen haben in früheren 
Jahrhunderten den verbotenen „Schulen" und „Akademien" vornehmlich als 
Rückzugslinie und Zuflucht gedient , nämlich ilic Haudwerkergilden und 
die Ritterorden. Was die ersteren anbetrifft, so sagt man heute nur etwas 
Anerkanntes, wenn man auf die Zusammenhänge hinweist. Weniger bekannt 
und weniger klargestellt sind die Beziehungen zu den Ritterorden und 
zweifellos auch zu einigen Mönchsorden, wie z. B. den Franziskanern. Die 
kirchlich approbierten Organisationen dieser Veibände boten für die Verfolg- 
ten, wenn sie in deren Schosse irgendwie Fuss zu fassen im Stande waren, 
eine ausgezeichnete Deckung, die sich gleichsam wie ein dichter Sehleier ver- 
wenden liess. Noch besser als die wohlverwahrten Zunftstuben eigneten 
sich die Krypten der Klosterkirchen zu Versammlungsräumen, wie man sie 
brauchte und die Immunität, welche die Ordensniederlassungen vor dem 
Kindringen Unl>erufener bewahrte, kam auch den Schützlingen der Orden 
zu gute, zumal wenn sie selbst Ordcnsklcidung trugen. 



Einer der frühesten und wichtigsten Mittelpunkte der grossen religiösen 
Bewegung de« 10. Jahrhundert» war bereits seit dem Reuchlinschen Hande l 
und dem Erscheinen der Dunkelmännerbriefe die Stadt Antwerpen. Aus den 
Depeschen des Nuntius Aleander ergiebt sich nun, wer in den Anfangsjahrvn 
bis etwa loL'4 einerseits die Stützen und Träger und andererseits die 
Wortführer der Bewegung waren; sehr richtig wird von dem Kenner der 
Verhältnisse beides wohl unterschieden. Als Wortführer erscheinen nach Ale- 
ander Dcsiderius Erasmus und Jakob Propst von Ypern, sowie der 
Sekretär des Magist rats Oornel. Grapheus und der Stadtschreiber Petrus 
Aegidius, während als Träger einige „Marrannen" und „einige Kauf- 
leute aus Oberdeutschland" genannt werden. Unter dem Namen 
Marranos, d.h. Schweine vom spanischen Marano — man erinnere sich, dass 
die mittelalterlichen „Ketzer" (Waldenscr elc.) in Frankreich chiens, und die 
„Wiedertäufer" des lb\ Jahrhunderts in Deutschland „Hunde" heissen — , 
wurden nach den Forschungen Menendcz y Pelayos gewisse „Neuchristen" 
zusammeugefasst, welche angeblich von Juden abstammten und die der In- 
quisition seit alten Zeiten verdächtig waren. Es ward ihnen in Spanien von 
den Vertretern der Kirche vorgeworfen, dass sie im Geheimen jüdische Nei- 
gungen besässen. Der gleiche Vorwurf kehrt in den Nietlerlanden wieder; 
noch in den Jahren 1640 und 1544 ergingen Dekrete wider sie, in denen 
s ie als „neue Christen aus Portugal" bezeichnet werden; sie seien nur an- 
geblich Christen, in Wahrheit übten sie in den Häusern, die sie liesässen, die 
Cercmonien der Juden (vgl. Antwerpsch Archivenblad II, 224 ff.). Jedenfalls 
steht fest, dass sie eine fcstgeschlosseno Organisation mit eignen Kassen be- 
sässen und, wie Menendez y Pelayo sagt, „coiieiliabula" abhielten; eine der- 
artige Oesellschaft wurde zur Zeit der katholischen Könige in Sevilla entdeckt. 
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Es berührt nun sonderbar, diese spanischen „Schweine" in einem Atem mit 
„einigen Kaufleutcn aus Oberdeutschland" genannt zu sehen, von welchen 
wir wenigstens cinigo Namen kennen; es waren in der Zeit, wo Aleander nach 
Ron berichtete (1520 u. 1521), Mitglieder der Familie Tucher, Imhof, Reh- 
linger u.A. in Antwerpen, die man doch, obwohl sie ebenfalls der Häresie 
verdächtig waren, nicht wohl als „Schweine" bezeichnen kann; wahrschein- 
lich sind demnach auch ihre Gesinnungsgenossen aus Spanien uud Portugal 
angesehene und ehrenwerte Männer gewesen. Es wäre doch sehr erwünscht, 
üher die Gesellschaften dieser „Marannos" Näheres zu erfahren. Aleander be- 
richtet (s. Brieger, Aleander und Luther. 8.24,10«; Kalkhoff, Die Depeschen 
des päpstl. Nuntius Aleander. 2. Aufl. \HU7. S.M, 127), das« sie für Luthers 
Schriften eingenommen gewesen seien, „weil er (Luther) weder Ketzer 
noch andere verbrannt wissen wolle", d.h. wegen seines damaligen 
Eintretens für die Gewissensfreiheit und gegen den Glaubenszwang. Unter 
den Augen dieser „Marannen" wurden indessen keineswegs bloss Luthers 
Schriften, sondern auch die ältere Ketzerlitteratur verbreitet. Cornelius 
Grapheus wurde im Herbst 1521 verhaftet, weil er die Schrift des Johann von 
Goch (über ihn s. M.H. 1894 S. li»7f. und 1895 S. 314J „Über die christ- 
liehe Freiheit" ins Flämische übersetzt und dann auch im Original heraus- 
gegehen hatte. In jenen Jahren machten diese Kreise also zwischen den 
Wortführern der älteren Op|>ositi<>n und Luther keinen wesentlichen Unter- 
schied. Wenn die „Marannen" und ihre Freunde wirklich deshalb zu Luther 
neigten, weil er gegen den Glaubenszwang war, wie mussten sie sich zu ihm 
stellen, als seine Anhänger seit 1524 wieder für denselben eintraten? Ist es 
zu verwundern, wenn wir seit 1525 von ernsten Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Lutherund den „Christen zu Antwerpen" hören? Diese Dinge wären 
einer eingehenden Prüfung wert und l>edürftig. 

Herr Dr. E. Schäfer, z. Z. in Simancas thätig, dem ich einige Mit- 
teilungen des Herrn Professor Menendcz y Pelayo verdanke, schreibt mir, 
dass in Spanien nach Pelayos Forschungen im 15 Jahrhundert SodalHatcs 
bestanden hätten, welche unter dem Namen cofradias (Bruderschaften) oder 
monipodios in den Quellen vorkommen. Über ihre Verfassung und ihre 
Zieh: sei sehr wenig Sicheres zu ermitteln; es seheine, als ob einige derecll)en 
politischer Natur gewesen seien; „es gab auch andere", fährt Pelayo fort, 
„von religiösem Charakter, wie die Ketzer von Durango (die eine Art fraticclli 
waren), die Ketzer von Amboto" u. s. w. Pelayo hofft, in der zweiten Aus- 
gabe seiner Historia de los Heterodoxos, die demnächst erscheint, auf diese 
Sache näher eingehen und einiges weitere Material beibringen zu können. 
War zwischen den „Cofradias" des 15. Jahrhunderts und den geheimen Ge- 
sellschaften der Marranos eine Verwandtschaft vorhanden? Übrigens heissen 
noch heute die zum Protestantismus übergetretenen Spanier im Munde ihrer 
katholischen I.jindsleute öfter Marranos. 

Wir haben an dieser Stelle (M.H. der CG. 1809 S. 184) die Schriften 
des Heinrich ton Kcttenbncli erwähnt und bemerkt, dass diesellien in den An- 
faugsjahren der Reformation grosses Aufsehen erregten. Einen Beweis dafür 
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liefert folgende Notiz an- dem Nürnberger Ratsbuch Bd. XII fol. 190: „Am 
15. September 1593 beschloss der (damals noch katholische) Rat von Nürn- 
berg, das* bei allen Blichführern , Bürgern und Einwohnern nach den neu- 
gedruckten Praktiken des Harfüssermönchs Kettenbach, worin er Pajwt und 
Kaiser hoch antastet, gesucht und diese dem Rate zugestellt werden sollen; 
wie alsbald geschehen." Wir verdanken diese Notiz der Güte des Herrn 
Dr. Ad. Wrede in Güttingen, dem wir an dieser Stelle dafür danken. 
Vielleicht finden sich auch irgendwo noch I^ebensnachrichten über den Ver- 
fasser selbst. 

Wir hahen früher (S. 70 f.) auf die Kämpfe hingewiesen, welche Fajwt 
Paul II. gegen die „Acadernia Romana" seit dem Jahre 1-IGS geführt hat 
und zugleich erwähnt, dass sein Nachfolger sie dadurch unschädlich zu 
machen suchte, dass er eine staatlich approbierte Anstalt (eine Art „päpst- 
liche Akademie") daraus machte. Nun ist es merkwürdig, dass die gleiche 
Haltung auch bei späteren Päpsten wiederkehrt, obwohl die späteren Aka- 
demien (soviel bekannt) keinerlei Kampfstellung einnahmen, jedenfalls ihre 
Hauptthätigkcit sehr harmlosen litterarischen Studien zuwandten. Pupst 
Alexander VII. (l r >99 — 1007), der als Kardinal Fabio Chigi durch seine 
Nuntiatur in Köln und seine Mitwirkung beim Abschluss des westf. Friedens 
bekannt geworden ist , stand der Academia della Crusen mit offen ausge- 
sprochenem Misstrauen gegenüher. Lorcnzo Magalotti schreibt darü!x*r im 
Jahre 10(54 an Ottavio Falconieri : „Aus guter Quelle kunn ich Euch mit- 
teilen, dass es beim Pajislc keine Empfehlung ist, ein Akademiker der Crusca 
zu sein, noch die Akademie, noch das Wörterbuch, noch Sachen der Aka- 
demie zu rühmen." D. Moroni, welcher dies in seiner Ausgabe der Briefe 
des Carlo Roberto Dati berichtet, bestätigt die Richtigkeit der Thatsachc. 
(Vgl. A. v. Reumont, Beiträge zur ital. Gesch. Berl. 1857 S. 227.) 

Über eine der im 17. Jahrhundert in Deutschland wirkenden „Sozie- 
täten", die nach dem Vorbild der Akademien Italiens organisiert waren, 
nämlich über die Gesellschaft der Tanne in Strasburg i E., ist neuer- 
dings eine kleine Schrift von Oberlehrer Dr. Günther Voigt erschienen 
unter dem Titel: „Die Dichter der Aufrichtigen Tannengesellschaft zu Strass- 
hurg" (Wiss. Beilage zum J.-B. d. Realschule in Gross-Lichterfelde 181>9). 
Voigt bringt eine Reihe von I^bensnachrichten über die bekannt gewordenen 
Mitglieder der „Tanne", besonders über Esnjas Rumpier, Joh. Matth. Sehneu- 
ber, Joh. Freinsheim u. A. bei und schildert die poetischen Leistungen in 
unbefangener und gerechter Würdigung ihrer Verdienste. Wir bedauern, dass 
die in diesen Heften erschienene Arbeit von L. Keller, Comcnius und die 
Akademien der Naturphilosophen des 17. Jahrh. (1895 8. 1 ff.) von Voigt 
nicht benutzt worden ist; da hier auch über die Sozietät der Tanne gehandelt 
wird, so wäre sie ihm vielleicht nützlich gewesen. 



Eine reiche Geschichte praktischer Nächstenliebe knüpft sich an die 
Entwicklung des seit «1er Mitte des vorige n Jahrhundert in England auf- 
tauchenden Ordens der Odd-Fellows, der durch Thomas Wildcy (geb. 17^2 
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zu London) eine Reorganisation erfuhr, die ihn zu grossen Erfolgen befähigt 
hat. Der Orden wirkt' ausser in England und Amerika in Australien (seit 
18»>7), in Deutschland (seit 187 1), in der Schweiz (seit 1871), in Dänemark 
(187S), in den Niederlanden f 1H77> , Schweden (1884) und in vielen andern 
Unfern und umfasstc bereits im Jahre 18Ü0 etwa Ü50 (XX) Mitglieder. Unter 
diesen Umständen int es auch für die CG. und ihre Bestrebungen von Be- 
deutung, dass angesehene Wortführer dieses Ordens sich auf Comenius 
als einen geistesverwandten Vorkämpfer seiner Grundsätze und Ideale 
berufen. In einer der bekanntesten deutschen Odd-Fellow-Schriften , der 
im Jahre 181)2 in dritter Auflage erschienenen Arbeit von August Weiss 
(Augsburg), Der Odd-Fellow-Orden (J.O. O. F.), seine geschichtl. Entwick- 
lung, Verfassung und Grundsätze (Leipzig, Tb. I/eibing), findet sich auf S. 32 
folgende Stelle: „Da der Odd-Fellow-Orden das Edelste und Höchste er- 
strebt: Vervollkommnung des Menschen und de« ganzen Menschengeschlechts 

so wird man ihm sicher zugestehen müssen, dass sein lieben und 

Weben ein ideales ist. Und sollte ein Idealismus, der die Beglückung des 
Menschengeschlechts durch Erziehung zu sittlicher und geistiger Tüchtigkeit 
herbeiführen möchte, nicht ein lebendiger Beweis von wahrer Religiosität 
sein? Unsere Zeit mag sich ein Beispiel nehmen an Comenius, 
diesem würdigen Priester echter Humanität. Obwohl er keinen 
Augenblick den Standpunkt positiver Hechtgläubigkeit verlies«, gab er doch 
allen, die auf dem Erdenrundo wohnen, den trauten Brudernamen und machte 
es sich zur Lebensaufgabe, an der Einigung und Versöhnung der getrennten 
Menschheit zu arbeiten. Um dieses hohe Ziel zu erreichen, erstrebte er 
schon vor .'500 Jahren die Volksschule, in welcher alle, die als Menschen 
geboren sind zu allem was menschlich ist, erzogen und gebildet werden und 
spricht weder von Konfession*- noch von Standessehulen .... In seinem 
Sinne und Geist wirkt der Odd-Fellow-Orden." 



Buchdrücken»! Ton Johnum-a Bredt, Muniter l. W. 
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zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung 

ist am 10. Oktober 1891 in Berlin gestiftet worden. 

HItgltederzalil isfls: 1200 Personen und Körperschaften. 

GesellsehaflssehrifHen : 

1. Die Monatshefte der CG. Deutsche Zeitschrift zur Pflege der Wissen- 
schaft im Geist des Coinenius. Herausgegeben von Ludwig Keller. 

Band 1—7 i bSÜL'- 18!>K) liegen vor. 

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Coinenius-Gesell- 
sehaft. Der erste bis sechste Jahrgang (1893— ISÜS) liegen vor. 

3. Vorträge und Aufsätze aus der CG. Zwanglose Hefte zur Ergänzung 
der M.H. der CG. 

Der Gcsamtnmfang der Gescllschaftsschriften beträgt etwa 32 Bogen Lex. 8°. 

Bedingungen der Mitgliedschaft: 

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; G fl. österr. \V.) erhalten die M.-H. der 
C.-G. und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die 
Stifterrech le von Personen auf Lebenszeit erworben. 

2. Die Teilnehmer (Jahresbeitrag f> M.; 3 fl. österr. \V.) erhalten nur die 
Monatshefte; Teilnehmerrechte können an Körperschaften nur ausnahmsweise 
verliehen werden. 

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresbeitrag 3 Mj erhalten nur die Comenius- 
Blätter für Volkserziehung. 

Anmeldungen 

Bind zu richten an die (ieschüftstelle der C.Q., Berlin-t'harlottenburg, 

Berliner Str. 22. 

Der Gesamtvorstand der CG. 

Vorsitzender : 

I>r. Ludwig Keller, Gebeinen BtaatmrcbiTai und ArcbW-Rat, in BnUn^Cbtriotleabuff, Berliner Str. 22. 

Stellvertreter des Vorsitzenden: 
Heinrich, Prinz su Schönaich-Carolath, M. «1. lt., Schlots Arntitz (Kr»-!* Guben). 

Mitglieder: 

Prot. W. Bötticher, Huna iW«Mf > Stadtrat a. D. Herrn. Heyfelder, Verlagsbuehhamller, Berlin. 
Wirkl. Geh. Ober- It»^.- Bat I>r. Höpfner, ("iirat<>r der Universität Höningen. Pn>(. I>r. Hohlfold, Dnnden. 
M. Jablonski, Cbcl-Bedskieur, Berlin. Israel, Oberscbulrat, Dresato-BlaseiriU. 1>. Dr. Kleinen, Prof, 
ii. oN-rkonsi^iorial-ltat, Berlin W. J. Loondertz. Prediger, AJUtenUuu. Prof. i>r. Markgraf, Studt- 

Bibliothckar, Breslau. Jos. Th. Müller, Diakunu«. KUrvloif «Ileus»). Prof. Dr. Nesemann, uasa(P n . 

Univ. -Prof. Dr. Nippold , Jena. Prof. Dr. Noviik, Prar. S«>minar-In»|»-ktor In. Reber, BuiiiIi-tk. l'r. 
Hein, Prot, an d. uaivanltftl Jena. DnlT.-Prof. Dr. Hogge, Amsterdam, Sander, Scbolrat, Bremen. Dr. 
Schneider, Wirkl. Geb, Oher.Reg.-Bnt, Berlin. I>r. Schwalbe, Rentavnin. -Direktor u. Stadtverordneter, 
Berlin. Hofrnt Prof. Di. B. öuphan, Weimar. Pniv. -Professor I)r. von Thudichum, Ti'iliingi-n. Prof. I>r. 
Waetxoldt. Geh. Iteg.-Knt und »-»r tragender Km im Kultusministerium, Berlin. Weydmann, Prediger, 
Crofeld. Prof. D Zimmer, Direktor dei Et. Diakonie-Vereins, Bertla-Zchlendori. 

Stellvertretende Mitglieder: 

Dr. Th. Arndt, Pnnliger an S. IVtri, Berlin. Lehrer R. Aron, Berlin. Direktor Dr. Begemann, Cliar- 
loitenburK- Pastor Bickerich, Lissa i, Posen). Phil. Brand, Bankdirektor, Maiiu. Dr. Gustav Diercks, 
Berlin-Steglitz. H. Fechner . Prof., Berlin, lieh. Regierungs-Rai Gerhardt , Herlin. Prof. G. Harn- 
dorff, Malchin. Bibliothekar Dr. Jeep, ''barlmtenbtirg. Stadtschulinspektor l>r. Jonas, Berlin, l'niv.-I'rnf. 
Dr. Lasson, Berlin-Friedenau. Diaknniii K. Miimpel. Eianinch, I'nir.-Prof. Dr. Natorp, Marburg u. L. 
Bibliothekar Dr. Nörrenberg, Kiel. Rektor Rissmann, Berlin. I'niv.-Prof. Dr. H. Suchier, Halle a. .S. 
Landtags -Abgeordneter von Schenckendorff, Gflrlits, Slamenfk, Bürgerschul- Direktor, Pratau, l'niv,- 
Prof. l*T. Uphues, Halle a. S. Dr. A. Werntcke, Direktor <ler städt. Oherrealscliule n. Prof. d. leehn. 
Hoch«chuie, Braunsihweig. Prof. Dr. Wollstieg, Bibliothekar de* Al>g.-H., Berlin. 

Schatzmeister: Bankhaus Molenaar & Co.. Herlin C. 2, Burgstrasse. 
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Die „Wiedertäufer" 
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Das Schulwesen ier böhmisches Brüder. 

Mit einer Einleitung über ihre Geschichte. 
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Hermann Ball, 
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Von der Comenlus-Ocsellschaft irekrontc Prelsschrlft. 

Gr. 8°. 5 Mark. 



Johannes Bünderlin 
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Zur Hundertjahrfeier von Schleiermachers Reden über 

die 



Rede 

von Prof. Dr. August Wolfstieg in Berlin. 



Als Friedrich Schleiennacher seine Reden fiber die Religion 
ans der stillen Stndierstnbe des Pfarrhauses in Potsdam in die 
Welt hinausgehen Hess, war er eine ihrer Individualität gewisse, 
sich selbst voll erfassende Persönlichkeit. Aber diese Persön- 
lichkeit hatte ein wenig weibliche Züge. Mehr ästhetisches und 
religiöses Empfinden, als Schwung zu energischem Mandeln be- 
herrschte seine Seele. Er, dem nachher ein heiliger Eifer den 
Mut gab, mit dem Könige einen schweren Kampf auszu fechten, 
hatte immer das Gefühl, dass er einer seelischen Stütze bedürfe. 
Er bekam Heimweh nach Gesellschaft, wenn er eine Zeitlang allein 
war. Mit dem Romantiker Friedrich Schlegel trat er in die engste 
Freundschaft, veranlasste ihn, zu ihm in seine Wohnung in die 
Charite* zu ziehen, deren Pfarrer er damals war, schloss mit ihm eine 
völlige litterarische Ehe, in der der jugendliche Prediger dann 
allerdings, wie Ziegler richtig bemerkt, die weibliche Hälfte re- 
präsentierte. Schleiermachers Genie war es, sagt H. Grimm, ganz 
für sich zu existieren, indem er sich doch ganz hingab. Dennoch 
gelang es dieser weich gestimmten, empfindsamen Seele stets, 
völlig in einen harmonischen Schlussakkord auszuklagen. Indem 
ihn seine Aufgabe zwang, aus dem blossen Empfinden in ein 
praktisches Wirken hinüberzutreten, erhob er sich doch zu der 
Höhe gewaltiger männlicher Thatkraft. Er, der die Scheu eines 
Mädchens hatte, auch nur mit einer Zeile in die Öffentlichkeit zu 
treten, bezwang die Welt mit der Wucht seiner Schriften. 

Was aber in Schleiermachers Seele stets das Festeste, der 
Schwerpunkt seiner Individualität blieb, war sein religiöses Em- 
pfinden. Religion war bei ihm gleichsam Naturanlage. Alles, was 
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er erlebte, setzte sich bei ihm in religiöses Empfinden um. Darin 
war er Virtuose. W ie Beethoven jeden tiefen Eindruck, den seine 
Seele im Leben empfing, in die herrliche Harmonie seiner Töne, 
in eine Symphonie ausklingen liess, so löste sich bei Schleiermacher 
jedes wirkliche Erlebnis in religiöses Klingen und Schwingen, in 
die jubelnden oder klagenden Melodien eines seelischen Orgel- 
konzerts auf. 

Und nun musste er sehen, wie die Menschen seiner Zeit ge- 
rade dieses ihm eigenste und heiligste Empfinden nicht nur ver- 
achteten, sondern in sich selbst und in Anderen geradezu völlig 
verdarben. Noch herrschten im Volke die Ideen der Aufklärung, 
die in Friedrich dem Grossen sogar den Thron bestiegen hatten. 
Habe den Mut, Dich Deiner Vernunft zu bedienen, war der Wahl- 
spruch, der endliche siegreiche Ausgang aus der selbstverschulde- 
tenJVormundschaft der Kirche und ihrer Lehre der Stolz des 
1H. Jahrhunderts. Mochten auch einzelne hervorragende Köpfe, 
wie Lessing, Kant und die um Goethe bereits wieder über die 
Aufklärung herausreifen oder schon herausgereift sein, die grosse 
Masse selbst der Gebildetsten beherrschte die Aufklärung noch mit 
völliger Souveränität. Wie der Richter im feierlichen Talar, so 
sass die Vernunft mit der höchsten Autorität bekleidet da und 
lud alle Dinge vor ihr Tribunal, um sich vor ihr zu rechtfertigen. 
Nur die Erkenntnisseite des menschlichen Geistes schien noch Wert 
zu haben, sie ist in der Formel gleich Geist; die Erfahrung, das 
Erleben des Einzelnen und der Menschheit, die Geschichte, ist 
dem Weisen so gut wie entbehrlich. Nur was du als vernünftig 
erkannt hast, das ist wirklich, das ist erhaltenswert. Religion, 
Staat, Recht, Sitte, Kunst und Poesie, alles muss sich gefallen 
lassen, mit der Elle der Vernunft gemessen zu werden. Damit 
kann man sicher erkennen, was gut und böse, was recht und un- 
recht, was schön und hässlich, was praktisch und unpraktisch ist. 
So entsteht ein ewiges Philosophieren, Raisonnieren und Instruieren 
von Jedermann über jedes Ding; das hübsche W'ort, dass man ein 
von Sachkenntnis nicht getrübtes Urteil haben müsse, ist ein Spott 
auf jeue Maxime und ihre Anbeter. Es beginnt sich ein Dasein 
aufzubauen, dessen Inhalt nur Vernunft ist. Wie hätte nun in 
dieses feste Schloss des Geistes noch die Religion Eiulass finden 
können? Mochte doch jeder nach seiner Facon selig werden. Dem 
Vernünftigen schien Religion wohl ganz entbehrlich, jedenfalls hatte 
auch sie sich erst vor dem Forum der Vernunft zu rechfertigen, 
mit den Röntgenstrahlen der „Wahrheit" bis ins Innerste hinein 
durchleuchten zu lassen. Vollends der Theologie ging man sehr 
energisch zu Leibe, wies ihr das Irrationale ihrer veralteten Dog- 
matik ganz gründlich nach und erwartete von ihr, dass sie sich 
bessere. Und mit der Theologie und ihrer Lehre glaubte man 
auch die Religion getroffen und ein für alle Mal abgethan zu 
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haben. Das Tischtuch zwischen Glauben und Wissen wurde wieder 
einmal grundlich zerschnitten. Dass Religion dem Mensehen etwas 
Angeborenes, etwas historisch Gegebenes, Untilgbares sei, daran 
dachte niemand im 18. Jahrhundert. Geschichte hatte nur zu 
erzählen, war nur das Objekt einer moralisierenden Philosophie, 
wobei es denn für die aufgeklärten Menschen immer sehr possier- 
lich war zu sehn, „wie wir es denn so herrlich weit gebracht". 

Bleibe der Zeit ihr Recht: wir Nachlebenden haben keinerlei 
Veranlassung, über die Auffassung dieser selbstbewussten , aber 
doch ernsthaften und sehr ehrbaren Bürger der Zopfzeit zu richten 
oder gar zu spotten. Auch sie hat ihre Aufgabe gehabt und diese 
in harten Kämpfen erfüllt. Nur das habe ich hier festzustellen, 
dass das 18. Jahrhundert für Religion und religiöses Empfinden 
eine öde und trostlose Zeit war. Daran änderte weder Goethe 
etwas noch auch die Philosophie Kants mit ihren Begriffen Gott, 
Unsterblichkeit und Tugend, selbst nicht Herder. Kant traf den 
Sitz der religiösen Empfindung nicht, wenn er sie in der prak- 
tischen Vernunft ansiedelte und ihr Haus mit metaphysischen Be- 
griffen wie mit Epheu umrankte. Auch der „alte Heide" Goethe 
war viel zu sehr in den Neiihumanismus und in klassische An- 
schauungen verwickelt, als dass er auf dem Gebiete der Religion 
speziell hätte bahnbrechend werden können: „er fühlte positiv 
griechisch, also weder christlieh noch unchristlich", sagt Ziegler 
von ihm, und man könnte hinzusetzen, also nicht religiös, sondern 
ästhetisch. Bei Herder aber floss die ganze Religion, Christentum, 
Bildung, Empfinden, alles, alles zusammen in den einen einzigen 
Begriff der Humanität, deren Ausbreitung sein einziges Ziel war. 
Dass nun eben jetzt aber in Preussen ein verächtlicher Mann wie 
Wollner mit Polizeimassregeln und der Fuchtel Religion erzwingen 
und in diese aufgeklärten Menschen hincinpauken wollte, setzte 
allem die Krone auf. Das Widerstreben gegen die Religion wuchs 
und die Verachtung gegen sie und ihre Priester wurde immer 
allgemeiner. 

Solcher Gestalt war die I>age, als Schleiermaeher sich selbst 
gewiss wurde, woran es liege, dass die Religion bei seinen Mit- 
bürgern so sehr iu Misskredit geraten, echtes religiöses Empfinden 
so gut wie erstorben war. Er übersah in seinem eigenen Innern 
das weite schöne I**md deutsehen Gemütes, sah die Religion in 
diesem wohnen und fühlte ihre beseligende Wirkung. Mit Schmerz 
sah er gerade dieses Gebiet in der Seele seiner Mitbürger ver- 
nachlässigt und verödet. In Wahrheit, ihn jammerte seines Volkes. 
Er sah es irregeleitet, weit ab vom Wege, unfähig sich selbst 
wiederzufinden. Nur an die Deutschen wendet er sich, denn nur 
diese haben den heiligen Ernst, Gemüt, wie er selber. Zu ihnen 
wollte und musste er reden. Den grossen Religionsstiftern gleich 
trieb es ihn mit unwiderstehlicher Naturgewalt, sein Volk zurück- 

17* 
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zuführen an die Grenzmarken des gelobten Landes. Nicht er ergriff 
seine Aufgabe, sondern seine Aufgabe ergriff ihn. „Dass ich rede", 
sagt er, „rührt nicht her aus einem vernunftigen Entschlüsse, auch 
nicht aus Hoffnung oder Furcht, noch geschiehet es einem End- 
zwecke gemäss oder aus irgend einem willkürlichen oder zufalligen 
Grunde: es ist die innere unwiderstehliche Notwendigkeit meiner 
Natur, es ist ein göttlicher Beruf, es ist das, was meine Stelle 
im Universum bestimmt und mich zu dem Wesen macht, welches 
ich bin." Wahrend er die Heden niederschrieb, ruhte sein ganzer 
Briefwechsel; seine Seele war wieder ganz Andacht: er „redete 
mit Zungen", aus dem göttlichen Geiste heraus. 

Höret mich, rief er, Ihr, die Ihr ebensowenig in heiliger 
Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die verlassenen Tempel besucht, 
vornehmlich Ihr Gebildeten; Ihr müsst mich hören, denn Ihr kennt 
den Gegenstand, über welchen ich zu Euch sprechen will, noch 
gar nicht, obgleich Ihr glaubt, ihn verachten zu dürfen! In der 
That hatte Schleiermacher ganz recht, dir« Gebildeten seiner Zeit 
hatten sich am wenigsten Mühe genommen, das Wesen der Heligion 
zu ergründen. „Ihr seid ohne Zweifel bekannt mit der Geschichte 
menschlicher Thorheiten und habt die verschiedenen Gebäude der 
Religion durchlaufen, von der sinnlosen Kabel wilder Nationen, 
bis zum verfeinerteten Deismus, von der rohen Superstition unseres 
Volks bis zu den übelzusammengenähten Bruchstücken von Meta- 
physik und Moral, die mau vernünftiges Christentum nennt, und 
habt sie alle ungereimt und vernunftwidrig gefunden." 

Von diesen Sehlackeu galt es zuerst die Heligion zu säubern, 
vor allen vor den Verwechslungen der Heligion mit Metaphysik 
und Mond, oder vor den Vermischungen dieser drei Dinge den 
Hörer und I^eser zu schützen. Die letztere Aufgabe war besonders 
schwierig, da jene drei Anschauungen objektiv denselben Gegen- 
stand behandeln, nämlich das Universum und das Verhältnis des 
Menschen zu ihm. Indessen es lässt sich dem Denkenden doch 
wohl klar machen, dass die Metaphysik nur das Universum als 
solches begreifen, den Dingen und Menschen in demselben seinen 
Platz anweisen will, die Moral aber die Absicht hat, aus den 
Gesetzen des Gänsen ihre eigenen Gesetze abzuleiten und das 
menschliche Handeln zu bestimmen, Heligion dagegen das Univer- 
sum erleben heisst. „Ihr Wesen", sagt Schleiermacher, „ist weder 
Denken noch Handeln, sondern Anschauung und Gefühl." Will 
sie ihr Gebiet abgrenzen, so muss sie Vernunft und Willen der 
Metaphysik und der Moral überlassen und allein das Gemüt als 
ihren rechtmässigen Besitz in Anspruch nehmen; natürliche Dinge, 
der Stern, die Blume, der Mensch als Maschine und weiter alle 
auf sittlichem Boden ruhenden Institutionen, wie Staat, Hecht, der 
Mensch als £&ov noktrtxöv u. s. w. sind nicht das Feld, welches 
die Heligion zu beackern hat, sondern allein das innere Leben des 
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Menschen und seine Erlebnisse. Mag sieh das alles in mensch- 
licher Weise vielfach vermischen, ja vielleicht im Menschen selbst 
alles vermischt und verwischt sein, Metaphvsik, Moral und Religion 
bleiben doch nur die drei Seiten eines Prisma, durch das wir das 
Göttliche von verschiedenen Seiten erkennen, erfahren und an- 
schauen; lasset eine Seite davon weg, und ihr werdet die Strahlen 
des Ewigen sich nicht mehr brechen sehn. 

Anschauen? „Lernt an dem heiligen verstossenen Spinoza, 
was es heisst, religiöse Anschauung haben", sagt Schleiermacher. 
„Ihn durchdrang der hohe Weltgcist, das Unendliche war sein 
Anfang und Ende, das Universum seine einzige und ewige Liebe; 
in heiliger Unschuld und tiefer Demut spiegelte er sich in der 
ewigen Welt und sah zu, wie auch er ihr liebenswürdigster Spiegel 
war: voller Religion war er und voll heiligen Geistes." Anschau- 
ung ist also ein fortwährendes Durchdringen des Angeschauten in 
dem Anschauenden, ein ununterbrochenes Erleben des Eindruckes 
des Universums im Gcmüte. Freut euch die schöne Farbe einer 
duftenden Blume, seht ihr bewegt ein erschütterndes Ereignis des 
menschlichen Daseins, hört ihr schaudernd das rollende Donnern 
des brausenden Unwetters — der Eindruck, den euer Gemüt em- 
pfängt, ist Religion, sobald ihr diese Dinge nur hinnehmt als eine 
Darstellung des Unendlichen im Endlichen, den Teil als Abbild 
des ganzen Universums. Freilich jene Dogmen und Lehrsätze, 
die gemeiniglich für den Inhalt der Religion ausgegeben werden, 
sind nicht dieses, sondern teils nur abstrakte A usdrücke religiöser 
Anschauungen oder Betrachtungen über dieselben. „Wunder, Ein- 
gebungen, Offenbarungen, übernatürliche Empfindungen — man 
kann viel Religion haben, ohne auf irgend einen dieser Begriffe 
gestossen zu sein." Aber alles das ist wahre und wahrhaftige 
Religion, was im Banne der wirklichen religiösen Anschauung sich 
über Zeit und Raum erhebt und im Teile die Einheit ahnt, wie 
auch immer das schauende Gemüt diesen Eindruck körperlich 
gestalten und zum äusserlichen Ausdruck bringen mag. Des Plato 
tiefe Anschauung des Universums ist ebensogut Religion, wie die 
des Moses, und Gautama empfand nicht minder religiös, als der 
heilige Augustinus. Eben weil alle Religion Gefühl, ein Erleben 
des Unendlichen im Endlichen, also völlig individuell ist, so ist 
die Religion so unendlich mannigfaltig. Darum ist das erste Ge- 
fühl, welches der ernsten religiösen Anschauung unmittelbar ent- 
springt, neben Ehrfurcht und Demut die Duldsamkeit. Erinnern 
wir uns stets, dass Duldsamkeit eine Blume ist, die nur im wahr- 
haft religiösen Gemüte wächst, dass sie ebenso wie Demut, Dank- 
barkeit, Reue und Liebe mit der Moral an sich nichts zu thun 
hat, sondern nur mit Religion, weil sie nicht ein Handeln oder 
ein Antrieb zum Handeln, sondern ein Gefühl ist „Es sei nun 
bei der Moral oder irgend sonst, wo ihr ähnliche Gefühle findet, 
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sie sind nur usurpiert; bringt sie der Religion zurück, ihr allein 
gehört dieser Schatz." 

AVie man nun über diese Gedanken Schleiermachers urteilen 
mag, der Hauch spinozistischen Geistes weht über sie hin, trotz 
aller Ableugnung orthodoxer Theologen, die den grossen Mann vor 
dem Vorwurfe des Spinozismus retten mochten. Eben kurze 
Zeit vorher, ehe Schleiermacher seine Reden niederzuschreiben be- 
gann, hatte er sich dem Studium dieses verachtetsten Philosophen, 
den man „wie einen todten Hund" ansah und zum Teil noch heute 
ansieht, mit grossem Eifer hingegeben. Der Eindruck, den der 
noch jugendliche Mann aus den Schriften Spinozas empfing, muss 
bei der sensitiven Natur desselben ein ganz gewaltiger gewesen 
sein. Der ganze Begriff des Durchdringens des Unendlichen im 
Endlichen, dieser Pantheismus Schleiermachers stammte aus dieser 
Quelle. Denn der junge Prediger ist weit entfernt, den Begriff 
seines Universums, welches er sich mit Spinoza „als Totalitat, als 
Einheit in der Vielheit, als System" vorstellt, einfach mit Gott zu 
identificieren. Schlechthin verwirft er die theistische Auffassung 
von Gott als „einem von der Menschheit gänzlich unterschiedenen 
Individuum, dem einzigen Exemplar einer Gattung"; er kann sich 
Gott auch in ganz unpersönlicher Form denken, eben in Gestalt 
eines göttlichen Ix>bens und Handelns. Erst das Göttliche, dann 
Gott. Da aber Religion Anschauung des Universums, Erleben 
des Göttlichen im Ich ist, so ist nach Schleiermacher die Gottes- 
vorstellung nicht einmal etwas Wesentliches für die Religion, die 
es vor allem gar nicht interessieren kann, was Metaphysiker und 
Moralisten von Gott aussagen und als seine Eigenschaften fest- 
setzen. Den Wert der Religion bestimmt nur die Art der An- 
schauung und den Wert dieser Anschauung die Tiefe des Gefühls, 
unser eigenes Gemüt. Was aber die Unsterblichkeit der Seele an- 
langt, so bekämpft Schleiermacher ganz in Anlehnung an seine 
Vorstellung vom Wesen Gottes die Ansicht derjenigen, die in der 
Unsterblichkeit nur die ewige Erhaltung des eigenen Ich sehn und 
nur deshalb daran glauben, als argen Egoismus. „Die Unsterb- 
lichkeit", sagt er, „darf kein Wunsch sein, wenn sie nicht erst eine 
Aufgabe gewesen ist, die ihr gelöst habt. Mitten in der Endlich- 
keit Eins werden mit dem Unendlichen und ewig sein in einem 
Augenblick, das ist die Unsterblichkeit der Religion." 

Es ist begreiflich, dass derartige Anschauungen wie Keulen- 
schläge auf alle diejenigen niedersausten, die noch an die Mög- 
lichkeit einer Welterklärung durch metaphysische Spekulation und 
der Befriedigung des Unendlichkeits -Verlangens der Menschheit 
durch ethische Kultur glaubten, d. h. auf die Jünger der Auf- 
klärung. Dies war ganz etwas Neues, Erhabenes, Erwärmendes. 
Denn der vernunftmässige Aufbau des Weltganzen durch den Ratio- 
nalismus oder die übernatürliche Erklärung der Wesenheit Gottes 
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und der Welt von Seiten des Supernnturalismus Hess schliesslich 
die Herzen der Menschen ebenso kult, wie das an sieh hochacht- 
bare Thun der Zopfzeit mit ihrer Idee von dem guten Gewissen 
und ihrem Stolz auf Zucht und Sitte und vorzügliche Bildung. 
Wie viele mochten auch wohl verzweifeln, dass trotz der hoch- 
gepriesenen Erziehung des Philanthropinismus die Welt nicht 
besser werden wollte und die Menschheit so gar nicht weiter kam 
in der erträumten Vervollkommnung. Die höhere Humanität der 
ethischen und philosophischen Kultur half nichts, die Religion, 
wie sie anfgefasst und von Seiten der Kirche betrieben wurde, 
stiess die fühlenden Elemente eher ab, als dass sie sie anzog. Es 
war am Ende des vorigen Jahrhunderts wirklich Winter in den 
Herzen der Menschen. Da wirkte denn die Entdeckung des 
Gemütes und die Ansiedlung der Religion in demselben wie 
wärmender L< n/hauch. Dass Schleiermacher die Menschen nicht 
wieder durch neue dogmatische Anforderungen zurückstiess, son- 
dern seine Religion allein auf eine lebendige Anschauung, auf ein 
wirkliches Erleben, auf fromme Andacht basierte, sicherte seinen 
Reden von vornherein eine herzliche Aufnahme. Man fühlte wohl, 
wie recht der Prediger hatte, wenn er diesen Gebildeten ins Ge- 
sicht sagte, der ganze Fehler ihres „Systems" beruhe darauf, dass 
sie keine Religion gehabt hätten. Eben nur diese achtet und 
sichert damit die Freiheit der Individualität in ihrer Anschauung; 
aber auch nur sie leitet in letzter Linie zur Idee der vollkommenen 
Menschheit. Die Gleichmacherei war das Unglück der moralischen 
Bildung oder Vorbildung. „Ihr seid gar zu moralisch nach eurer 
Art Auf die Menschheit wollt ihr wirken und die Menschen im 
Einzelnen schauet ihr an." Da sass der Fehler. Der einzelne 
Mensch mit all seiner sittlichen Ehrbarkeit giebt eben nie die 
Idee der vollkommenen Menschheit 

Aber bei der eigentümlichen Auffassung Schleiermachers über 
„Religion" war es nicht ganz leicht, auf das eigentliche Christen- 
tum zurückzukommen, aus dem Göttlichen an sich die Idee des 
Gott-Vaters zu konstruieren. David Friedr. Strauss behauptet 
sogar, dass die Reden über die Religion aus dem Bewusstsein 
eines Mannes kommen, der sich mit seinem Empfinden und Den- 
ken noch keineswegs bestimmt in der christlichen Religion und 
Kirche angesiedelt, sondern sieh noch die Freiheit vorbehalten 
hat, sich beliebig da oder dort niederzulassen ; oder dessen religiöse 
Virtuosität vielmehr eben darin besteht, sich in alle wirklichen 
Religionen und noch einige andere bloss mögliche hineinempfinden 
zu können. Dies Urteil ist aber nicht zutreffend; in Wahrheit 
steckt Schleicrmacher mit beiden Füssen im Christentum. Wäre 
ihm jede Religion gleichwertig, so hätte die ihm eigentümliche 
Unterscheidung der Religionen in Fetischismus, Polytheismus und 
Monotheismus, die er auch in späterer Zeit in seiner Theologie 



264 Wolfoticg, Heft 9 u. 10. 

festgehalten hat, gar keinen Sinn. Mit voller Scharfe wendet er 
sich sogar gegen die sogenannte „natürliche Religion", die er für 
so abgeschliffen und so mit philosophischen und moralischen 
Manieren behaftet erklart, dass sie wenig von dem eigentümlichen 
Charakter der Religion durchschimmern lässt. „Diese natürliche 
Religion ist keine Kinheit einer bestimmten Ansieht, also auch 
keine bestimmte Form, keine eigene individuelle Darstellung der 
Religion." Mit aller Energie fordert er dagegen eine „positive 
Religion", d.h. eine Religion unter einer besonderen Gestalt. Aller- 
dings beklagte auch er schmerzlich, dass die positiven Religionen 
seiner Zeit durch Ausartung und Abweichung in die fremden 
Gebiete der Metaphysik und Moral in ihrer dogmatischen Aus- 
gestaltung ausserordentlich verdorben seien. Aber das konnte mit 
Schleiermacher in der damaligen Zeit und kann auch heutzutage 
niemand leugnen, dass jede positive Religion eine herrliche Sonder- 
gestaltung des religiösen ßewusstseins, eine wirklich religiöse An- 
schauung des Universums, „glühende Ergiessungen des inneren 
Feuers war, das in allen Religionen enthalten ist". Jedenfalls 
beruht jede positive Religion auf einer eigentümlichen Grundan- 
schauung des Universums, die zum Centraipunkte gemacht, und 
auf die alles bezogen wird. Nicht die Summe irgend welcher 
Anschauungen und Gefühle, sondern der Standpunkt macht die 
positive Religion aus, und das fordert Schleiermacher von jedem 
Mann von Charakter, dass er seinen Standpunkt einnehme, eine 
bestimmte Anschauung des Universums als Centraipunkt nach 
freier Willkür wühle, je nachdem ihn eben eine solche besonders 
lebendig ergreift. „Wenn eines Menschen ursprüngliche Anschau- 
ung des Universums", sagt er, „nicht Kraft genug hat, sich selbst 
zum Mittelpunkt seiner Religion zu machen, um den sich alles 
in ihr bewegt, so wirkt auch ihr Reiz nicht stark genug, um den 
Prozess eines eignen und rüstigen religiösen Lebens einzuleiten." 

Dazu fühlte Schleiermacher nun* reichlich Kraft genug in 
sich. Er wählte für seine Person dsis Christentum und empfahl 
es seinen Lesern als die höchste und vollkommenste Religion, 
gleichsam als die Religion aller Religionen. Aber er hätte nicht 
Romantiker und nicht Schleiermacher sein müssen, wenn er sieh 
nicht auch in der Auffassimg vom Christentume die Eigentüm- 
lichkeit seiner Individualitat gewahrt hätte. Er sah nicht in der 
geschichtlichen Uberlieferung, am wenigsten aber in den Formen 
rationalistischer oder supernaturalistischer Dogmatik die ursprüng- 
liche Anschauung des Christentums; diese ist vielmehr „keine andere, 
als die des allgemeinen Entgegenstrebens alles Endlichen gegen die 
Einheit des Ganzen und der Art, wie die Gottheit dieses Ent- 
gegenstreben behandelt, wie sie die Feindschaft gegen sich ver- 
mittelt, und der grösser werdenden Entfernung Grenzen setzt 
durch einzelne Punkte über das Ganze ausgestreut, welche zugleich 
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Kndlichcs und Unendliches, zugleich Menschliches und Göttliches, 
sind. Das Verderben und die Erlösung, die Feindschaft und die 
Vermittlung, das sind die beiden unzertrennlich mit einander ver- 
bundenen Seiten dieser Anschauung." Indem also das Christentum 
das Verderben der Menschheit, die Sunde und die Irreligiosität 
voraussetzt, ist es ganz polemisch, ganz Kampf: ich bin nicht ge- 
kommen Friede zu bringen, sondern das Schwert, sagt Christus; 
aber insofern, als das Christentum eine beständige Religiosität, 
ein beständiges Schauen vom Endlichen auf das Unendliche bei 
allem Denken und Handeln von seinen Anhängern fordert, eine 
unendliche Heiligkeit als Ziel dem Christen vorsteckt, ist es auch 
ganz Erlösung vom Bösen. Seine Grundstimmung ist „heilige 
Wehmut". 

Mögen diese Bemerkungen genügen. Ich übergehe Schleier- 
machers eigentümliche Stellung zur Kirche und zum Staate als 
kirchlichen Machtfaktor in den Reden nicht ohne Absicht. Es 
sind das nicht eigentlich Dinge, die zum Verständnis seiner Welt- 
anschauung gehören, sondern die Äusserungen darüber sind mehr 
Gedanken einer praktischen Reform dieser Gewalten, Ideale von 
einer Stadt Gottes, die ihren letzten Grund in Schleiermachers 
Erziehung innerhalb der Brüder- Gemeinde haben dürften. Dass 
auch die Kirche als religiöse Institution und ihr Verhältnis zum 
Staate in der damaligen Zeit nicht nur in den Augen Schleicr- 
machers, sondern jedes verständigen Menschen sehr viel zu wün- 
schen übrig Hessen, wissen wir ohne dies sehr genau. 

Schlciermacher hat mit seinen Reden über die Religion eine 
neue Epoche im religiösen Ix-ben Deutschlands heraufgeführt. Ihre 
Wirkung war von ausserordentlicher Tragweite. Von ihr datiert 
nicht nur der Anfang einer neuen Theologie, sondern eine neue 
religiöse Weltanschauung unter den Gebildeten der Nation, die 
Grundlage, auf der sich die Begeisterung, der religiöse Schwung 
unseres Volkes in den Freiheitskriegen aufbauen konnte. Gänz- 
lich verloren gehen sollte dem Volke diese kluge, erfrischende Ver- 
teidigung der Religion nicht wieder; ihr thaten die neue Theologie 
der Tübinger Schule eines Baur und Strauss ebensowenig wie die 
Angriffe eines Hengstenberg und seiner Freunde dauernden Ab- 
bruch. Schade nur, dass ein Mann wie Albrecht Ritsehl diesen 
Reden so gänzlich verständnislos gegenübersteht. Wir aber wol- 
len uns dieser herrlichen That Friedrich Schleiermachers jetzt an 
ihrem Geburtstage rückhaltlos freuen. Nahm er doch gleichsam 
die Religion bei der Hand und führte sie hinein mitten unter ihre 
Schwestern, die Weisheit, Stärke und Schönheit und heisst sie 
Platz nehmen in dem heiligsten Tempel deutscher Seele, im Ge- 
müt. Wie wuchs die Hehre glänzend empor, als sie sich erst 
wieder auf dem Platz wusste, auf dem sie allein wirken kann. 
Ihre Verächter aber, die Gebildeten, die Ehrbaren und Humanen, 
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bat Schleiermacher, die gottliche Gestalt doch an dieser Stelle 
einmal anzuschauen und auf sich wirken zu lassen. Und alle, alle 
haben damals, zumal als der herbe Druck französischer Fremd- 
herrschaft und französischer Frivolität nicht nur auf deutscher 
Erde, sondern auch auf deutschen Herzen lastete, die Augen nieder- 
geschlagen und haben wieder an sich selbst verspürt, was das 
Erleben echter religiöser Empfindung für deutsches Gemüt und 
deutsche Kraft heisst 
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Von dem Augenblick an, wo die Kirche und die Staats- 
gewalten gegen Johann Huss Stellung genommen hatten und 
schwere Strafen auf die Vertretung und Verbreitung seiner Lehre 
gesetzt waren, lässt sich die Erscheinung beobachten, dass in den 
zeitgenössischen Streitschriften und Erlassen jede Abweichung von 
der Kirchenlehre, ja jede religiöse Opposition als Hussitismus 
und ihre Anhänger als Hussiten bezeichnet werden, und dass 
die Richter der Inquisition selbst dann an dieser Bezeichnung 
festzuhalten geneigt waren, wenn die Verdächtigen , die sie vor 
sich hatten, entschieden bestritten, Hussiten zu sein. 

Man darf nicht annehmen, dass dies Verhalten lediglich aus 
der Sucht nach Schematisirung erwachsen ist; vielmehr entsprang 
es dem sehr praktischen Grunde, dass die gesetzlichen Bestim- 
mungen, wie sie gegen die „Hussiten" erlassen waren, eine sehr 
wirksame Handhabe zur Unterdrückung jeder Ketzerei, ja jeder 
missliebigcn Gegnerschaft boten. Wie hätte man sich einer solchen 
Waffe nicht bedienen sollen? 

Das Reichsgesetz vom 23. April 1529 gegen die „Wieder- 
täufer", welches unter Zustimmung der protestantischen Stände 
die Ketzergesetze aller früheren Jahrhunderte an Strenge überbot, 
ist in überwiegend katholischen Ländern zur Vernichtung aller 
Evangelischen benutzt worden; sehr viele, welche evangelische 
Anschauungen hegten, wurden als „Wiedertäufer" verdächtigt und 
zahlreiche Anhänger Luthers und Zwingiis fielen mit Hilfe dieses 
Gesetzes in die Schlingen ihrer Verfolger. 

Nach dem Erlass des Wormser Edikts vom 26. Mai 1521, 
welches den weltlichen und geistlichen Gerichten eine gesetzliche 
Unterlage gegen Luther und seine Anhänger in die Hand gab, 
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lag für alle Anhänger der Curie und des Kaisers ein dringendes 
Interesse vor, mit diesem Edikt alle religiösen Gegner zu treffen, 
und in derselben Art, wie in den erwähnten Fällen, wurde es jetzt 
üblich, jeden Verdächtigen zum lutherischen Ketzer zu machen, 
und von da an gewann der neue Name über ganz Deutschland 
und weit darüber hinaus eine immer wachsende Verbreitung. Das 
Mittel, das sieh in früheren Fällen als wirksam erwiesen hatte, 
sollte jetzt zum ersten Male seine Spitze allmählich gegen die 
eigenen Urheber richten: der Name wurde nicht, wie man nach 
früheren Vorgängen gehofft hatte, ein missaehteter und gehässi- 
ger Sekten-Name, sondern trotz Luthers anfänglichem Wider- 
spruch gegen den Gebrauch desselben fasste er weit und breit 
festen Fuss und wurde ein Ehren-Name für viele Hunderttausende, 
die sieh zu ihm bekannten, ja, nachdem die lutherische Gemein- 
schaft den Schutz mächtiger Fürsten seit 1525 gefunden hatte, 
sahen sieh zahllose Personen, die um 1524 sich keineswegs ganz 
uneingeschränkt zu allen Lehren Luthers bekannten, durch die 
I^age der Dinge dahingedrängt, sieh öffentlich gleichfalls Lutheraner 
zu nennen und unter diesem Namen Schutz vor Verunglimpfungen 
zu suchen. 

Es ist nun wichtig, dass eine grosse Anzahl solcher Männer, 
die zu den ersten Vorkämpfern evangelischer Grundsätze an der 
Seite Luthers gehört haben und die, dem geschilderten Brauche 
entsprechend, seit 1521 in den Quellen als „Lutheraner 4 - bezeichnet 
werden, entweder von Luther selbst seit 1524 als „Schwärmer" 1 
gekennzeichnet worden sind, oder sich selbst in einem inneren 
Gegensatz zu derjenigen Theologie gefühlt haben, die Luther seit 
der Begründung lutherischer Landeskirchen als die „rechtgläubige" 
bezeichnet hat 

Nach dem Vorgange Luthers werden diese Männer vielfach 
heute noch in Bausch und Bogen entweder als Schwärmer ge- 
brandmarkt oder ihr Andenken wird vernachlässigt, letzteres in 
manchen Fällen auch dann, wenn sie von den Zeitgenossen als 
berühmte Vorkämpfer gepriesen und gefeiert worden, auch that- 
sächlich hervorragende Köpfe gewesen sind. 

In einem „Plakat" der Kaiserlichen Regierung für die 
niederländischen Provinzen vom 14. Oktober 1529 und in einer 
„Ordonanz" vom 7. Oktober 1531 wurde eine Liste von berühmten 
„Ketzern" zusammengestellt, deren Schriften als verboten gelten 
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sollten. Da dieser Index alle halbe Jahre von neuem veröffent- 
licht werden sollte, niuss man annehmen, dass er von sachkundigen 
Geistlichen zusammengestellt worden ist 1 ). Darin finden sich 
folgende Namen: L Martin Luther. 2- Job. Wicleff. 3. Joh. 
Huss. _L Marsilius v. Padua. 5. Oecolampad. LL Ulrich 
Zwingli. L Phil. Melanchthon. 8. Franz Lambert von 
Avignon. 9. Bugenhagen. UL Otto Brilllfels. LL Justus 
Jonas. 12. Joh. v. Goch. Nun ist das Andenken der Mehr- 
zahl dieser Männer durch alle Jahrhunderte in hohem Ansehen 
geblieben, nur die Namen des Otto Brunfels, Franz Lambert und 
Joh. v. Goch sind seit der zweiten Hälfte des HL Jahrhunderts 
stark verschollen und wurden wahrscheinlich völlig vergessen sein, 
wenn nicht zufällige Umstände die Erinnerung an sie wenigstens 
in einzelnen Kreisen wach erhalten hätten -). 

Wir wollen an dieser Stelle den Manen des Otto Brunfels 
einige Worte der Erinnerung widmen und mit Nachdruck darauf 
hinweisen, wie gross sein Ansehen in den entscheidenden Jahren 
der Reformation gewesen ist Wie wenig diese Thatsache bis 

') Keusch, Der Index der verbotenen Bucher. S. 

][) Über Brunfcls als Vater der neueren Botanik s. unten. Menno 
Simons beruft sich in einem für seine Lehre besonders wichtigen Punkte 
auf Brunfels; s. Opera omnia Theologica, of alle de Godtgclecrde Wcrcken 
van Menno Symons. Amsterdam, J. v. Veen. 1GS1. p. lilü — Franz Lambert 
ist durch seine Beziehungen zum Landgrafen Philipp von Hessen einiger- 
ma&sen bekannt geblieben. Joh. v. (loch ist erst in unserem Jahrhundert 
wieder öfter genannt worden. 

Eine zusammenfassende Bearbeitung veröffentlichte F. W. E. Roth, 
Otto Brunfels. Nach seinem Leben und litterarischen Wirken geschildert 
(Zt*ehr. f. d. Gesch. des Oberrheins Bd. IX, 1894, S. 284—320). In der- 
selben Zeitschrift Bd. VIII, 1893, S. 5(58—578 hat Hartfelder einen kleinen 
Aufsatz „Otto Brunfels als Verteidiger Huttens" abdrucken lassen. — Durch- 
aua ungenügend ist der kleine Artikel in der Allg. D. Biogr. III, 441. — 
Einige ungedruckte Briefe in der Simmlerschen Sammlung (Stadt-Bibl. zu 
Zürich). — Ein (unvollständiges) Verzeichnis seiner Schriften bei Münch, 
Uhr. v. Hutten. IV, 098. — Über die Illustrationen zum „Kriiuterbuch" 
s. Muther, Die deutsche Bücherillustration, München 1884, S. 2JÜ f. — 
Ein Brief des Brunfels an Sapidus bei Böcking, Opp. Hutteni, Suppl. 2^ 
p. 808. — Horawitz u. Hartfelder, Briefwechsel des Beat. Rhenanus 1880 
(s. das Register). — Anzeiger f. Kunde d. deutschen Vorzeit 1884, L Bd., 
S. 3JL — Herrainjard, Corresp. des Reform, etc. I, 208, 224 etc. — Kolde, 
Analecta Lutherana, Ootha 1H83 (passim). — Keim, Schwab. Reformations- 
geschichte, S. 29_ä, 
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heute in weiteren Kreisen bekannt ist, beweisen die kurzen Nach- 
richten, die in die Allgemeine deutsche Biographie und in die 
Encyklopädie für protestantische Theologie (Bd. III, 3. Aufl., 1897, 
S. 510) Aufnahme gefunden haben: an beiden Stellen wird ihm 
nur als Botaniker eine gewisse Bedeutung zugestanden, als Wort- 
führer der Reformation will man ihn nicht gelten lassen. Wie 
falsch das letztere ist, werden die nachfolgenden Blätter zeigen. 



Otto Brunfels war als Sohn eines Handwerkers zu Mainz 
geboren, wo Hans Brunfels, vielleicht ein Verwandter Ottos, um 
1459 als Steinmetzwerkmeister lebte 1 ). Die Familie stammte 
wahrscheinlich aus Braunfels bei Solms. 

Otto wurde gegen den Willen seines Vaters Karthhäuser, 
verliess aber bald nach dem Jahre 1517 das Kloster und erscheint 
im Südwesten als einer der ersten und rührigsten Vorkämpfer 
evangelischer Gedanken, fortwährend in brieflicher und person- 
licher Beziehung zu angesehenen gleichgesinnten Freunden wie 
Capito, Hutten 2 ), Beatus Rhenanus 3 ), Joh. ab Indagine, Lucas 
Hackfurt, dem Buchdrucker Sehott u. Anderen. Joh. Hagen (ab 
Indagine), Dekan zu St. Leonhard in Frankfurt, der sich als 
Astrolog einen Namen gemacht hat, unterhielt mit Brunfels einen 
Briefwechsel, der bekannt zu werden verdiente 4 ). 

') Auf dem bekannten Knpitclstage der deutschen Bauhütten zu 
Regensburg erscheint Hans B. als Vertreter der Mainzer Hütte. Heide - 
loff, Die Bauhütte des Mittelalters. 1844, S. 44. 

*) Ein Brief an Capito vom 15. Februar 1510 in der Simmlerschen 
Sammlung zu Zürich Bl. 13<>t>. 

*) Ein Brief B.'s an Beat. Rhenanus vom 13. Januar 1520 s. bei A 
Dorlau, Noticcs hist. sur l'Alsacc etc. Colmar 1843. 

*) Ein Brief Ilagens vorn 1. Juli 1522 an B. ist adressirt an: „Otboni 
Brunfelsio, sacerdoti vere Christian 0". Darin heisst es u. A.: „Dicunt, 
Lutherianum nie esse; nam apud hos, qui vitia insectatur, qui nego- 
tium agit, hic Luthcrianus est A me lectus est Lutherus. 

Non docet male viverc, necque male facere . . . . Meum hic munus ago, 
quod ante mihi ineumbebat, quam usquam Lutherus scriberet." 
Unschuldige Nachrichten von alten und neuen theol. Sachen. Fortges. 
Sammlung. 1752. S. 456. 473. — Ein Auszug bei Rcusch, Der Index, S. 280. 
— Auch Hagen war s. Z. eine tiekannte Persönlichkeit, nicht bloss als 
Schriftsteller. Erzbischof Albrecht von Mainz hatte ihn nach Rom gesandt, 
um das Pulli um zu holen. Seine Schriften stehen auf dem Index von 1551. 
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Bei Beginn der grossen religiösen Bewegung entschloss sich 
Brunfels, thatkräftig in den Kampf einzugreifen; er fand eine 
Zufluchtsstätte auf der Ebernburg, der „Herberge der Gerechtig- 
keit", bei Sickingen, wo sich damals auch Hutten und vorüber- 
gehend verschiedene andere „Ketzer" aufhielten. Am 1. Nov. 1521 
schrieb Luther an Nie. Gerbellius zu Strassburg und bat ihn, den 
Otto Brunfels und andere Genannte von ihm zu grfissen. 

Auf Empfehlung seiner mittelrheinischen Freunde, u. A. des 
Wilhelm Nesenus, entschloss sich Brunfels, zu Zwingli in die 
Schweiz zu reisen, aber unterwegs, zu Neuenbürg im Breisgau, 
wählte ihn der Stadtrat zum Prediger (1522), und er nahm die 
Stelle an. 

Hier in Neuenbürg bestand ein Ordenshaus der Johanniter, 
aus dessen Reihen viele Mitglieder (wie ich an anderer Stelle 
bewiesen habe) gerade denjenigen Religion«- Anschauungen sehr 
nahe standen, die Brunfels jetzt und später vertrat. Für die nahe 
Freundschaft, die letzteren mit den Neuenburger Johannitern 
verband, legt der damals von Brunfels verfasste Aufruf an alle 
Fürsten und Christen für diesen damals von den Türken stark 
bedrohten Orden Zeugnis ab. Der Administrator des Neuenbürgs 
Hauses, Lucas Rembold aus Hagenau, schrieb das Vorwort zu 
diesem Aufruf und Andreas Cratander in Basel, in dessen 
Druckerei damals sein Freund Hans Denck thätig war, verlegte 
die Schrift >). 

— Ein MS. betitelt: Joan. de Indogine de Confortationc pusillanimorum, 
de gaudio bonae conscientiae epistulae etc. findet sich in der Univ.-Bibl. zu 
Bonn. — Eine Schrift des H. erschien im Jahre 152:$ bei Joh. Schott in 
Strassburg. — Hagen war, ehe er nach Frankfurt kam (25. Nov. 1521), 
Pfarrer in Steinheim am Main gewesen, wo die Hutten das Recht des i'farr- 
satzes belassen. Durch Ulrich v. Huttens Einfluss ward später Brunfcls 
Verweser dieser Pfarrei für den Fall von Hagens Abwesenheit. Der Be- 
gründer der Frankfurter Lateinschule, Wilhelm Nesenus, war mit beiden 
Männern befreundet. — Hagen war im Jahre 1522 ein Mann von hohem 
Alter und scheint bald darauf gestorben zu sein. Das „Munua", von dem 
er oben spricht, ist, wie der Zusammenhang ergiebt, das Amt des Sacerdos 
vere christianus. 

') Brun f eis, Otto, Ut afflictionibus Rhodiorura militum ordinis 
S. Joannis Bapt. succuratur ad prineipes et ebristianos omnes. Praef. praec 
Lucas Rembold, Hagcnous, administrator domus S. Joannis in Nucnburg 
Brisgoiac. Basil. A. Cratander 1523. 8 Bl. 4°. Mit Buchdruckerzcichcn 
und Titelbordüre. 
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Ebenfalls in Neuenbnrg schrieb er einen vielgelesenen Traktat: 
„Von dem evangelischen Anstoss, wie und was gestalt das Wort 
Gottes Aufruhr mache". (Oktober 1523.) Derselbe gehört nach 
Roth (der selbst Katholik ist), „zu dem Mass vollsten, was gegen 
die Katholiken in dieser Sache geschrieben, da sie deren Ansichten 
und Hechte gewissermassen nicht verachtet und zur Ruhe mahnt". 
Brunfels tritt der Behauptung entgegen, dass Luther ein „Ketzer" 
sei und beruft sich hierfür auf Zwingli und Matthäus Zell, 
die ebenfalls für Luther in die Schranken getreten waren. Man 
sieht, dass Brunfels, Zwingli u. A. damals entschiedene „Luthe- 
raner" waren, d. h. dass es nur eine grosse evangelische Partei 
gab, deren Führer für einander eintraten. 

Sehr bekannt wurde sein Name den Zeitgenossen, als er zur 
Verteidigung des toten Hutten dem allmächtigen Erasmus den 
Fehdehandschuh hinwarf 1 ). Seine nahen Beziehungen zu Hutten 
werden u. A. durch den Umstand bewiesen, dass er des Letzteren 
litterarischen Nachlass übernahm ; darin fanden sich mancherlei 
Aufzeichnungen, die Hutten von einem „hussitischen" Edelmann 
aus Böhmen erhalten hatte-); Brunfels benutzte das Material zu 
mehreren Veröffentlichungen 3 ). 

Es sollte sich später zeigen, dass Brunfels zu den Anschau- 
ungen der „Böhmen", sofern darunter die böhmischen Brüder 
verstanden waren, sich stark hingezogen fühlte. So lange Luther 
ebenfalls auf den Wegen der älteren Opposition blieb, war Brun- 
fels sein eifriger Parteigänger; ganz naturgemäss aber erfolgte die 
Trennung, als Luther eigene Wege einschlug, die von den älteren 
Bahnen weit abwichen. Der Verlauf der Beziehungen zwischen 
Luther und den böhmischen Brüdern, den wir an der Hand vor- 



') O. Rrunfelsii, Ad Spongiam Erasmi Rot. pro Hutteno Responsio. 
Münch, Hutteni Opp. IV, 495 ff. 

? ) Röhrich, Gesch. der Ref. im Elsas« I, 8. 3 u. 258. -- Auch der 
Druck: (Huss, Joh.), Liber egregitis de unitate ecclesiac etc. (Moguntine, 
Job. Schoeffer) 1520. 4* scheint von Hrunfels besorgt zu sein. 

a ) Daher stammt die Schrift : Geistlicher Bluthandel Johannis Hussz, 
zu Constcntz verbrannt. Anno Domini 1415. am sechsten tag Julii. Mit 
gcgcnvcrgleichung gottlicher whrifft und Räpstlicher Satzungen. Dal>ey von 
dem krefftigen syg Christi, und des Eudtcürists prachts, abgang und Zer- 
störung. Mit zeugnnss seiner zeit art gemäldt und figuren. S. 1. e. a. 
(1525). 4°. 22 IM. Mit 2S Holzsch. Näheres über diese Veröffentlichungen 
aus böhmischen Quellen bei Roth a. O. S. 302 f. 
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handencr Urkunden verfolgen können, wiederholt sich in zahl- 
reichen ähnlichen Fallen bei der Entwicklung seiner Beziehungen 
zu vielen seiner ehemaligen Freunde. 

Der Rat zu Neuenburg hatte, wie es scheint, den ßrunfels 
als Gesinnungsgenossen der „evangelischen Brüderschaften", d. h. 
der nachmals sog. Anabaptisten in das Amt berufen; jedenfalls ist 
des Brunfels damals entstandene Schrift „Von den Pfaffen-Zehnten" 
im Sinue der altevangelischen Gemeinden abgefasst 

Der Zeitpunkt der Trennung lasst sich hier wie in den meisten 
verwandten Fällen ziemlich genau bestimmen: im Spätsommer des 
Jahres 1524 entschloss sich die kurfürstl. sächsische Regierung unter 
dem Einfluss Luthers, die Staatsgewalt gegen evangelische Gegner 
desselben einzusetzen und zur Anwendung zu bringen, indem sie 
unter dem 17. September 1524 den Andreas Bodenstein (Carlstadt) 
aus Sachsen vertrieb; diesem Vorgehen folgte wenige Monate später 
die inzwischen lutherisch gewordene Reichsstadt Nürnberg, und darin 
sahen alle diejenigen, die in der Vertretung des Toleranzgedankens 
ein wesentliches Stück des evangelischen Christentums erkannten, 
einen Abfall von den gemeinsamen Uberzeugungen der Anfangs- 
jahre, den sie ausser Staude waren mitzumachen. 

Brunfels, der vorher ein tinerschrockener Verteidiger Luthers 
gewesen war, zog sieh seit 1524 von diesem zurück, und Erasmus 
bestätigt uns, dass die Meinungsverschiedenheit beider Männer von 
da an eine sehr grosse war 1 ). 

Im März 1524 verliess Brunfels Neuenburg, um in Stras- 
burg das Bürgerrecht zu erwerben. Iiier wirkten in diesen Monaten 
die Refonnfreunde noch einhellig innerhalb jener „Sodalitäten" 
zusammen, die bis um 1524 in vielen Orten den eigentlichen 
Stützpunkt der religiösen Bewegung bildeten. Am 17. April 1524 
konnte A. Blaurer von Constanz aus in einem Briefe an Capito 
noch Griisse an das ganze „Sodalitium evangelicum", darunter 
Hedio, Zell, Lonizerus, Hackfurt, Brunfels und Bucer bestellen 
lassen 2 ). Brunfels übte in Strassburg zunächst keine pfarramt- 

') Erasmus an Ludw. Vives (Opp. Ausgabe von 1703 111,842). Quem 
dicas Dorum meum colluctatorem non sali« intelligo, nisi forte dieis Othoncm 
Brunsfeldium, quem ipse Lutherus magis exsecratur quam cgo. Eranmus 
hatte damals den erwähnton heftigen Konflikt mit Brunfels. 

»J Brief im Thesaurus Baumianus Bd. II fol. 93 (Uiiiv.-Bibliothek in 
Strassburg). 

Monatshefte der Comenhw-Ucselliwhaft. 1899. 18 
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liehe Thätigkeit; vielmehr sehen wir ihn alsbald bemüht, sieh 
einen unabhängigeren Wirkungskreis zu schaffen, indem er sich 
zunächst pädagogischer Beschäftigung, gleichzeitig aber auch im 
Hinblick auf weitere Zwecke medizinische-n Studien zuwandte. 
Bei letzteren Arbeiten fand er die Hülfe seines Gönners, des 
Arztes Michael Hero in Strassburg. Seit dem Jahr 1525 ver- 
kehrte Brunfels vornehmlich mit solchen Männern, für welche 
um dieselbe Zeit der neue Sekten-Name „Wiedertäufer" auf- 
kam 1 ), die sich aber im Jahre 1525 ebenso wie früher einfach 
Evangelische oder Brüder nannten. Zu diesem Kreise gehörten 
damals unter Anderen des Brunfels Freunde Lucas Haekfurt*), 
Joh. Schwebel 3 ), Joh. Sapidus und Fridolin Meyer, sämtlich 
Männer, die entsprechend dem in diesen Gemeinden verbreiteten 
Streben nach Besserung der Volkserziehung sich damals und später 
mit pädagogischen Fragen praktisch und wissenschaftlich beschäftig- 
ten. Auch Brunfels wandte sich jetzt vornehmlich diesem Fache 
zu, und die litterarischen Früchte seiner damaligen Thätigkeit waren 
wichtige Arbeiten in Erziehungsf ragen 4 ). 

Daneben aber gab Brunfels die Beschäftigung mit religiösen 
Studien keineswegs auf: im September 1528 veröffentlichte er 
bei Joh. Schott seine Precationes biblicae, die in lateinischer, 

') F. W. Rochrich, Mitteilungen aus der Geschichte der evang. Kirche 
des Elsasses Bd. III, 1855 S. 201 sagt: „Da er (Brunfeko aber nicht mit 
Unrecht heterodoxer und insbesondere an abapt istischer Ansichten be- 
argwöhnt wurde, so wandte er sich den Naturwissenschaften, insbesondere 
der Botanik zu, in denen er für seine Zeit Ausgezeichnetes leistete". 

*) Über Hackfurt s. C. Engel, Das Schulwesen in Strassburg. 
Progr. 1886. S. 43. Hackfurt gründete eine I^ateinschule in Strassburg; 
sein Gehülfe war Joh. Schwebel. Nach Ad. Baum, Magistrat u. Ref. in 
Strassburg. Strassb. 1887 S. 8 war Hackfurt einer der ersten Priester, die 
sich in St. an der religiösen Bewegung beteiligten. 

') Engel, Schulwesen etc. S. 04 ff., teilt die „lnstitutio" Schwebeis 
für »eine Schule mit. 

*) Im Jahre 1525 erschien eine deutsche Ubersetzung von Brunfcls 
Schrift: De diseiplina et institutione pucrorum. Item institutio puella- 
rum etc. unter dem Titel: Von der Zucht und underweisung der Kinder. 
Ein leer und vermanung Otho Brunnfels. Item ein underweisung der 
Döchterlin etc. Vertolmctst durch Fridolinum Meyger (vgl. Röhrich, Zur 
Gesch. der Strassburger Wiedertäufer. 18ÜÜ S. 3(5). O. J. u. Ort (Strass- 
burg, bei Wolfg. Köpfel). In der Widmung vom 1. März 1524 wendet sich 
Job. Schwebel an Luc. Hackfurt, „der Gemeynd zu Strassburg Diener im 
almusen". Hackfurt nennt den Brunfels in der Vorrede seinen Wohltbüter. 
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deutscher, französischer und niederländischer Sprache eine grosse 
Verbreitung gefunden haben 

Der Magistrat zu Strassburg hatte im Jahre 1528 drei 
Schulherren in der Person von Jacob Sturm, Klaus Knien« 
und Jacob Meyer ernannt Auf ihre Veranlassung wurden zwei 
Lateinschulen in der Stadt errichtet und zu Rektoren derselben 
wurden Otto Brunfels und Joh. Sapidus gewählt. Noch im Jahre 
1529 nahmen diese Schulherren von Brunfels die Widmung einer 
Schrift an, in denen er seine Erziehungsgrundsatze entwickelte 2 ). 

Trotzdem hielt es Brunfels, in klarer Voraussicht der 
Schwierigkeiten, die alsbald thataächlich für ihn eintraten, für not- 
wendig, sich den Übergang zu einem anderen Berufe zu sichern; 
im Jahre 1530 erwarb er auf der Universität Basel den medizi- 
nischen Doktorgrad. 

Sein Ruf als Gelehrter war um jene Zeit ein grosser und 
besonders sehen wir die theologisiercnden Ärzte, deren Zahl damals 
nicht klein war, überall auf seiner Seite. So machte noch im 
Jahre 1530 der Augsburger Arzt Gereon Sayler den Versuch, 
dem Brunfels eine Stelle als Geistlicher in Augsburg zu verschaf- 
fen ; freilich erkennen wir aus dem darüber mit Bucer geführten 
Briefwechsel, dass man vorher dem Brunfels Bedingungen macheu 
wollte und dass Sayler die Besorgnis hegte, Brunfels werdi* diese 
Bedingungen ablehnen 3 ). Thatsäehlich ist aus der geplanten Be- 
rufung nichts geworden. 

') Precationes biblicae sanctorum patruin, illustriuni virorum et muK- 
eruni utriusque testamenti. Otho Brunfels. Argentorati npad Joanneiii Scliotum 
1528. (Ein Exemplar in der Stadt-Bibliothek zu Florenz.) — Eine deutsche 
Obersetzung besorgte Brunfels unter dem Titel : „Biblisch Betbüchlein" im 
Jahre 1">31. Eine französische besorgte Etienne Dolet, Les prieres et oraisons 
de la Bible. (Näheres hierüber bei Ii. C. Christie, Et. Dolet, lc martyr de 
la Renaissance etc. Paris, Fischbacher 188«)). Über sonstige Übersetzungen 
und Ausgaben s. Chr. Sepp, Verboden I^ectuur, Leiden 1889 , 8. 229. 
Eine niederl. Ausgabe erschien in Antwerpen bei Hans Liesveit, dem Heraus- 
geber der Biestkens (Täufer)- Bibel. 

*) Engel, a. a. O. S. 48. Die Schrift ist die „Catechesis pueroruin". 

•) Thesaurus Baumianus Vol. 2 p. 3f>7 u 359 ff. (Univ.-BibL Strassburg). 
Es seheint, dass Landgraf Philipp hier seine Hand im Spiele hatte. — Merk- 
würdig ist die Biographie, die nach B.'s Tode als Vorrede seiner Annotationes 
erschien. Darin wird B. gelobt als „Candidus, comis, tacitus simul et affabilis, 
arcanorum tenax, doctus et exercilatus in omni jiene . . . . diseiplinarum 
genere." Was mögen das für Geheimnisse oder Mysterien gewesen sein? 

18* 
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Brunfels erkannte wohl, dass, nachdem sowohl Luther wie 
Zwingli mit der Errichtung protestantischer Staatskirchen eigeuo 
reformatorische Wege eingeschlagen hatten, den Anhängern der 
älteren evangelischen Überzeugungen theologische Wortführer und 
Theoretiker fehlten. Er wagte den Versuch, diesen Ansichten 
eine wissenschaftliche Grundlage in eigenen theologischen Werken 
zu geben und so entstanden im Jahre 1527 seine „Pandekten 
des alten und neuen Testament" 1 ), die für uns deshalb 
besondere wichtig sind, weil sie die Gesamtheit der damals in 
Brunfels' Kreise herrschenden altevangelischen Glaubensan- 
sichten wiederspiegeln, thatsächlich auch lange Zeit in den ver- 
folgten Brüdergemeinden geschützt worden sind. Die römische 
Kirche Hess das Buch alsbald auf den Index der verbotenen 
Schriften setzen *). 

Es ist bezeichnend, dass, wie aus der Vorrede ersichtlich, 
Freunde die Herausgabe im Interesse des Verfassers dringend wider- 
raten hatten. Brunfels, dem es an Mut nie gefehlt hat, kümmerte 
sich in diesem Falle nicht darum, aber er hielt es doch für ge- 
raten, andere grössere theologische Werke, die er in gleichem Sinne 
verfasst hatte, unveröffentlicht zu lassen. So ist es gekommen, 
dass erst nach seinem Tode zwei seiner wichtigsten theologischen 
Schriften ans Licht gekommen sind, nämlich seine „Probleuiata" 
und seine „Anmerkungen zu den Evangelien" 3 ). 

Es war sehr weise von Brunfels, dass er seine Gegner, die 
damals mehr und mehr die Oberhand gewannen, nicht weiter reizte. 

•) Pandectarum veteris et novi testamenti libri XII. Die erste Aus- 
gabe bei Joh. Schott, Strasburg 1527. Eine zweite Ausgabe wurde schon 
1528 nötig. Näheres, besonders auch über die Anhänge und den Inhalt, bei 
Roth, a. O. S. 305 f. Im Jahre 1529 erschien eine deutsche Ausgabe. Noch 
1576 erschien eine neue Ausgabe zu Basel. 

*) Reusch, Der Index, S. 126. — Mehrere Menschenalter hindurch 
war Brunfcls „Almanacb" (Almanach, ewig werend, Teutsch und christlich 
Praktik u.a. w. O. O. u. J. 1 152«»]. 3 B. 4°. Ein Exemplar dieser ersten 
Ausgabe in der I^andesbibliothok in Kassel), d. h. seine Sammlung christ- 
licher Lebensregeln, weit und breit berühmt; mir sind aus den Jahren 1526 
bis 1578 fünf Ausgaben in die Hand gekommen. 

*) Problemata Othonis Brunfelsii. I. De ratione Evangeliorum. II. 
Quare in Parabolis locutus sit Christus. Ad Joannein Schottum über. Argent. 
O. J. — Annotationes Othonis Brunfelsii ete. in quattuor Evangelia et acta 
Apostolorum ete. Strassb. Georg Ulrich von Andlnu 1535 im Sept. < Dieser 
Ausgabe ist ein Bild des B. begegeben.) 
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Da die „Anmerkungen" selbst die grundsätzliche Berechtigung der 
Spättaufe lehrten 1 ), so hätten auch seine einflussreichen Freunde 
(zu denen unter anderen auch die Grafen Bernhard, Otto und 
Wolfgang von Solms, sowie Heinrich von Eppendorf gehörten) ihn 
schwerlich schützen können. 

Es war ganz erklärlich, das« Brunfels Männern wie Bucer 
imbequem war, aber dessen seit Jahren gehegte Hoffnung, dass 
Brunfels die Stadt Strassburg ohne polizeiliche Ausweisung ver- 
lassen werde, ging erst im Jahre 1533 in Erfüllung 2 ). 

Von der Theologie abgedrängt, wandte sich Brunfels jetzt 
ganz den Naturwissenschaften und insbondere der Botanik zu und 
es spricht für die geistige Bedeutung des Mannes, dass er sich 
hier rasch als bahnbrechender Kopf bewährte. Soll derselbe Ge- 
lehrte, der auf einem gleichsam nur nebenbei bearbeiteten Gebiete 
so Bedeutendes geleistet hat, auf dem Felde seiner eigentlichen 
Thätigkeit nichts geschaffen haben, was dauernder Beachtung wert 
ist? „Bruufels und Leonhard Frick", sagt Julius Sachs, der be- 
deutendste neuere Bearbeiter der Geschichte der Botanik 3 ), „be- 
rühren uns im Vergleich zu allen früheren botanischen Arbeiten 
fast modern und nicht zu verkennen ist, dass mit ihnen eine 
neue Epoche der Naturwissenschaften beginnt und dass 
wir in ihnen vor allem die ersten Anfänge der jetzigen Botanik 
finden." Sehr richtig deutet Sachs zugleich an, dass die bahn- 

') Annotationen Othonis Brunfelsii in quattuor Evangelia et Acta 
Apostolorum etc. Strassb. 1535 fol. 215 heiset es: Act. Apost. Cap. VII, 37: 
Aperiens autem Philippus os »mint etc.] Ex scripturis a capit« libria adnun- 
ciandus est Christus. Unde necessnrium est nnte omnia fidem adhibere 
scripturis credentem, ut hnec credat eloquia et testimonia dei. Heinde audien» 
et coguoscens Christum est baptizandus. Vides autem totum conatum 
Apoetoli, ut ipso annunciet ut ille credat Jesum, nec antea baptizat quam 
credit. Scd neque baptismus externus aliquid facit ad rem, nisi quod 
signum est tantum. Verus autem baptismus, quo in spiritu baptizamur a 
Deo. Hie baptismus eontingit statim post fidem habitam. 

*) Näheres darüber bei Engel, Das Schulwesen in Strassburg. Progr. 
1S8U. S öl f. — Hier findet man die Klagen, die bei der Synode von 1533 
seitens der Prediger über die Schulrektoren Brunfels und Sapidus laut wurden. 
Gegen B. wurde der Vorwurf erhoben, „dass seine Frau ärgerlich gehe", 
ebenso gegen Sapidus, dass „seine Frau ungebührliche Kleider trage". Ausser- 
dem lasse Sapidus seine Zöglinge nicht flcissig zur Kirche geben. 

1 ) Julius Sachs, Geschichte der Botanik vom 16. Jahrhundert bis 
18üÜ. München 1875. S. 15. 
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brechende Thätigkeit auf diesem Felde mit den allgemeinen religiös- 
philosophischen Ansichten des Brunfei« zusammenhängt; freilich 
ist der Zusammenhang ein noch viel innigerer, als Sachs es ahnt: 
nicht durch Zufall sind gerade die Vertreter der von der katho- 
lischen wie von der lutherischen Kirche ausgegossenen Gelehrten 
die Bahnbrecher aller exakten Wissenschaften geworden und ich 
brauche z. B. nur an Michael Servet und Theophr. Paracelsus 
und ihre Verdienste um die medizinischen Wissenschaften zu er- 
innern, um einigermassen zu veranschaulichen, was ich meine. 
Aber es sind nicht bloss unsere Botaniker und Mediziner, die in 
der Geschichte ihrer Wissensehaften auf die verachteten „Schwär- 
mer" stossen, sondern auch die Chemiker und Astronomen, die 
Mathematiker und Techniker, ja selbst die Geographen 
und die Pädagogen müssen, wenn sie gewissenhaft ihre Ge- 
schichte schreiben wollen, den Männern Khrendenkmale setzen, 
die von der rechtgläubigen Theologie an den Schandpfahl oder 
auf den Scheiterhaufen geführt worden sind. 

Mit Recht hatte schon im vorigen Jahrhundert Karl Linne* 
den Briinfels als den „Vater der neueren Botanik" ') bezeichnet, 
und was Brunfels für die Ausbildung der Pharmakologie und die 
Reform des Apothekerwesens geleistet hat, ist ebenfalls längst 
anerkannt-). Dabei mag eine scheinbar unbedeutende, aber doch 
für den Kenner altcvangelisehcr Denkart sehr bezeichnende Eigen- 
heit des Mannes erwähnt werden, dass er nämlich gegen den 
Gebrauch fremdsprachlicher Ausdrücke in diesen Wissen- 
schaften eiferte und den Gebrauch der Volkssprache forderte*). 
Die Gebiete der Frauenheilkunde und der Tierheilkunde 
sind von ihm zuerst erfolgreieh ungebahnt worden. 

Ks war ein Glück für Brunfels, dass sein Ruf als hervor- 
ragender Arzt ihm die Möglichkeit verschaffte, in Bern ein Unter- 
kommen zu finden. Im Spätherbst 1533 kam er in Bern an. Aber 
der erst in den Vierzigern stehende Mann war durch die geistigen 
Anstrengungen seines kämpf- und arbeitsreichen Lebens verbraucht: 
kaum ein Jahr nach seiner Übersiedelung, am 23. November 1534, 

') Ein Verzeichnis von Brunfeix* botanischen Schriften s. l»ei Pritzel, 
Thesaurus literaturae botanieae. Lcipz. 1872. 

*> Flückiger, Archiv «ler Pharmacic. Hallo 1878. Heft VI. — VetgL 
Kurt Sprengel. Geschichte der Arzncikundc. Halle 1792—1803. 5 Ilde. 

•) F. W. Roth., a. a. (). S. 313. 
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ward er abberufen; seine letzte Schrift war die „Reformation der 
Apotheken", die aber erst im Jahre 1530 von Dr. Hans Kies bei 
Wendel Reichel in Strassburg zum Druck gebracht wurde. Einige 
andere Schriften wurden später von Brunfels' Landsmann und 
Altersgenossen, dem Freunde Hans Dencks und Jacob Vielfelds, 
dem Buchdrucker Jacob Cammeilander, herausgegeben Die Statte 
seines Begräbnisses ist unbekannt, doch sind einige Bilder des 
Mannes erhalten geblieben 2 ). 

Der Betrieb der Heil Wissenschaft stand, so sehr er zugleich 
dem Bedürfnis des Brunfels nach Schaffung einer gesicherten 
I^ebensstellung diente, doch mit den letzten Zielen und allgemein- 
sten Grundsätzen des Mannes in einem tieferen Zusammenhange. 
Ihm wie der gesamten Geistesrichtung, der er angehörte, erschien 
der Glaube wertlos, der sich nicht in Werken christlicher Menschen- 
liebe im Sinne Christi und des von ihm verkündeten Gottesreichs 
bethätigte. Wie Brunfels die Geschichte berühmter Männer be- 
arbeitete, um der Jugend leuchtende Vorbilder zu geben, so 
widmete er seine Thätigkeit der Erziehungslehre und ihrer 
Methode, um bessernd und läuternd auf die Seelen besonders des 
heranwachsenden Geschlechts zu wirken. Aus demselben Gesichts- 
punkte wandte er sich der Pflege der „Kräuterkunde" und des 
Apothekerwesens zu, und ahnend erkannte er den Wert, den die 
Naturwissenschaft für das Volkswohl gewinnen konnte. 

') Über Cammerlander s. R. Wenzel, Cammcrlandcr und Vielfeld. 
Berlin I8SI1 (Dias.). Er gab Dencks Kommentar zum Propheten Micha heraus. 

■) Am Schlu«*» de» 2. Bds. von Brunfels' Schrift: Herbarum vivae 
eieones etc. 3 Bde. Argent. 1532— 1530 , und bei Heinr. Pantaleon, 
Prosnpographiae Heroum, Basilcac 1 560, p. 145. 

• 1 
l 



Die Grundgedanken des comenianischen Erziehungssystems. 

Rede, gehalten zur Feier des 300 jährigen Geburtstags des 
Comenius am 28. März 1892 
von 

Direktor Dr. Kirchner (f) in Waldenburg (Sachsen). 



Hochgeehrte Fest Versammlung ! 

Ein umfassendes wissenschaftliches System kurz und klar dar- 
zustellen ist eine tiiissliche Aufgabe. Denn ein solches ist ja seinem 
Wesen nach ein planvoll ~V<tti festem Grunde aus bis zur bestimm- 
ten Spitze aufgeführtes Gedankengebäude, in welchem eins auf dem 
audem ruht, eins von dem andern bedingt wird, eins mit dem 
andern fest verbunden ist Je straffer und ^efigej* in einem System 
die Gedsmken geknüpft sind, um so weniger ist es möglich, Einzel- 
heiten oder zusammenhängende Stücke aus dem Gedsmkengebäude 
auszuscheiden, ohne dass die schöne Architektonik des Ganzen, 
ja vielleicht auch der Halt des Ganzen zerstört wird. -Nun ist 
es allerdings möglich, das, was der Systematiker in ausgeführter 
Gestalt gegeben hat, zusammenzuziehen, nur in den Grundzügen 
wiederzugeben. Aber man läuft dabei leicht Gefahr, an die Stelle 
eines lebendigen Gedankenorganismus ein dürres, klapperndes 
Skelett zu setzen, die lebensvolle, aus der Erfahrung geschöpfte, 
überzeugende Einzelausfühnmg zu streichen und nur eine Summe 
trockener allgemeiner Hegriffe in streng logischer Verbindung 
übrig zu behalten. 

Trotz dieser Schwierigkeiten habe ich geglaubt bei unserer 
heutigen Feier gerade der Darstellung des pädagogischen Systems 
des Comenius einen hervorragenden Platz einräumen zu müssen. 
Denn Comenius ist seinem ganzen Wesen nach Systematiker und 
wollte nichts anderes sein. Nicht in tiefgehender, geistvoller 
Einzelforschung, nicht im Anbau und Ausbau einzelner Seiten der 
Erzieherthätigkeit, nicht in der geschickten, Anwendung von 
Theorien auf die Praxis der Schularbeit liegt seine grosse Be- 
deutung, sondern in dem weiten umfassenden Blicke, mit welchem 
er das ganze Feld menschliehen Wissens und menschlicher Bildung 
übersah, in dem scharfen Auge, welches in der verwirrenden Fülle 
alles Seins das Charakteristische, Wertvolle sofort herausfand, in 
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der Schatzkammer des menschliehen Geistes sammelte und dort 
wohlgeordnet aufstellte, in der Höhe des Standpunktes, den sein 
erleuchteter und erleuchtender Geist turmhoch über den Werk- 
stätten aller Schulbildung seiner Zeit einnahm und von dem aus 
er dem entzückten Auge einen Blick über ein neues Land der 
Zukunft eröffnete, in welchem wohlerzogene Menschen mit ganz 
neuen Sinnen und Gefühlen ein glückliches Erdenleben führten 
und dabei geraden Weges der Seligkeit eines höheren besseren 
Lebens entgegen pilgerten. 

Ist so Comenius seinem innersten Wesen nach ein univer- 
saler, umfassender Geist, ein Mann, dessen ganzes Streben darauf 
gerichtet war, die ganze Erziehungslehre auf breitester, festester 
Grundlage in geschlossener Gedankenfolge zu einem monumentalen, 
mit der Spitze in den Himmel reichenden Haue aufzurichten, so 
würden wir am heutigen Tage des Besten vergessen, wenn wir 
uns das Meisterwerk seines Lebens, sein pädagogisches System, 
nicht, soweit dies die Kürze der Zeit gestattet, genau ansehen 
wollten. Ich will es versuchen, Ihnen den Bau seines Systems 
vor Augen zu führen, indem ich, dem Baumeister gleich, nicht 
jeden Stein, jeden Balken, der zu dem Ganzen notwendig gehört, 
zeickw, sondern nur einen Riss entwerfe, welcher dem Kundigen 
für das Verständnis das Nötigste sagt, dem Fachmanne aber, 
welcher danach arbeiten soll, ein Führer ist, der die wohlbekannte, 
geläufige Einzelarbeit in den Dienst weniger grosser umfassender 
Gedanken stellt. 

Wie alle wahrhaften und grossen Reformatoren, so ist auch 
Comenius durch die Not der Zeit, durch eigne innerste Lebens- 
erfahrungen zu dem Berufe seines Lebens geführt worden. Er 
hatte den ganzen Jammer der Uuterrichtsweise der damaligen 
höheren Schulen wie alle seines Gleichen kennen gelernt ; während 
aber damals die auf den Gelehrtenschulen befindlichen Knaben 
und Jünglinge fast ausnahmslos die Qual der Unterrichtsarbeit 
entweder von sich stiessen oder als eine nicht zu umgehende 
Bedingung für die Erlangung höherer Würden widerwillig trugen, 
erkannte der tief blickende, erst in reiferen Lebensjahren an das 
Studiuni der Schulwissenschaften herantretende Jüngling Come- 
nius klaren Auges die Einseitigkeiten und Widernatürlichkeiten 
der Schulbildung seiner Zeit, und ein tiefes Erbarmen mit der 
studierenden Jugend, das brennende Sehnen, durch lebendige 
Quellen die Jugend zu erfrischen und zu stärken für die heisse 
Erdenwanderschaft, trieb ihn, über eine Verbesserung der Schulen 
und ihrer Erziehungsweise unablässig nachzudenken. Die Schul- 
arbeit stand im grossen und ganzen damals noch so, wie sie bei 
den klassischen Völkern des Altertums gewesen war. Im Mittel- 
punkte des Unterrichtes Stander» noch die sogenannten sieben 
freien Künste: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geo- 
metrie, Musik und Astronomie, d. h. das Studium der lateinischen 
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Sprache, welches die weite und breite Mitte des ganzen Unter- 
richtes bildete, die Mathematik, die dürftigen Anfange einer 
Kunstlehre und der Himinelskunde. Beim ersten Blicke über 
diese Bildungsmittel fallt ein ganz gewaltiges Uberwiegen des 
Formalen auf. Die Sprachen, wie die Lehre von den Raum- und 
Zahlgrössen bieten in erster Linie nur Formen. Diese Formen 
sind in Wirklichkeit immer mit Dingen verbunden. Aber sie 
lassen sich auch ohne diese Dinge, denen sie Gestalt geben, be- 
trachten und zum Gegenstände selbständiger Behandlung machen. 
Und diese Betrachtung und Verarbeitung der von den Dingen 
losgelösten Formen bildete die Hauptarbeit in der damaligen 
Gelehrtenschule. Alle Arbeit derselben war ein Kramen in Worten, 
alles Wissen, welches sie vermittelte, fast ausschliesslich Sprach- 
und Formenkenntnis. Die Dinge sich anzusehen und zur An- 
schauung zu bringen, welche durch die Sprache bezeichnet werden 
sollen oder an denen die Formen in der äusseren Welt zur Er- 
scheinung kommen, hielt niemand für nötig. Ehe noch die Knaben 
in der Welt sich einigermassen umgesehen und eine bescheidene 
Summe kräftiger Vorstellungen von den natürlichen Dingen ge- 
sammelt hatten, wurden sie in die schattenhafte Welt der Formen 
eingeführt; man gab ihnen Schalen statt der Kerne, Namen statt 
der Dinge. Man plagte die jungen, schwachen Geister mit einer 
Unmasse von Formen, von Regeln und Ausnahmen, lehrte sie 
dann die Worte zu zierlichen Redensarten in der konventionellen 
Form der lateinischen Klassiker zusanimenzusetzeu, schied Begriffe 
und spaltete dieselben in Einzel begriffe, fällte Urteile und zog 
Schlüsse. Und das alles, ohne dass man die natürliche Welt, 
welche in die Formen der Sprache gefasst wurde und von welcher 
die Begriffe erst hergeleitet waren, über welche man dachte und 
urteilte, ohne dass man die natürliche Welt auch nur eines 
Blickes würdigte. So entfernten sich im Verlaufe der Denkarbeit 
die Vorstellungen immer mehr von der Wahrheit und Wirklichkeit 
der Dinge. Man sprach geschickt, zierlich, wohl auch eindrucks- 
voll. Aber wenn die Rede an der unerbittlichen Wirklichkeit 
der Dinge gemessen wurde, da war sie hold, voller Lücken und 
Irrtümer. Zwar wurden neben den formalen Übungen auch Schrift- 
steller gelesen. Das rechte I^esen derselben hätte die nach einer 
nährenden, gehaltvollen Kost lechzenden Geister zu einem guten 
Teile für die ermüdende, hohle Formenarbeit entschädigen können. 
Aber auch bei der Lektüre wurden durch die Verirrungen der 
Unterrichtsweise nur taube Nüsse gewonnen. Man legte sich bei 
der Auswahl der zu lesenden Schriftsteller nicht zuerst die Frage 
vor, ob dieselben nach ihrem Inhalte der Fassungskraft der je- 
weiligen Unterrichtsstufe angemessen wären, sondern wählte mehr 
nach formalen Gesichtspunkten. So kam es, dass der Inhalt der 
Schriften den Schülern vielfach ganz unverständlich blieb. Um 
das Verständnis dennoch zu ermöglichen, las man lauge und breite 
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Kommentare (Erklärungen), und da auch diese schwer zu fassen 
waren, Kommentare der Kommentare. So las man sich nicht in 
das Verständnis des Schriftstellers hinein, sondern immer mehr 
aus demselben heraus. Mau legte aber auch gar nicht den ent- 
scheidenden Wert auf eine frische, lebensvolle Auffassung des 
Inhaltes der Schriften. Auch die Lektüre musste vorwiegend 
formalen Zwecken dienen. Man benutzte die Schriftsteller, um 
an ihnen die Richtigkeit der bereits erlernten Formen, Kegeln 
und Ausnahmen immer wieder zu beweisen, man sammelte Redens- 
arten, Definitionen, kurz man beutete sie als Spracharscnale nach 
Möglichkeit aus. Das hatte aber nicht bloss die schlimme Folge, 
dass die Schuler arm blieben in der Erkenntnis der Dinge, un- 
praktisch im Handeln, rat- und hilflos und ohne festen Stand- 
punkt gegenüber den Wortstreitigkeiten und dem Winde der Lehre; 
sondern ebenso schlimm war, dass die Schuler bei dieser Unnatur 
der Methode auch in der Beherrschung des rein Sprachlichen, 
auf welches es doch hauptsächlich abgesehen war, nur ganz lang- 
same Fortschritte machten, dass viele bis tief in die Mannesjahre 
hinein mit saurem Schweisse über den Buchern lagen und dennoch 
zu einer wirklichen Herrschaft über die Sprache es nicht zu 
bringen vermochten. Denn nur kräftige, durch Anschauung ge- 
wonnene, fest verknüpfte Vorstellungen bleiben haftbar; nur aus 
solchen gewonnene Begriffe sind fest und dauerhaft. Es lassen 
sich wohl Dinge mit Dingen gedankenmässig verbinden, nicht 
aber leere Worte mit leeren Worten. Reich begabte Geister 
suchten sich während der Schulzeit, besonders aber wenn sie dem 
Kerker der Schule entronnen waren, einen reichen Inhalt aus der 
wirkliehen Welt für die vielen leeren Formen, welche sie in 
Bereitschaft hielten. Sie verbanden den neuen Inhalt mit den 
alten Formen in Kraft des eignen Geistes und gingen so ohne 
erheblichen Schaden, ja wohl gestählt durch die harte Arbeit aus 
dem verkehrten Bildungsgange hervor. Aber die mittel und gering 
begabten Köpfe mühten sich vergeblich ab, es zu etwas Rechtem 
zu bringen. Sie empfanden den Austritt aus der Schularbeit als 
eine Erlösung und segneten die praktische Berufsarbeit, welche 
ihnen ein neues, besseres Ix'ben bot. 

Zwar hatte die Schule neben den Sprachen und den übrigen 
formalen Bildungsmitteln, welche weitaus die meiste Zeit und 
Kraft in Anspruch nahmen, auch noch andere Gegenstände des 
Unterrichtes, besonders Naturwissenschaft und Religionslehre. Aber 
die Naturwissenschaft stand im Grossen und Ganzen noch auf 
den Grundlagen, auf welche sie Aristoteles gestellt hatte. Sie 
war keine Natur f orsehung, kein Beobachten, Versuchen, kein 
selbstthätiges Erkennen und Aufbauen von seiten des einzelnen 
Menschen an der Hand der natürlichen Erscheinungen. Vielmehr 
war sie eine rein gedankenmässige Gliederung des ganzen Gebietes 
des natürlichen Seins in grossen Zügen, mehr Naturphilosophie 
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ohne fest begründete, unbestreitbare Thatsachen und Grundsätze. 
Und doch war dureh die Entdeckung der neuen Welt ein mächtiger 
Antrieb zur Erforschung der Natur gegeben worden, doch hatte 
die Naturwissenschaft seit kurzer Zeit, besonders in England, ge- 
waltige Fortschritte gemacht weit über das enge Wissensgebiet 
der Alten hinaus, doch hatte Baco in seiner Instauratio magna 
unwiderleglich gezeigt, dass alles Denken Ober die Natur hohl 
und wertlos sei, wenn es nicht ilarauf ausgehe, Thatsachen fest- 
zustellen, zu verbinden und zu benutzen. Der Möglichkeiten, 
welche der menschliche Geist setzen kann, giebt es meist viele, 
in Wirklichkeit ist aber in der Natur fast stets nur eins das 
Seiende. Dieses wirklich Seiende ist es, worauf es dem Natur- 
forscher immer ankommen muss. Deshalb ist das ganze Gebäude 
des Naturwissens von Grund auf neu aufzufuhren. Nur Unbestreit- 
bares, welches jederzeit jedem Zweifler als solches erwiesen werden 
kann, ist festzustellen, nach dem Gesetze von Ursache und Wirkung 
zu verbinden und durch Benutzung der natürlichen Kräfte in den 
Dienst des Menschengeschlechtes zu stellen. Darin besteht nach 
Baco die wahre Glückseligkeit des Menschengeschlechtes, dass 
dasselbe* immer reicher wird im Erkennen der natürlichen Welt 
und in der Benutzung ihrer Kräfte zur Verbesserung des Ix>ses 
der Menschen. So fing die Naturwissenschaft an, ihre eigenen 
Wege zu gehen, vorbei an dem übrigen Wissen der Zeit Sie 
unternahm es nicht nur, den Grund aller natürlichen Erkenntnis 
aufzuwerfen, sondern steckte dem menschlichen lieben auch, weit 
über ihre eigentliche Aufgabe hinausgreifend, neue Ziele. Die 
Schale kümmerte sich um all dieses nicht im Geringsten. Sie 
fuhr fort, Begriffe abzugrenzen, Ubersichten, Einteilungen zu geben 
und das alles auf Grund von überlieferten Worten, nicht von 
zweifellosen, augenfälligen Thatsachen. 

Mit der Keligionslehre stand es nicht viel besser. Trotz- 
dem dass ihr ein ausreichendes Mass von Zeit eingeräumt war, 
kam es auch bei ihr wegen der Mangelhaftigkeit des Unterrichts- 
betriebes nicht zu befriedigenden Ergebnissen. Auch in ihr schöpfte 
man viel zu wenig aus dem frischen Brunnen des lebendigen 
Wassers, welches die Schrift und in ihr besonders die geschicht- 
lichen Bücher boten. Auch hier plagte man sich mit begrifflicher 
Arbeit, mit der Bewältigung von Systemen. Die Scholastik hatte 
sich auch in den evangelischen Kirehengemeinschaften wieder 
eingenistet mit ihrer dürren Begriffsspalterei , ihrem I^ehrgezänk. 
Die Knaben und .Jünglinge sollten vor allem Stellung nehmen 
innerhalb der Heligionsparteien und sollten mit Verstandesgründen 
für die reine Lehre gegen die vermeintlichen Irrlehrer streiten 
lernen. Die Erweckung der Herzen zu einem lebendigen Christcn- 
tnme, die Gewinnung einer persönlichen Stellung zu Uhristus dem 
Heilande wurde nur selten angestrebt. Dazu kam noch ein anderer 
UbeUtand. Die lateinischen Schriftsteller, welche den Schülern 
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in die Hand gegeben wurden, prüfte man viel zu wenig auf ihre 
Zulässigkeit vom sittlichen und religiösen Standpunkte aus. Die 
Lustspieldichter mit ihren derben W itzen und Zweideutigkeiten, 
die Lyriker mit ihrer Sinncnlust und ihrem Weltgenusse ent- 
zündeten unedle Begierden in den Herzen der Schüler und trübten 
die Reinheit und Einfalt ihrer Gesinnung. Aber auch die ernst 
und edel gerichteten unter den lateinischen Klassikern waren 
Heiden, deren gesamte Welt- und Glaubensanschauung vielfach 
zu der christlichen in einem schroffen Gegensätze stand. Allent- 
halben traten in ihren Geisteswerken die heidnischen Grund- 
anschauungen zu Tage. Indem man sie für hohe Weisheit ausgab 
und hinnahm, erfüllten sich die jugendlichen Geister allmählich 
und unvermerkt mit weltlichen Anschauungen und Grundsätzen. 
Denn selten nahm sich einer der Lehrer die Mühe, das spezifisch 
Heidnische allenthalben aufzuzeigen, seine Unzulänglichkeit und 
im Gegensatze dazu die Herrlichkeit des spezifisch Christlichen 
nachzuweisen. So lief der Religionsunterricht neben dem übrigen 
Unterrichte her, ohne sein Licht über alle Zweige des Wissens 
auszubreiten und ohne zu einer einheitlichen Glaubensunschauung, 
zu durchgreifender Heiligung der Personen zu führen. 

Mitten in diesen Verirrungen und Verwirrungen stand nun 
Comenius und erkannte mit hellem, durchdringendem Auge die 
Gebrechen der Wissenschaft und die Schäden des Unterrichtes 
seiner Zeit Aber er sah nicht nur die Schäden klarer als alle 
erleuchteten Geister vor und neben ihm, er erschaute auch das 
Heilmittel, welches ihnen abhelfen sollte. Dieses Heilmittel war 
freilich schwer zu bereiten; denn es war eine Quintessenz von 
allem, was im Himmel und auf Erden ist. Aber durch vereinte 
Benin Illingen musste es sich herstellen lassen. Und war es einmal 
gewonnen, so hoffte er in schwärmerischer Begeisterung, so musste 
für das Menschengeschlecht eine ganz neue, glückliche Zeit an- 
brechen. Welches aber war dieses Heilmittel? Es war kein 
anderes, als eine Revision, ein gründlicher Neubau aller Wissen- 
schaften auf unerschütterlichem Grunde nach unbedingt gültigen 
Gesetzen zu der höchsten denkbaren Spitze. So sollte eine ein- 
zige grosse, alle Einzelwissenschaften und Künste umfassende 
Univcrsalwissenschaft cutstehen, in welcher alles Seiende wohlge- 
ordnet und nach einem einheitlichen Plane mit einander verbunden 
wäre. Diese Universalwissenschaft nannte er Pansophia (die alles 
cinschliessende Weisheit). Den Grund dieser Pansophia sollte die 
Naturwissenschaft bilden. Denn die Natur ist der gegebene feste 
Boden für alles Sein. Sie lehrt uns unumstössliche, jederzeit be- 
weisbare Wahrheiten. Sie ist die unermesslich reiche Schatzkammer, 
aus welcher unser Geist zunächst eine zahllose Menge von treuen 
Abbildern der Dinge aufnimmt Von ihr stammen aber auch die 
abstrakten Begriffe, welche nur in unserem Geiste, nicht in der 
Natur vorhanden sind. Denn Begriffe müssen, wenn sie richtig, 
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deutlich und dauerhaft sein sollen, durch Betrachtung und Ver- 
gleichung der sinnlich wahrnehmbaren Dinge gewonnen sein. So 
muss die Natur den festen Untergrund nicht nur für unser Nutur- 
erkenuen, sondern auch für die unermessliche, nur in unserm Geiste 
vorhandene Welt der Begriffe bilden. Die Erkenntnis der Natur 
nach der induktiveu Methode Bacos ist demnach die erste Vor- 
aussetzung für eine gründliche, uuumstösslichc Universalwissen- 
schaft. Wahrend aber die Natur die Ausgangspunkte für alle 
wissenschaftliche Thätigkeit zu bieten hat, kann sie die Zielpunkte 
derselben nicht angeben. Denn das letzte Ziel des menschlichen 
Lebens und der menschlichen Thätigkeit liegt jenseits dieses Lebens. 
Wohl wächst der Mensch von der Erde auf und nährt sich von 
derselben, leiblich nicht allein, sondern auch geistig. Aber er soll 
über diese Erde hinauswachsen in eine andre Welt Das war nach 
Comenius der grosse und gefährliche Irrtum Bacos, dass er dem 
Menschen innerhalb der natürlichen Welt auch seine Daseinsziele 
stecken wollte. Diesem Irrtume musste gewehrt werden. Das 
konnte aber nicht so geschehen, dass man die Naturwissenschaft 
uubeachtet Hess oder unterdrückte, sondern nur dadurch, dass 
man sie innerhalb ihrer Grenzen anerkannte, förderte und für das 
menschliche Erkennen und den menschlichen Nutzen fruchtbar 
machte, von ihren Grenzen ab aber feste Wege nach einem ewigen 
Ziele baute. Dieses Ziel ist kein anderes als Gott selbst, die 
Gemeinschaft mit ihm in einer ewigen, ihm ähnlichen Seinsweise, 
die ewige Seligkeit Den Weg zu ihr kann uns aber nicht die 
Natur zeigen, sondern nur Gott selbst in seinem geoffenbarten 
Worte. So steht der Mensch mitten inne zwischen der Natur 
und ihrem Schöpfer; beide reden ihre Sprache zu ihm und wollen 
von ihm verstanden sein, beide bieten ihm ihre Schätze an, beide 
wollen sie ihn zu einem Ziele hinaufführen, die Natur zu einem 
endliehen, Gott zu einem unendlichen. Will aber der Mensch 
von beiden Seiten möglichst hohen Gewinn haben, so muss er 
sich selbst, die Natur seines Geistes kennen, die kürzesten, gang- 
barsten Wege wissen, auf welchen er alles von beiden Seiten ihm 
Zuströmende am leichtesten in seinen Besitz bringt aber auch die 
Schranken sehen, welche ihm und seinem Gesehlechte von der 
Natur und dem Schöpfer gezogen sind, damit er nicht mit un- 
nützen Versuchen sich abplagt und die edle Zeit vergeudet So 
sind es drei grosse Mittelpunkte, um welche alles menschliche 
Wissen und Streben sieh bewegen, Natur, Mensch und Gott Drei 
Quellen sind uns für unser Erkennen gegeben: die Natur, unser 
Geist und das Wort Gottes. Um diese drei Mittelpunkte müssen 
sich alle Wissenschaften gruppieren. Es giebt also drei Haupt- 
wissenschafteu : die Naturwissensehaft, die Geisteswissenschaft und 
die Gotteswissensehaft. Die Sprachen und die Formenwissen- 
schaften nehmen keine selbständige Stellung ein. Ihrem Inhalte 
nach haben sie es mit der Natur oder der Meuschenwelt oder 
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Gott zu thun, der Form nach mit der durch das Wesen des 
Menschengeistes bedingten Art menschlichen Erkennens. Diese 
drei Gruppen der Wissenschaften sollen aber nicht jede für sich 
bestehen und forschen. Das würde zu einer heillosen Zersplitte- 
rung führen. Vielmehr muss unter den drei Hauptwissenschaften 
und damit auch unter allen einzelnen Wissenschaften eine Einheit 
des Geistes hergestellt werden. Das Natürliche und Göttliche 
muss sich im Menschengeiste ohne Widerspruch zusammenfinden 
und mit diesem zur vollen Harmonie verschmelzen. Dass eine 
solche einheitliche, von einem Geiste beseelte, zu voller innerlicher 
Harmonie ausgestaltete Gesamtwissenschaft möglich sei, war dem 
Comenius nicht im geringsten zweifelhaft. Denn derselbe Gott 
ist es, der sich in der Natur, in seinem Worte, in dem Geiste 
und der Geschichte der Menschheit offenbart. Dass wir trotzdem 
zur inneren Harmonie schwer oder gar nicht gelangen, liegt in der 
Beschaffenheit Unsen Geistes, der das helle Auge für die Natur 
und für das Göttliche verloren hat, aus sich selbst heraus Begriffe 
bildet und Systeme spinnt und so den Zusammenhang mit dem 
Natürlichen und Göttlichen verliert. Wollen wir aus der Zerrissen- 
heit herauskommen, so müssen wir die Natur nehmen, wie sie ist, 
das Wort Gottes, wie es ist, aber auch unsern Geist, wie er seiner 
urspünglichen Anlage nach ist, nicht in der sittlich-religiös und 
intellektuell entarteten Gestalt, die er dermalen fast überall tragt. 
Gehen wir so allenthalben auf den Grund, das reinste Wesen, 
so kommen wir zu einer in sich einigen, geschlossenen Universal- 
wissenschaft oder der Pansophia. Diese Fansophie trug Comenius 
schon von seinen Jugendjahren an mit sich herum. In seinem 
Innern gestaltete sich frühzeitig alles Sein zur schönsten harmo- 
nischen Einheit. Er sah der Natur fest ins Antlitz und that tiefe 
Blicke in ihr Inneres; er durchdrang mit seinem Geiste das Wort 
wie Wenige; ihm öffnete sich die geheimnisvolle Werkstatte des 
Menschengeistes in einer für seine Zeit staunenswerten Klarheit. 
Er sah, wie in der Geschichte der Menschheit die natürlichen und 
göttlichen Kräfte und die Kräfte des menschlichen Geistes trei- 
bend und gestaltend thätig waren und wie sich alle Einseitigkeiten 
und Widersprüche endlich immer zu einer höheren Einheit auf- 
lösten. Wie viele Verwirrung, wie viele Umwege und verfehlte 
Versuche könnten der Menschheit erspart bleiben, wenn sie nicht 
immer wieder in Seitenwege sich verlöre, sondern von unverrück- 
barem Ausgangspunkte aus auf zuverlässigen, geraden Wegen zu 
einem unverlegbaren Ziele emporstrebte. Eine einheitlich gestaltete 
Wissenschaft musste vielen Missverständuissen, vielem Hader und 
Blutvergiesscn ein Ende machen. Sie durfte dann freilich nicht 
der Besitz weniger bevorzugter Menschen bleibet»; ihre Ergebnisse 
musste n vielmehr, und wäre es auch nur in den Grundzügen, jedem 
Menschen zugänglich gemacht werden. Darum darf die Punsophie 
nicht ausschliesslich im Besitze der Männer der Wissenschaft bleiben. 
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Sie darf auch nicht zu einer Eneyklopädie werden, in welcher der 
gewöhnliche Bildungsmenseh den einen oder andern Artikel zu 
seiuer Aufklärung durchliest Sie muss eine Kncyklopadie im Sinne 
der Alten sein, d. h. eine die gesamte Bildung der Zeit umfassende 
Wissenschaft. Und in dieser Gesamtwissenschaft muss alles in 
innerer Übereinstimmung stehen und in wohlgegliederte innerlich 
zusammenhängende Teile sich naturgemäss zerlegen. So ist die 
Pansophie die notwendige Vorausetzung für eine allseitige, einheit- 
liche Schulbidung. Nur um der Schulbildung, um der Erziehung 
des Menschengeschlechtes willen, legte Comenius einen so ent- 
scheidenden Wert auf die Pansophie. Durch sie und eine auf 
sie gegründete von unten bis oben hinaus reformierte Erziehung 
hoffte er seinem Vaterlande und der Menschheit den grössteu 
Dienst zu thun und die Ehre Gottes am meisten zu fördern. 
Darum war ihm die Pansophie die Königin, welcher er Zeit seines 
I^ebens mit heiligem Ernste diente, darum riss er sich immer nur 
mit dem äussersten Widerstreben von ihr los, wenn die Behand- 
lung didaktischer Fragen oder praktischer Dienst in der Latein- 
schule von ihm gefordert wurde, darum nannte er das didaktische 
Gebiet „Nebendinge", die Methodik des Latein Unterrichtes Lappa- 
lien. Nicht als ob er die praktische Schularbeit, die methodische 
Gestaltung des Unterrichtes, die Gewinnung unbedingt giltiger 
didaktischer Grundsätze gering geachtet hätte, sondern weil er sich 
sagte, dass aller Schulunterricht vergeblich sei, bevor nicht die 
Wissenschaften für seine Zwecke eine feste, einheitliche Ausge- 
staltung erfahren hätten. 

Es ist ihm nicht vergönnt gewesen, die Pansophie zustande 
zu bringen. Sein wechselvolles Schicksal, die Arbeit für Kirche 
und Schule Hessen ihn wenig zu seiner Lieblingsarbeit kommen. 
Bei der Zerstörung von Lissa verlor er das zum Abschluss ge- 
brachte Werk über die Welt und die Metaphysik, die Begriffs- 
bestimmungen aller Dinge. Als er sich von neuem an die Riesen- 
arbeit machte, musste er immer mehr erkennen, dass dieselbe die 
Kräfte eines Menschen weit übersteige. Ein Kollegium von Ge- 
lehrten sollte nun nach den von ihm angegebenen Grundlinien 
die Einzelarbeit liefern. Aber diese arbeiteten ihm zu langsam 
und gefährdeten die Einheitlichkeit des Werkes und ihre Arbeiten 
blieben meist weit hinter dem Ideale des Comenius zurück. Als 
er im Greiscnaltcr wieder mehr Zeit gewann, war die Elastizität 
und Kraft seines Geistes erheblich vermindert. So blieb es bei 
den Skizzen, welche er seinen englischen Freunden über den Plan 
des grossen Werkes schickte und bei einigen Schriften, welche 
als die Ausführung einzelner Teile des Grundrisses gelten können. 
Aus den Skizzen erkennen wir, wie hoch, weitblickend und durch- 
dringend der Geist des Comenius war, aus den Monographien aber, 
welche Schwierigkeiten an sich und besonders in der damaligen 
Zeit die Herstellung einer Universalwissenschaft machte. Und 
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doch bleibt es zu bedauern, dass nicht wenigstens die von Oomenius 
gezogenen Grundlinien für die Wissenschaft massgebend blieben. 
Die Geschichte beweist, wie notwendig die Einheit der Wissen- 
schaften ist Etwa hundert Jahre nach Comenius bauten die franzö- 
sischen Encyklopädisten eine Universalwissenschaft in ihrem Sinne 
auf. Da sie aber die Natur als einzige Wissensquelle betrachte- 
ten, so wurde ihr System ein einseitig naturalistisches und half 
an seinem Teile mit zur Heraufführung der französischen Revolu- 
tion. Die deutschen Philosophen gingen einseitig vom mensch- 
lichen Geiste aus und ihre Systeme mussten deshalb zerfallen. 
Und heute suchen die Naturwissenschaften , die Geisteswissen- 
schaften und die Gotteswissenschaft auf getrennten Wegen nach 
der Wahrheit und Wissenschaft Das Volksleben und nicht zum 
wenigsten auch die Schule müssen unter der unseligen Zersplitte- 
rung leiden. 

Ist nun auch das Werk, welches Comenius als seine eigent- 
liehe Lebensaufgabe betrachtete, nicht zustande gekommen, so ist 
doch eine eingehende Behandlung der Grundgedanken der Pan- 
sophie nötig, wenn man die ganze pädagogische Richtung und 
Thätigkeit des Comenius verstehen will. Denn seine pädagogischen 
Werke, insbesondere seine Grosse Unterrichtslehre, sein frühestes, 
tiefsinnigstes und vielseitigstes pädagogisches Werk, sind nichts 
als die Auwendung der in der Pansophie auftretenden Grundge- 
danken zur Errichtung eines neuen pädagogischen Systems. Wir 
werden dies ganz deutlich sehen, wenn wir jetzt die Hauptgedanken 
der Unterrichtslehre in gedrängter Kürze zusammenstellen. 

Die Jugend erziehen heisst nach Comenius sie zur Erkennt- 
nis Gottes, ihrer selbst und der mannichfaltigen Dinge bringen. 
Die Erziehung muss die Einsieht erleuchten, den Willen lenken 
und das Gewissen mit Gott in Übereinstimmung bringen, sie muss 
Bildung, Tugend und Frömmigkeit vermitteln. Dieses Ziel ist ein 
allen Menschen ohne Ausnahme gestecktes. Daraus ergiebt sieh, 
dass alle Menschen ohne Ausnahme Anspruch auf eine zu dem 
genannten Ziele führende Erziehung haben. Alle sollen sie die 
rechte Stellung zu der sie umgebenden Natur und Menschenwelt 
gewinnen, alle sollen sieh beherrschen und ihren Willen regieren, 
alle mit Gott in Gemeinschaft kommen. Darum sind Arme und 
Reiche, Knaben und Mädchen, Gelehrte, Handwerker und Bauern 
im Grossen und Ganzen zu demselben Ziele zu bringen. Alle 
Einwände, welche gegen dieses allen Menschen gemeinsame Er- 
ziehungsziel unter Berufung auf die durch die Sünde herbeigeführte 
Verdunkelung des inneren Sinnes, auf die Verschiedenartigkeit 
der Anlageu, erhoben werden, sind hinfällig. Denn die Befähigung 
zur Erreichung des dreigliedrigen Zieles liegt in uns. Alle Men- 
schen mit verschwindenden Ausnahmen haben in sich einen Trieb 
nach Erkenntnis, eine unermessliehe Fassungskraft des Verstandes, 
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wie wir an dem begierig lernenden Kinde sehen, alle streben sie 
nach Herrschaft über sich selber, wie das Suchen auch der Heiden- 
welt nach sittlicher Vervollkommnung beweist, alle suchen sie 
trotz der grossen Gottentfremdung der Welt wieder nach Gott, 
besonders seitdem sie Gott durch seinen Sohn hat wieder zu sich 
rufen lassen. Zwar ist die Fassungskraft der Geister, die Stärke 
ihres Strebens, die Zeit, welche zur Erreichung dieses Zieles den 
einzelnen gegeben ist, sehr verschieden. Aber alle Menschen kön- 
nen und sollen in ihrem Lebenskreise für dieses Ziel erzogen 
werden, und es ist eine unverantwortliche Sünde gegen Gott und 
Menschen, wenn man es unterlässt, die Menschen diesem Ziele 
entgegen zu führen. Eine solche gründliche und vollständige Er- 
ziehung zu geben sind aber die Eltern ausser stände. Es gehören 
dazu Schulen. Darum ist der Schulzwang einzuführen. Alle Kinder 
müssen die Schule ohne Unterbrechung eine bestimmte Zeit lang 
besuchen. 

Auf die Frage also: Wen hat die Schule zu lehren, ant- 
wortet Comenius: Alle. Auf die weitere Frage: Was hat sie zu 
lehren, giebt er die Antwort: Alles. Das ist zunächst so zu ver- 
stehen, dass von dem dreifachen Ziele nicht das eine oder das 
andere erlassen werden kann. Jede solche Weglassung nennt 
Comenius eine unselige Scheidung. Das „Alles" bedeutet aber 
weiterhin, dass jeder Mensch auf den drei grossen Wissensgebieten 
Natur, Menschheit, Gott das für seine jeweilige geistige Ent- 
wicklungsstufe Wesentliche lernen soll. Auch der einfachste und 
ärmste Mensch soll lernen, über alles ein bescheidenes Urteil ab- 
zugeben, alles zu dem bestimmten Gebrauche ohne schädlichen 
Irrtum zu verwenden. Das scheint auch in dieser schlichten 
Fassung noch zu viel verlangt zu sein. Deshalb erklärt Comenius 
weiter, dass das Verwendbare, alles was für dieses Leben Frucht 
bringt (doch ohne für das ewige ein Hindernis zu sein) und 
ganz besonders alles, was für das ewige Leben dient, zunächst und 
zumeist ins Auge gefasst werden müsse. Alles Unnötige, Fremd- 
artige und Unwesentliche ist auszuscheiden und der Lehre des 
Lebens zu überlassen. Das Wesentliche, Nützliche und Nötige 
aber ist zu Systemen von verschiedenem Umfange zusammenzu- 
stellen je nach der Zeit, welche auf die Schulbildung verwendet 
werden kann, doch so, dass auch die einfachsten Schulen alles 
lernen, was die höheren treiben, wenn auch nur im Keime, im 
Kerne. 

Die dritte grosse Frage, welche nach Comenius zu beant- 
worten ist, heisst: Wie ist die Jugend zu lehren. Die Antwort 
darauf tautet: Allseitig, d. h. nicht so, dass alle denkbaren und 
vorhandenen Lernstoffe von allen angeeignet werden, sondern so, 
dass der für den Lernprozess ausgewählte Stoff von allen Seiten 
betrachtet und angefasst, ganz durchdrungen und umspannt, ganz 
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unter die Herrschaft des Geistes gebracht wird. Einen solchen 
allseitigen Unterricht kann man aber nur geben, wenn man das 
Wesen und die Lebensthätigkeit des menschlichen Geistes hin- 
reichend kennt und den Geist so führt, dass er auf die leichteste 
und bequemste Weise zu einer vollständigen Unterjochung und 
Aneignung der Stoffe kommt. Mit anderen Worten: Es bedarf 
bei dem Unterrichte einer naturgemassen, auf die Psychologie ge- 
gründeten Methode. Man muss also, bevor man an das Unter- 
richten geht, die Natur des menschlichen Geistes, die Art, wie er 
an alle Erscheinungen herantritt, sie in sich aufnimmt, aufbewahrt, 
verwandelt, verwertet, erkannt haben. Zur Erkenntnis aber der 
Natur des Geistes, die ja sehr schwer zu erforschen ist, kommt 
man am leichtesten durch Vergleichung des Geisteslebens mit 
verwandten Vorgängen des Naturlebens. Es ist ein spezifisch 
comenianischer Gedanke, dass die Natur bestimmt ist, das Innen- 
leben in konkreten Gestaltungen anschaulich zu machen, dass 
sie Gleichnisse des Unsichtbaren bieten soll. Nicht aus den Be- 
obachtungen der Seelenthatigkeiten allein wird auf ihr inneres 
Wesen seiner Meinung nach richtig geschlossen, sondern durch 
Beobachtung der äusseren Natur, welche in einem gewissen Paralle- 
lismus zu der Natur des Geistes steht und dieselbe in sichtbaren 
Bildern spiegelt Und so geht denn Comenius bei der Gewinnung 
seiner methodischen Grundsätze allenthalben den Weg, dass er 
einen Naturvorgang an die Spitze stellt, dann zeigt, wie die Men- 
schen sich die Kenntnis desselben im technischen Leben zu Nutze 
machen und zuletzt lehrt, was derselbe uns über die Natur und 
das Leben unseres Geistes sage und wie wir uns seine Lehre beim 
Unterrichte zu Nutze machen sollen. Die methodischen Grund- 
sätze, welche er auf diesem Wege gewinnt, sind in Kürze folgende: 

Aller Unterricht hat mit der Anschauung zu beginnen. Zu- 
erst sind immer Dinge zu geben, dann erst Namen für die Dinge. 
Können die Dinge nicht selbst zur Anschauung gebracht werden, 
so kann man sich auch mit Bildern der Dinge begnügen. Blosse 
Worte sind hohl und gauz wertlos. Bei allem Unterrichte ist 
streng auf den Parallelismus der Dinge und der Worte zu achten, 
d. h. darauf, dass kein Wort im Unterrichte gebraucht wird, mit 
welchem sie nicht eine anschauliche Vorstellung verbinden können. 
Die Nichtbeachtung dieses Grundsatzes trägt die meiste Schuld 
an der Verderbnis des ganzen Unterrichtswesens. Die Vorstel- 
lungen sind dann nach ihrer Verwandtschaft mit einander zu 
vergleichen und durch Wcgstreichung des Wechselnden und Fest- 
haltung des Gleichartigen die Begriffe zu gewinnen. Das führt 
zur Stufe der Erkenntnis. Alle Anschauungen, Vorstellungen und 
Begriffe sind fleissig zu wiederholen, damit sie in den festen Be- 
sitz der Einbildungskraft (des Gedächtnisses) kommen und eine 
feste Gruudlage für den Weiterbau des Wis>eus abgeben. Nie 
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ist etwas Unverstandenes dem Geiste gewaltsam einzudrücken. Der 
geistige Besitz aber ist unaufhörlich zu üben und anzuwenden. 
Jede Erkenntnis muss sich von Anfang an, besonders aber im 
Fortschreiten des Unterrichtes, in That und Leben verwandeln. 
Das Erlernte muss auf das tägliche Leben angewendet werden, 
die Erkenntnis muss sich in Sprache umsetzen, wo es angeht auch 
in Handfertigkeit. Von allem muss der Nutzen gelehrt werden, 
das Wort Nutzen im edelsten Sinne genommen als Verständnis 
der tausendfältigen Bildungen der Natur und des Menschenlebens, 
als Benutzung der Natur- und Geisteskräfte, als Mittel der Herr- 
schaft über uns selbst und als Mittel zur Erreichung der Gottes- 
gemeinschaft. Man sieht: Anschauung, Erkenntnis, Übung, die 
Pestalozzischen drei Stufen der Geistesbildung, sind bei Comenius 
schon vollständig ausgebildet vorhanden. Diese Stufen soll aber 
der Schüler selbständig, freithätig gehen. Der Lehrer soll nicht 
für den Schüler arbeiten, er soll nur der Führer sein, der ihn vor 
Irrwegen behütet und seine Thätigkeit anregt und leitet. Alles soll 
aus einer Wurzel wachsen, alles durch die Person des Schülers 
hindurchgehen und bei ihm in eignes Wissen und Leben sich 
verwandeln. Er soll selbst sehen, selbst vergleichen und denken, 
selbst das Erkannte zur Verwendung bringen. Er soll nicht sehen 
mit fremden Augen, nicht weise sein mit fremdem Verstände. 
Nichts durch blosse Autorität, alles durch sinnlichen und ver- 
nünftigen Nachweis, das ist eine Hauptforderung des Comenius. 

Solche Bildung nennt Comenius allseitig. Den gezeichneten 
Weg zur allseitigen Bildung müssen aber alle Menschen gehen. 
Denn das Wesen des menschlichen Geistes ist bei aller Verschieden- 
heit im einzelnen im Grunde gleich. Demnach giebt es nur eine 
Methode, die genannte, für alle Wissenschaften, für alle Künste 
und Fertigkeiten, für die Spracheu, für die Sittenlehre und Religion, 
auch nur eine für niedere und höhere Schulen. Wohl werden 
gewisse Abwandlungen durch die Natur der Lehrstoffe und den 
geistigen Standpunkt der Schüler nötig, insofern als es manches 
Wissen giebt, welches nur eine ganz besehränkte Verwendung 
zulässt, als die Künste und Fertigkeiten bis zur Stufe der Er- 
kenntnis schnell schreiten, bei der Stufe der Anwendung hingegen 
die ausdauerndste und vielseitigste Übung erfordern, als in Sitten- 
lehre und Religion das Beispiel und die Übung viel mehr thut, 
als die auf verstandesmässigem Wege gewonnene Lehre. Wohl 
werden die jüngeren Jahrgänge mehr anzuschauen, zu vergleichen 
und zu denken, weniger zu schliessen und anzuwenden haben, als 
die älteren: aber trotzdem gilt die allseitige Methode für alle 
Fächer und für alle Schulen, von der Dorfschule bis zur Akademie. 

OmneSj omnia, omnino: alle Menschen, alle Dinge sollen 
allseitig gelehrt werden, das ist die in drei Worten gefasste Päda- 
gogik des Comenius. Das seheint eine Riesenaufgabe zu sein, 
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und doch ist sie zu lösen, wenn alles in der angegebenen Weise 
angegriffen und noch «'inige andere Punkte beachtet werden, welche 
von Bedeutung für das Gedeihen der Unterrichtsarbeit sind. Drei 
Punkte besonders sind es, auf welche noch das Augenmerk zu 
richten ist: Die geistige Disposition der Lehrlinge, die Art ihrer 
gemeinsamen Beschäftigung und die Lehrzeit (Schulorganisation). 
Der Lehrling muss in die rechte Stimmung für den Unterricht 
versetzt werden. Dazu hilft eine feste und doch milde Zucht 
Alle Rohheit und Gewaltsamkeit muss aus der Schule weichen. 
Um des Lernenswillen darf nie gezüchtigt werden, sondern nur 
zur Unterdrückung wirklicher Unsittlichkeit, zu welcher allerdings 
auch unverbesserliche Faulheit gehört. Zur Bewältigung der Geistes- 
arbeit muss der Lernende auch durch sorgsame Körperpflege von 
Mutterleibe an vorbereitet und gestärkt werden. Massigkeit, regel- 
mässiger Wechsel von Arbeit, Buhe und Spiel müssen den Leib 
und die Seele gesund und frisch erhalten. 8 Stunden sind auf 
die Ruhe, 8 auf äussere Geschäfte und die Erholung und 8 auf 
die Geistesarbeit zu verwenden. Von den 8 Arbeitsstunden dür- 
fen aber auch nur 4 auf den eigentlichen Unterricht kommen ; 
die anderen 4 entfallen bei den höheren Schulen auf das Privat- 
studium. Alles muss dem Schüler Liebe zur Lernarbeit einflössen, 
die Eltern, indem sie achtungsvoll von der Schule reden und ihre 
Arbeit unterstützen, die Lehrer, indem sie die Schüler für sich 
und für die Arbeit gewinnen, die Behörden, indem sie die Schul- 
arbeit öffentlich anerkennen und die Fleissigen belohnen, die Stoffe 
durch das in ihnen liegende Interesse, die Methode durch ihre 
Leichtigkeit und durch Weckung der Selbsttätigkeit, die Schule 
durch freundliche Klassenzimmer, gute Lehrmittel, einen Spielplatz 
und Schulgarten. 

Der gemeinsame Unterricht kann nur ein Massenunterricht 
sein. Alle Schüler einer Klasse haben nur einen I^ehrer, einen 
Stoff, eine Methode, ein Ziel, ein und dieselben Lernbücher. Die 
letzteren sind mit grösster Sorgfalt zu verfassen ; sie sind nach 
Oomenius' Ansicht, die freilich die Zustände der damaligen Zeit 
im Auge hat, wichtiger als der Lehrer. Die Ix4irgegenstäude sind 
nicht zu sehr nach Fächern auseinanderzureissen. Zusammenge- 
höriges bleibe zusammen, z. B. Worte und Sachen, Lesen und 
Schreiben, Stil und Geistesübung, Lernen und Lehren (Vortrugen). 
Dies ist der Anfang zur Konzentration des Unterrichtes. Kann 
der Lehrer nicht die Aufsicht und Kontrole allein durchführen, 
so kann er gute Schüler zu Hilfe nehmen (Helfersystem). 

Die für die Ausbildung des Geistes zur Verfügung stehende 
Zeit muss sorgfältig eingeteilt und anf das Gewissenhafteste aus- 
genutzt werden. Die Lehrstoffe einer Schule müssen auf die 
Schuljahre, Monate, Wochen und Tage genau verteilt werden. 
Aber auch für jede Art der Schulen muss die Arbeit bestimmt 
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abgegrenzt werden. Die ganze I>emarbeit der Schule darf höch- 
stens bis zum 23. I>ebensjahre dauern, weil nur so lange der 
Mensch wächst. Die ersten 6 Lebensjahre ist das Kind in der 
Muttcrschule. Da ist die Mutter die Pflegerin und Erzieherin des 
Kindes. Wie sie es anzufangen hat, in dem Kinde den ganzen 
(irund für die weitere Ausbildung zu legen, das hat uns Comenius 
in seiner „Mutterschule" beschrieben, welche ohne Zweifel die 
zarteste, lieblichste, von der feinsten Geistesbeobachtung zeugende 
seiner Schriften ist. Die zweiten 0, unter Umständen auch 7 Jahre 
verbringt das Kind in der Volksschule, welche Comenius Mutter- 
sprachschule nennt, weil in ihr die Muttersprache die breiteste 
Pflege findet. Diese Schule ist von allen Kindern des ganzen 
Volkes zu besuchen und von allen ganz zu durchlaufen (Idee der 
Einheitsschule). Das dritte Jahrsechst wird in der lateinischen 
Schule (Gymnasium) verbracht von denen, welche eine gelehrte 
Laufbahn verfolgen. Die letzten sechs Jahre entfallen auf die 
Akademie (Universität) und Reisen. Eine Mutterschule sei in 
jedem Hause, eine Muttersprach (Volks-) schule in jeder Gemeinde, 
ein Gymnasium in jeder Stadt, eine Universität in jeder Provinz. 

Das, hochgeehrte Festgenossen, ist das pädagogische System 
des Comenius in seinen Grundzfigen. Auch ohne die lebensvollen 
Einzclausführungen, Veranschaulichungen und Beweise, welche die 
Schriften des Comenius selbst, insbesondere die Unterrichtslehre, 
in reichster Fülle enthalten, ersehen Sie aus meinem mageren 
Auszuge, dass Comenius in Wahrheit ein pädagogischer Seher 
war, der die Entwicklung der Schulen mit prophetischem Blicke 
vorausgesehen hat, dessen Forderungen zum Teil heute noch der 
Erfüllung harren, indem sie als brennende Tagesfragen erörtert 
oder kaum erst von Einzelnen zum Gegenstande von Betrach- 
tungen gemacht werden. Möchte es mir gelungen sein, Ihr Interesse 
für die Unterrichtslehrc und die Muttcrschule zu erwecken, aber 
auch Ihnen Liebe einzuflössen zu dem wunderbaren Manne, der 
seiner Zeit ein Prediger in der Wüst«' war, unserer Zeit aber die 
Grundzüge und Bausteine bietet, mit denen wir eine wahrhaft 
einheitliche, christliche Erziehung des ganzen Volkes herzustellen 
imstande sind. 
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Eine bis jetzt unbekannte deutsche Schrift des Comenius. 

Von 

Joseph Müller in Ebersdorf (Reuss j. L.). 



Die Bibliothek des Joachimsthalsehen Gymnasiums in Berlin besitzt 
einen Snmmclband in kl. 8°, der folgende Schriften enthält: 

1. Valentin Weigel, Ein schön Gebetbüchlein, welches die Ein- 

fällen unterrichtet. Halle 1(112. 

2. Friedrich Breckling, Biblia pnuperum, Evangelium der Armen. 

o. <>. 1664. 

— — , Biblia sive verbum Diaboli. o. O. 1666. 
t. Eine weiter unten näher zu iM'sehreibonde Schrift. 

5. Friedrich Breckling, Libertas et potestas ecclesiae vindicata. 

o. 0. 1664. 

6. Aegidii Hunnii Bedenken über dem Exereismo neu hrsg. v. 

Gerhard Fischlaich. Berlin 1661. 

Die an 4. Stelle befindliche Schrift führt folgenden Titel: 

letzte Posaun | Uber j DEUTSCH LAN DT | Die in Verdam- 
liche Sicherheit versnn- i ekene Welt vom Sünden-schlaff auff- 
zuwecken, und dadurch entweder der nu aufs new herbey | 
weltzenden Sündflut zu entgehen, oder ja [ die Seele vor ewigem 
Untergang zu retten. | Von einem heimlich seufftzenden Jeremia 
J. 0. an | die sämptliche in dem Deutschen Jerusalem, | Regens- 
purg, j versandete Chur- und Fürsten, ja alle | Reichs Stände 
und Stätte, gesandt. | Amsterdam | Bev Anthonio de Rov. 
Anno M.DC.LXIII. 4* S. 

Auf dem Titelblatt findet sich die alte handschriftliche Bemerkung: 
„Authorem putant esst» Frideric. Breeklingium", dazu von anderer Hand: 
„alii Uomenium". 

Für die Vermutung, das» Breckling der Verfasser der vorliegen- 
den Schrift sei, findet sich kein Anhalt. In dem Verzeichnis, das 
Arnold in seiner Kirchen- u. Ketzerhistorie HI, 143 von Brecklings 
Schriften giebt, wird die unsere nicht erwähnt. Die Scbrift selbst 
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enthüll nicht «Iii- geringst«* Andeutung von Brecklings Verfasserschaft 
und zeigt in Forin und Inhalt eine grosse Verschiedenheit von den 
andern mir bekannten Schriften Brecklings. Geradezu gegen Breck- 
lings Verfasserschaft sprechen die Buchstahen J. ('., mit denen der 
Verfasser sich auf dem Titel bezeichnet, ferner dass der Verfasser 
S. 17 auf „Breeklingii S|>eculum Pastorum" verweist, endlich dass er 
sieh nicht zu den Bekennern der Augsb. Konfession rechnet, wenn 
er S. 20 schreibt: „Erschrick vor diesen Donnerworten, o Deutschland ! 
sonderlich ihr von der Augspurgischen Konfession, die ihr vor allen 
andern das Joch zubrechen, die Seile zurissen habt, nemlich das Joch 
der Kirehen-Diseipliiu" Während sich Breckling auf einer seiner Schrif- 
ten von 1664 ausdrücklich bezeichnet als „Evangelischen Predigern 
der A. ('. BUgethan iti Zwoll". Uni so entschiedener spricht dagegen 
alles Genannte für die Verfasserschaft des Comenius, die eigentlich 
schon durch die Buchstaben J. ('. des Titels siehergestellt ist. Die 
Behandlung des Gegenstandes und der Stil erinnern auffallend an die 
(onclusio seiner Ausgabe des Lnsitius, an die Paraenesis ad ecclesias 
nominntim Anglicanam, auch an den Haggaeus redivivus. Während ich 
im Text selbst nichts gefunden habe, was gegen die Verfasserschaft 
des Comenius spräche, stehen vielmehr manche Einzelheiten im Ein- 
klang damit und deuten darauf hin. So nimmt er z. B. mit Vorliebe 
seine Beispiele von polnischen und ungarischen Zuständen her und zeigt 
sich darüber gut unterrichtet, während er von der Lage in Deutsch- 
land und ändert» Ländern nur in allgemeinen Ausdrücken spricht. 
So führt er an einer Stelle (S. 31) Naturerscheinungen auf, die als 
Vorboten des göttlichen Gerichts anzusehen seien, und sehreibt: „Zum 
Exempel von Erdbeben allein zu reden, hat nicht Italien unterschied« 
lichemale diese Jahre solch Unheil davon erlitten, dass ganze Dörfer, 
Städte, Provincien eingefallen sind? Ist nicht vor 2 Jahren in Bul- 
garien ein Stück Landes S Meilen lang und breit durch ein schreck- 
lieh Erdbeben so versunken, dass nicht allein kein Dorf und Volk, 
sondern auch kein Land übrig, nur ein tiefe unergründliche Set*? Hat 
nicht Anno IliOO in Nicder-Hungarien ein Berg der von lauter Felsen 
war (Nadkosteina genannt, f> Meilen von Trentschin, 1 V, von Seiein) 
sich durch die Mitte also gespalten, dass die eine Hälfte wie eine 
Mauer stehen blieben u. s. w." Ebenso auch S. 20 über die inneren 
Zustände Ungarns und Polens. 

Das Büchlein beginnt mit folgender Anrede: „Höret mich, o ihr 
Häupter in Deutschland anitzo bei einander versandet, dass euch Gott 
höre! (Jud. 9, 7.) Was aber ich an Euch im Namen Gottes zu er- 
innern habe nenne ich Eine Posaun etc." In den folgenden Para- 
graphen werden die einzelnen Ausdrücke des Titelblattes erläutert und 
namentlich der Vergleich Regensburgs mit dem Jerusalem zur Zeit 
Jeremia durchgeführt. Der Verfasser hat den dort „versammelten 
Fürsten und Gesandten nichts anders zu saget», als was damals 
Jeremias zu sagen gehabt, welches in 3 Stücken bestanden: 
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1. In Ankündigung des Göttlichen Zorns und Strafe. 

2. In Mitteilung eines heilsamen Rats, wie der Zorn Gottes zu 
stillen und die Strafe abzuwenden. 

3. In einer traurigen Protestation, wo sie dem treuen Rat nicht 
Raum werden geben, Er zwar werde heimlich weinen müssen, 
sie aber werden die schwere Strafen ihnen selbst und dem 
ganzen I>and über den Hals ziehen." (§. 18 S. 10.) 

Den grössten Teil des Buches nimmt die Behandlung des ersten 
Punktes ein (5j 21 — 59), und erst ganz am Schluss erteilt der Ver- 
fasser seinen „heilsamen Rat" (Hl) und erhebt Protest gegen die 
Niehtbefolgung desselben (ij (50). Folgendes ist in der Kürze der 
Inhalt seiner Ausführungen. 

Die Beschaffenheit des gegenwärtigen christlichen Deutschland 
hat viel Ähnlichkeit mit der des damaligen jüdischen Volkes (§ 21). 
Die deutschen Christen suchen sich ebenso den Heiden gleichzustellen, 
wie die dtimaligen Juden (§ 22). Wie diese das Gesetz kannten, aber 
übertraten, so wird auch jetzt die überall in der Landessprache ver- 
breitete Bilicl verachtet und genüssbraueht (5j 23 — 25). Wie bei den 
Juden die Priester und Könige die Hauptschuld an dem Verfall 
trugen, so jetzt in Deutschland die Theologen und die Regierungen 
20 — 2s). Die Ursache des Verfalls war bei den Juden die Teilung 
des Reiches, ebenso bei den deutschen Christen die Mannigfaltigkeit 
der Bekenntnisse und ihre gegenseitige Befehdung 29—81). Gott 
hat aber deswegen nicht sogleich sein Volk verlassen, sondern durch 
Bussprediger und Reformatoren auf den rechten Weg zu bringen ge- 
sucht ($ 32), und erst als alles nichts fruchten wollte, ergingen seine 
Gerichte über Juda (S 33). So tritt denn nun der Verfasser als ein 
zweiter Jeremia vor das deutsche Volk hin (§ 34). 

Das Volk hat sich durch die furchtbaren Kriege der letzten 
Zeit nicht zur Busse leiten lassen (§ 35), der Stand des sittlichen 
Lebens ist vielmehr noch tiefer gesunken als zuvor (§ 30). Von Kirchen- 
licht will man nichts wissen, namentlich in der lutherischen Kirche 
37, 3S), schnöder Eigennutz regiert allenthalben (§ 39), unter den 
Theologen herrscht lauter Streit und Zank (§ 40), die Christen des 
einen Bekenntnisse« verfolgen und bedrücken die des andern (S 41). 
Darum bedroht nun der Türke Deutschland mit Untergang, wie schon 
Luther und Melanchthon vorausgesagt haben (§ 42, 43). Dnzu kom- 
men andere Vorzeichen des göttlichen Strafgerichts: Kriege, Hungers- 
not, Pestilenz, Erdbeben (ij 44, 45), namentlich auch die Wunder- 
zeichen am Himmel: „Ich will nur die nächstverwichene Konjunction 
aller Planeten so 1. und 11. Dec. anno 1062 geschehen, berühren, 
wie gar gross Werk Gottes dies sei und gar nicht in den Wind zu 
schlagen." Worauf dann der Verfasser ausführlich die Versuche recht- 
fertigt, die Himniclserscheinungcn auszudeuten (ij 4 0). Nicht minder 
sind untrügliche Zeichen des nahenden Gerichts die grausame Ver- 
folgung der Gläubigen (§ 47), die überhandnehmende Ungerechtigkeit 
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48) und die „Sicherheit der Weltkinder". „Gott gilt bei ihnen 
soviel «ls Aesopi Fabeln, alle neue Propheten soviel als die alten, 
alle Wunderzeichen soviel als wann ihnen die Gans pfiffe" (§ 49). 
So fehlt dem deutschen Volk die innere Kraft, dem andringenden 
Türken Widerstand zu leisten (§ 50), umsomehr als keine Einigkeit 
bei ihm zu finden ist (§ 51). Dieser Zwiespalt auf religiösem und 
politischem Gebiet ist aber unheilbar, solange nicht die Mängel und 
Ungerechtigkeiten des Friedens von Münster und Osnabrück abgestellt 
werden. Die gegenwärtigen Reichspropositionen lauten : Man soll sich 
beraten 1. wie schleunige Hülf wider den Türken auffzubriugen. — 
2. wie das alte deutsche Vertrauen widerumb auffzurichten. — 3. wie 
dasjenige, was an dem Münsterischen Frieden noch ermangelt, zu er- 
gänzen. Diese Ordnung ist falsch „als wenn man die Pferde gerad 
hinder den Wagen spannen wollte". „Verschafft erstlich, das» der 
Reiehsfried (Profan- und Religionsfried) ganz in allen Ländern und 
Ständen von Stück zu Stück aus dem tiefsten Grund bis auf die 
höchste Spitze recht aufgerichtet und so fest stabilieret werde, dass 
jedennan sehen kann, dass es ein wahrhaftiger, durchgehender, ewiger 
Fried ist, und niemand hinfort Gewalt und Unterdrückung zu fürchten 
habe. So wahr Gott lebet, die Herzen werden bald an einander wach- 
sen, und auf die alte deutsche Redlichkeit das alte deutsche Ver- 
trauen sich bald finden, und dann bald die Hände sich Zusammenthun, 
bis auf den letzten Blutstropfen bei einander zu stehen" (§ 52, 53). 

Weiter ermahnt der Verfasser nochmals das deutsehe Volk, die 
Busspredigten zu Herzen zu nehmen, die Gott durch Himmelserschei- 
nungen und namentlich auch durch Visionäre, deren er 15 aufzählen 
könnte, seit 10 Jahren hat ergehen lassen (§ 54). Eines solchen 
will er noch besonders gedenken, „dessen Namen noch nicht öffent- 
lich bekannt, wie auch seine Offenbarungen, deren er von anno 1G55 
etlich so empfangen, aber damit ans Licht noch nicht darf" (§ 55). 
Zwei dieser Offenbarungen teilt nun der Verfasser ausführlich mit, 
die 74. vom 23. August 1002 und die 77. vom 25. Januar 1603 
(§ 50, 57). Welchen Visionär Comenius hier meint, dürfte schwer 
mit Sicherheit festzustellen sein. Es liegt nahe, an den Lissaer Bürger 
Stephan Melisch zu denken, dessen Offenbarungen Comenius damals 
in seinem Freundeskreis verbreitete, die aber nie gedruckt worden sind. 
Allerdings soll nach Arnold, Kirchen- und Ketzerhistorie III, 236 
Melisch bereits 1652 mit seinen Offenbarungen begonnen haben und 
nach einem undatierten Brief Brecklings an Comenius, den Kvaenla 
in das Jahr 1663 tetet, hatte Breckling damals bereits die 132. Offen- 
barung Melischs erhalten (Kvaeala, Korrespondenz des Comenius, 
S. 2S7). Da sich die sonstigen Bemerkungen Brecklings in jenem 
Brief auf das noch ungedruckte Manuskript von Lux e tenebris 
(speciell auf die diesem Werke vorangeschickte Apologia) zu beziehen 
seheinen und dieses Buch 1665 im Druck erschien, könnte der Brief 
allenfalls noch Anfang 1665 geschrieben sein und in den zwei Jahren 
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Anfang 1GGB bis Anfang 1GG5 wäre eine Vermehrung der Offen- 
barungen von 80 auf 182 nicht undenkbar. 

Nach wiederholten Mahnungen, auf diese göttlichen Stimmen zu 
achten (§ 58, 59), stellt der Verfasser die Frage: „Was ist denn nu 
zu thun bei so beschaffenen Sachen?" und beantwortet sie im Sinne 
von Jer. 7,5: „Bessert euer Leben und Wesen, dass ihr Recht thut 
einer gegen den andern." Die einzige Rettung ist, Busse zu thun 
(§ G5 — Gö). „Will man aber keinen treuen Rat hören, siehe so 
müssen alle fromme Jeremiae bitterlich weinen; ja Christus selbst 
inuss über das verstockte, verblendete .Jerusalem heisse Thränen ver- 
giessen, und alsdann ist Nebueadnezar und Vespasianus nicht weit 
u. s. w." (§ GG). Der Verfasser schliesst sein Büchlein mit dem Citat 
von Jerem. 6, S: „Bessere dich Jerusalem, ehe sich mein Herz von 
dir wende und ich dich zum wüsten Lande mache, darinnen niemand 
wohne." 

Die vorliegende Schrift des Comenius beansprucht unser Interesse 
als eine der wenigen Schriften, die er in deutscher Sprache verfasste, 
und als die einzige, die er an das deutsche Volk gerichtet hat Im 
einzelnen bietet sie indessen nicht viel Interessantes. Das tritt besonders 
hervor, wenn wir sie mit seinem „Haggaeus redivivus" vergleichen, 
wozu ja schon die beiden Werken gleichartige Einkleidung auffordert. 
Hier wie dort bedient sich Comenius der Maske eines alttestanient- 
lichen Propheten, um dort dem böhmischen, hier dem deutschen Volk 
Richtlinien für sein ferneres Verhalten zu geben. Doch die Ver- 
schiedenheit zwischen beiden Schriften ist eine grosse. Als neuer 
Haggai wollte er seinem böhmischen Volk dazu behilflich sein, in der 
alten Heimat ein neues Leben zu beginnen, »las es zu grösserer Blüte 
emporführen sollte, darum geht durch das Ganze trotz aller Buss- 
predigten ein positiver, freudiger Zug. Weil der Verfasser die in 
seinem Volk herrschenden Zustände aus eigener Anschauung genau 
kennt, geben seine Busspredigten ein für uns wertvolles Bild der- 
selben, und er vermag eine Menge konkreter Vorsehläge zur inneren 
und äusseren Hebung des Volkes zu machen. Zwischen damals und 
jetzt liegen aber für Comenius 30 Jahre der bittersten Enttäuschungen 
und Leiden. Er hat auf seine Hoffnungen verziehten gelernt, und 
die Konstellationen der Gestirne wie die Träume seiner Seher ver- 
kündigen ihm nur noch die göttlichen Gerichte. Deshalb tritt er in 
der Gestalt des Jeremia auf, desjenigen alttestamcntlichcn Propheten, 
der durch all seine Busspredigten den Untergang Jerusalems nicht 
aufzuhalten vermochte und ihn selbst miterleben musste. Das Be- 
wusstsein des nicht mehr aufzuhaltenden Verderbens liegt denn auch 
allen Ausführungen des Comenius zu gründe, einzelne konkrete Vor- 
schläge zur Besserung der Verhältnisse vennag er nicht meh^ zu 
machen und weil er wohl mit den Zuständen in» deutschen Volk im 
einzelnen nicht genügend vertraut war, schildert er auch die vorhande- 
nen Schäden im politischen und religiösen Leben nur in allgemeinen 
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Ausdrücken, am liebsten mit den Worten alttestamentlicher Propheten, 
sodass wir für die wirkliche Kenntnis der damaligen Lage nicht viel 
gewinnen. Sehr wohl passt übrigens die pessimistische Grundstimmung 
des Buches zu den Gedanken, die Comenius in demselben Jahn» 1 003 
in seiner „Renuntiutio Mnndi" niederlegte. 



Karl Remberts und Georg Tumbülts Schriften über 
den sog. Anabaptismus. 

Eine Besprechung. 

Die wachsende Teilnahme, welche der grossen geistigen Bewegung 
des sog. Anabapfisinus in weiten Kreisen gegenwärtig zuteil wird, 
zeigt sieh vor allem in der regen Bethätigung der Historiker auf 
diesem früher vernachlässigten Gebiete. Abermals sind in den letzten 
Wochen mehren' Schriften über den hier in Betracht kommenden 
Gegenstand erschienen, von denen wir hier die beiden wichtigsten, 
nämlich das Werk von Dr. Karl Rembert (Oberlehrer in Krefeld), 
Die , Wiedertäufer 4 im Herzogtum Jülich. Studien zur Ge- 
schichte der Reformation, besonders am Niederrhein. Berlin, 
R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. XI u. 037 S. gr. 8°. Preis 10 M. 
und Dr. Georg Tumbült (Archivar in Donaueschingen}, Die Wieder- 
täufer. Die sozialen und religiösen Bewegungen zur Zeit der Re- 
formation. Mit 1 Kun-tbeilagen und 9f> authentischen Abbildungen. 
Bielefeld u. Leipzig, Vellingen u. Kinsing 1K99 (auch unter d. Titel: 
Monographien zur Weltgeschichte. In Verbindung mit Anderen hrsg. 
von Ed. Hcyck, Bd. VII). 90 S. gr. 8°. Preis 3 M., besprechen 
wollen. 

Was zunächst die letztgenannte Schrift angeht, so kann man 
an dem Buche in der That nur die Bilder loben. Der Verfasser 
erklärt auf S. 20 (Anmerkung), dass er für seine Darstellung ausser 
Cornelius' Werk, das leider unvollendet geblieben sei, „hauptsäch- 
lich die Kellerschen Arbeiten zu Rate gezogen habe". Es 
ist zu bedauern, dass eine nähere Angabe über diejenigen meiner 
Schriften, die der Herr Verfasser benutzt hat, fehlt, und ich muss 
daher die unvollständige Angabe dahin ergänzen, dass lediglich mein 
im Jahre 1880 erschienenes Buch über den Münstersehen Aufruhr 
(Geschichte der Wiedertäufer und ihres Reichs zu Münster. Münster 
1880) gemeint sein kann. Dies ist allerdings gründlich benutzt worden. 
Hätte Tumbült sich ent-ehlosson, auch meine späteren Schriften in 
ähnlicher Weise „zu Rate zu ziehen", so wäre manches Urteil und 
vor allem die Gesamthnltung des Buches anders ausgefallen. Leider 
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muss geengt werden, dass der Herr Verfasser aus der ganzen reichen 
Täufer- Litteratur, die nach 1880 erschienen ist, nichts gelernt hat; 
hätte er es, so wäre der Grundirrtum der Streittheologie der älteren 
Zeit vermieden worden, der unentwegt die Münstersche Katastrophe 
ah» den Mittelpunkt, der Täufergeschichte hinstellt und in Joh. van 
Leyden und Knipperdolling die reinsten Repräsentanten der „Wieder- 
täufer" erblickt. Nicht einmal das hat der Verf. gelernt (oder, wenn 
er es gelernt hat, hat er es versch wiegen), das» der Name „Wieder- 
täufer 44 stets ein Sekten-Name gehässigster Art gewesen und geblieben 
ist, d. h. ein Name, den die also genannte Gemeinschaft stets als 
einen Schimpfnamen zurückgewiesen hat und dass selbst die „Wieder- 
täufer 44 in Münster sich niemals mit diesem Namen genannt haben. 
Auf solche Weise ist das Werk von Tumbült (gewiss gegen den 
Wunsch des Verfassers wie des Verlegers) lediglich geeignet, die 
Entstellungen, die im Lager der alten Streittheologie erwachsen sind, 
von neuem zu befestigen und die wahre Geschichte des Täufer- 
tums, die eine unbefangene Zeit aus den Quellen zu rekonstruieren 
versucht, von neuem zu verdunkeln. Vielleicht wird die Schrift, 
die keinerlei wissenschaftlichen Wert hat, noch einmal in weiterer» 
Schichten die veralteten Ansichten neu beleben; alle diejenigen freilieh, 
die diesen geschichtlichen Fragen näher stehen, können nur mit Be- 
dauern die Thatsaeho betrachten, dass protestantische Unternehmer 
unter Mitwirkung römisch-katholischer Historiker kein Bedenken tragen, 
ein solches Buch als Geschiehtswerk auf den Markt zu bringen. 

Es ist erfreulich, dass etwa gleichzeitig mit dem Tumbültschen Werke 
das oben genannte Buch von Dr. Karl Rembert erschienen ist, das an 
innerem Werte hoch über jener Büchermache steht. Wer die bisher 
über die Geschichte des niederrheinischen Anabaptisinus veröffent- 
lichten Bücher kennt — man findet dieselben nebst vielen anderen 
Quellen bei Rembert S. 627 ff. sehr sorgfältig zusammengestellt — 
der wird bei Einsichtnahme des neuen Werkes vor allein dadurch 
überrascht sein, dass trotz der zahlreichen Vorarbeiten von dem 
Verfasser so sehr viel neues Material hat beigebracht werden 
können. Die Münstersehen Ereignisse, d. h. der bisher am sorg- 
fältigsten bearbeitete und erforschte Teil der Täufergeschichte, hatten 
frühzeitig auch die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf den nieder- 
rheinischen und nordwestdeutschen Anabaptismus gelenkt, und es 
mochte den meisten Forsehern seheinen, als ob die vorhandenen 
Quellen ziemlich vollständig ausgeschöpft seien. Das Buch Remberts 
hat den Beweis des Gegenteils erbracht und der Verfasser hat seinem 
Werke schon allein dadurch einen dauernden Platz neben der früheren 
Litteratur gesichert» Es ist besonders dankbar zu begrüssen, dass 
der Verf. durch die Beigabe eines Orts- und Personen - Registers die 
Benutzung des weitschichtigen Materials auch denen möglich gemacht 
hat, die das Werk für einzelne bestimmte Fragen zu Rate ziehen 
wollen. Ein solches Hilfsmittel war freilich gerade bei diesem Buche 
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doppelt notwendig, denn es lässt sich nicht verkennen, dass die 
Wahl de* Titels keine glückliche gewesen ist. Das Buch enthält 
in der That weit mehr als eine „Geschichte der Wiedertäufer im 
Herzogtum Jülich" und der Verfasser, der sich dessen bewusst war, 
hat deshalb noch den oben angegebenen Untertitel gewählt, aber auch 
dieser Rahmen ist zu eng und doch auch wieder etwas weit. Sicher- 
lich wäre manches Kapitel besser unter einem besonderen Titel in 
monographischer Bearbeitung an das Tageslicht gelangt; die Sache 
wie der Verfasser würden dann eher zu ihrem Recht gelangt sein, 
vielleicht auch der Herr Verleger, der im Interesse der Wissenschaft 
hier sehr wahrscheinlich Opfer gebracht hat, wenn nicht eine rege 
Teilnahme derer eintritt, die an der Aufhellung dieser geschichtlichen 
Fragen Interesse nehmen. 

Heinrich von Treitsehke hat einmal geäussert, dass die nieder- 
rheinischen Evangelischen seit alter Zeit das gesundeste Glied am 
Körper des deutschen Protestantismus seien, und jedenfalls steht so 
viel fest, dass diejenigen, welche in der Einführung der Synodal- und 
Presbyterial -Verfassung einen Fortschritt des kirchlichen Lebens er- 
blicken, allen Grund haben, denen dankbar zu sein, die diese Ein- 
richtung aus dem IG. in das 19. Jahrhundert hinübergerettet und für 
ihre allgemeine Durchführung von jeher gekämpft haben, nämlich den 
niederrheinischen Reformierten. 

Es ist bekannt, dass diese Reformierten insofern stets eine 
gewisse Sonderstellung eingenommen haben, als sie niemals strenge 
Calvinisten gewesen sind und sich jederzeit als Anwälte des überaus 
wichtigen Toleranzgedankens bethätigt haben. In dem Schosse dieser 
Reformierten hat der ältere Pietismus, dem ein grosser Anteil an der 
inneren Erneuerung des stark verknöcherten Protestantismus gebührt, 
von jeher starke Wurzeln besessen ; hier war der Pietismus nicht nur 
eine gelehrte und theologische, sondern eine volkstümliche Bewegung. 

Diese Eigenart des niederrheinischen Protestantismus kann nur 
derjenige recht verstehen, der die starken altevangelisehen Unter- 
strömungen kennt und der weiss, dass trotz der vielfachen Gegensätze, 
die zwischen den kirchlich organisierten Reformierten und den alt- 
evangelischen Gemeinden bestanden, innerhalb der breiterer» Volks- 
schichten eine dauernde Entfremdung beider Richtungen niemals Platz 
gegriffen hat; auch hat es stets in jenen Gegenden solche Schriftsteller 
gegeben, die innerlich zu den Täufern gehörten, äusserlich aber im 
Verbände der reformierten Kirche blieben und deren Thätigkeit dann 
einen^stillcn , aber nachhaltigen Einfluss auf die eignen Konfessions- 
angehörigen ausübte. 

Vom Standpunkte der bisherigen geschichtlichen Betrachtung 
aus, die in den „Täufern" überwiegend „Schwärmer" und „Fanatiker" 
erblickte, sind die thatsächlich vorhandenen Einwirkungen auf das 
„gesundeste Glied des deutschen Protestantismus" nicht zu verstehen 
und werden begreiflicherweise auch nicht eingeräumt. Es ist, wie mir 
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scheint, eines der Hauptverdienste des Rembertschen Buches, dnss es 
den älteren Standpunkt verlässt und mit Freimut und Wahrheitssinn 
auch die besseren Seiten dieser Bewegung hervorhebt, ohne ihre 
Schwächen irgendwie zu verschweigen oder zu vertuschen. Gewiss 
sind hier viele Verirrungen zu l>eklagen, aber man muss, wie Rembcrt 
mit Recht hervorhebt, sich stets gegenwärtig halten, dass die freie 
Entwicklung der Bewegung durch die unerhörten Verfolgungen, denen 
ihre Führer wie ihre Glieder ausgesetzt waren, unterbunden und zum 
Teil mit Gewalt in ungesunde Bahnen hineingedrängt worden ist. 

Der Verfasser, der in den schwierigen Stoff tiefer und gründ- 
licher als viele seiner Vorgänger eingedrungen ist, vertritt die Über- 
zeugung, dass die Jülicher „Täufer" eine Fortsetzung älterer, daselbst 
vorhandener „Ketzer" -Gemeinden gewesen sind. Er hat der Unter- 
suchung dieser wichtigen Frage einen besonderen Abschnitt seines 
Buches gewidmet, und es scheinen uns darin besonders die Thatsachen 
beachtenswert, die er (und er zuerst) aus den Bekenntnissen und 
Schriften Adolf Ciaren bachs beibringt Genau die gleichen Wahr- 
nehmungen, wie sie Ernst Müller in seiner Geschichte der Berner 
Täufer (Frauenfeld 18 95) gemacht hat, bat Rembert auf einem geogra- 
phisch weit abliegenden Gebiete anzustellen Gelegenheit gehabt Dass 
beide Forscher lediglich von wissenschaftlichen und rein sachlichen Er- 
wägungen geleitet sind, wird Jeder einräumen, der sich Kenntnis von 
ihren Werken verschafft hat. Viel eher ist dort ein Irrtum möglich, 
wo unter dem Einfluss herrschender Parteimeinungen und Überliefe- 
rungen das hohe Alter der „Sekten" bestritten wird. 

Wir können zum Schluss das Bedauern nicht unterdrücken, 
dass das Buch, das offenbar neben vielen sonstigen Arbeiten nieder- 
geschrieben worden ist, einer gewissen Gleichmässigkeit und Glätte er- 
mangelt, die die Lesung sehr erleichtert haben würden. Hieran liegt 
es auch, dass oft Wiederholungen vorkommen, die vermieden worden 
wären, wenn das Ganze in einem Fluss gearbeitet wäre. Hier und 
da ist der schwierige und mannigfaltige Stoff offenbar Herr über den 
Verfn*ser geworden, anstatt dass dieser ihn beherrscht hätte. Leider 
sind auch manche störende Druckfehler stehen geblieben. 

Ludwig Keller. 



Die Realencyklopädie für protestantische Theologie 

und Kirche. 

Sechster Band. 



Von der Herzogschen Realencyklopädie für protestantische 
Theologie und Kirche, dritte Auflage, hrsg. von D. Albert Hauek 
(Leipzig, J. C. Hinrichs), ist vor einiger Zeit der sechste Band er- 
schienen, der die Artikel „Feldpriester bis Gott" behandelt. Auch 
dieser Band enthält wie die früheren eine grosse Zahl von Artikeln, 
die das Arbeitsgebiet der C G. im engeren Sinne berühren. Wir 
nennen z.B. die Artikel Sebastian Franck (Hegler), August Her- 
mann Franeke (Th. Förster-Halle f ), das Francken thaler Ge- 
spräch mit den Wiedertäufern (Cuno), Franz von Assisi und der 
Franziskanerorden (Zöckler), Fratizellen (Zöckler), Freimaurer 
(P. Tschaekert), Elisabeth Fry (E.Lehmann), Gemisthos Plethon 
(Fh. Meyer), Gnosis, Gnostieisnius (G. Krüger), Job. von Goch 
(Otto deinen) u. s. w. Der Artikel Alfred Heglers (Tübingen) über 
Scb. Franck ist mit besonderer Freude gerade an dieser Stelle zu 
begrüsscn und jeder, der ihn liest, wird einräumen, dass er mit grosser 
Sachkunde und anerkennenswerter Unbefangenheit geschrieben ist. Der 
Artikel ergänzt den Aufsatz Hermann Onckens im 41». Bde. der Histor. 
Ztschr. S. 385— 435, den wir früher (M.H. der O.G. 1899 8. 189 f.) 
besprochen haben, in vortrefflicher Weise, und es ist nur zu bedauern, 
dass Hegler bei Abfassung seines Artikels noch keine Gelegenheit hatte, 
von Onckens Arbeit Kenntnis zu nehmen. Sehr anzuerkennen ist, dass 
Hegler nicht bloss den im Druck erschienenen Werken Francks seine 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, sondern auch den handschriftlich er- 
haltenen Arbeiter» nachgegangen ist; so erwähnt H. eine nur hdschr. 
vorhandene und in der Bibliothek der Remonstranten-Gemeinde zu 
Amsterdam erhaltene lat. Paraphrase der deutschen Theologie, deren 
Herausgabe und Bearbeitung unseres Erachtens eine lohnende Aufgabe 
wäre. Ebenso darf der Artikel Otto Clemens über Johann von Goch 
eine selbständige Bedeutting insofern für sich in Anspruch nehmen, 
als er auf eignen Nachforschungen in den Quellen beruht, was auch 
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in gleicher Weise von den oben erwähnten Artikeln Zocklers über die 
Franziskaner und die Fratizellen gilt; insbesondere sind hier die 
heigegebenen Litteraturangaben wertvoll. 

Dagegen muss man sich in hohem Grade wundern, unter diesen 
dlld vielen anderen vortrefflichen Arbeiten einem Artikel wie dem 
P. Tschackert« über die Freimaurer zu begegnen (S. 250 ff.). 
Selbst diejenigen, welche in den Stoff nicht eingeweiht sind oder der 
Freimaurerei ablehnend gegenüberstehen, werden den Ton dieses 
Artikels befremdlich finden; denn Tschackert giebt nicht, wie es in 
einein solchen Werke erwartet werden muss, einen sachlich gehaltenen 
Bericht, sondern eine Polemik, deren Farben an einigen Stellen 
recht lebhaft aufgetragen sind. Diejenigen aber, die einige Kenntnis 
der freimaurerischen Geschichte besitzen, müssen in hohem Grade von 
der Unkritik und Nachlässigkeit überrascht sein, mit der P. Tschackert 
an seine Aufgabe herangegangen ist. Tschackerts Darstellung beruht, 
wie er selbst sagt, in vielen wesentlichen Punkten auf den Arbeiten 
des bekannten Redakteurs des „Katholik" und der „Frankfurter zeit- 
gemäßen Broschüren", des Domkapitulars Joh. Michael Raieh (Otto 
Beuren), der den bezüglichen Artikel in Wetzer und Weltes Kathol. 
Kirchenlexikon verfasst und im Jahre 1SS4 eine Schrift „Cber die innere 
Unwahrheit der Freimaurerei" veröffentlicht hat, die im Jahre eine 
(von Tschackert nicht gekannte) zweite Auflage erlebte. Sind diese 
Arbeiten wirklich reine und vertrauenswerte Quellen ? Indem sich 
Tschackert auf sie stützt, reiht er eine falsche Angabe an die andere, 
um von den schiefen und gehässigen Urteilen ganz zu schweigen, von 
denen der Artikel von Anfang bis zu Ende angefüllt ist. Derselbe 
Gelehrte, der in anderen Schriften (Evang. Polemik gegen die min. 
Kirche, 2. Aufl. 18S8, die Unvereinbarkeit des Jesuitenordens mit dein 
deutschen Reiche 1891 u. s. w.) die Unzuverläs.-igkeit klerikaler Polemik 
in der schärfsten Weise gegeisselt hat, hält es für zulässig, in der 
Besprechung der Freimaurerei sich auf Autoritäten wie Raich zu stützen 
und ausser sechsmaliger Berufung auf diese „Autorität" noch aus- 
drücklich zu bemerken, dass dessen Schriften viele der von Tschackert 
beigebrachten Daten entnommen sind (S. 200). Man darf sich daher 
nicht wundern, wenn als einige der bekanntesten Repräsentanten der 
Freimaurerei der „raffinierte Betrüger" Josef Btilsamo, der sich Graf 
Caliogstro nannte und „der Verfasser des berüchtigten Religionsedikts 
vom 0. Juli 1788", C. Chr. Wöllner, genannt werden. Andere be- 
kannte Vertreter (ausser Friedrich dem Gmssen) kennt Tchackert nicht, 

MonaulK-fto der Comenius-GosellBclutfl. 1899. 20 
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hält es wenigstens nicht für nötig, ihre Namen zu nennen. — Es ist 
in hohem Grade zu bedauern, das» ein Werk wie die „Realeneyklo- 
pädie für protest. Theologie und Kirche", die für ganze Generationen 
angehender Theologen der wichtigste Wegweiser des theologischen 
Wissens sein wird, solchen Artikeln ihre Spalten öffnet, die aus 
Unkenntnis und Haas geboren sind, und die »Spuren jesuitischen 
Ursprungs deutlich au der Stirne tragen. Der Gleichgültigkeit der 
Freimaurer gegen die Kirche, die der Verfasser bedauernd hervorhebt, 
kann durch solche Artikel schwerlich wirksam abgeholfen werden. 
Es wäre kaum wunderbar, wenn sie dazu beitrügen, die angebliche 
Gleichgültigkeit der Logen gegen die Kirche in Misstrauen zu ver- 
wandeln, was sicherlich keiner der beiden grossen Organisationen 
Tschackert giebt selbst an, dass allein in Europa etwa 3OO00O Frei- 
maurer vorhanden sind — zum Vorteil gereichen würde. Diejenigen, 
die sich ein besseres Urteil über die Freimaurer bilden wollen, ver- 
weisen wir auf die im Jahre 1 !S1»H im Verlage von Friedrich Vieweg 
u. Sohn erschienene Schrift: Der Stern von Bethlehem. Kund- 
gebungen über Ursprung, Wesen und Ziel der Frei- 
maurerei (Preis 4 M.). 

Der Rückschritt, den die Realencyklopädie in der Behandlung 
dieses Gegenstandes gegenüber ihrer ersten Auflage (Stuttgart. Rud. 
Besser, Bd. IV [1855] 8. 570—591) gemacht hat, ist ein höchst 
auffälliger. Der damalige Artikel, dessen Verfasser Georg Eduard 
Steitz in Frankfurt war, steht nach Inhalt und Umfang, nach Sach- 
kenntnis und Gewissenhaftigkeit der Bearbeitung des an sich gewiss 
nicht leichten Themas weit über dem Tschackertschen. Obwohl der 
Verfasser im ganzen den ablehnenden Standpunkt Tschackerts teilt, 
ho verurteilt er doch ausdrücklich die Angriffe, die kurz zuvor Heng- 
sten berg gegen die Freimaurerei gerichtet hatte; jedenfalls wäre ein 
so gewissenhafter Bearbeiter noch weniger im Stande gewesen, sich 
zum Organe von klerikalen Schriftstellern wie Joh. Michael Raich 
zu machen. 

Ludwig Keller. 
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Joh. Valentin Andreaes Anteil an geheimen Gesellschaften. 

Eine Erwiderung 
von Univ.-Prof. Dr. i> KvaSala. 

Nebst Nachwort von Direktor Dr. W. Begemann. 

Eine von mir unter diesem Titel abgefaßte Abhandlung hat 
Hrn. Dr. Begemann veranlasst, in dieser Zeitschrift (8. 146- -168) 
lfd. Jahrg. einen Artikel unter dem Titel „J. V. A. und die Rosen- 
kreuzer" zu schreiben, der eine Auseinandersetzung mit einem Teile 
meiner Abhandlung enthält, und der von Neuem zeigt, dass Herr 
Dr. Begemann über die Einzclnheiten der von ihm formulierten Frage 
genau unterrichtet ist, was übrigens bereits meine Abhandlung an- 
erkannt hatte Da ich durch seinen Artikel durchaus nicht 
he wogen bin, meine Ausführungen zu ändern 1 ), so wäre es 
wohl am einfachsten, dies zu konstatieren und den für die Nebenfragen 
interessierten Leser auf die Arbeiten selbst zu verweisen. Indessen 
habe ich dennoch Gründe, die mich bestimmen, auf seinen Artikel 
Einiges zu bemerken, besonders aber über meine oben erwähnte 
Abhandlung noch einige ergänzende Notizen denjenigen Lesern mit- 
zuteilen, die sie selbst nicht lesen können. 

Nur vorbeigehend bemerke ich, dass ich wie früher weder die 
äusseren noch die inneren Gründe für Andreaes Autorschaft an den 
sogen. Rosenkreuzerschriften gelten lasse. Da auch eine direku- Ab- 
leugnung A.s nicht vorliegt, so bekenne ich, dass ich es zwingend 
nicht beweisen kann, dass A. nicht der Autor ist. Aber nach dem, 
was wir bisher über A. kennen, ist für mich ein untrügliches 
Zeugnis jener von mir bereits besprochene Brief au den Herzog August. 
Da Dr. B. dieses Zeugnis bemängelt, so will ich es dem geehrten 
Leser nochmals vorlegen (vgl. S. 21 u. 2G meiner Abhandlung). 

A. will nach vielen Jahren die früheren Gedanken einer Ver- 
einsbildung wieder aufnehmen und will den Herzog August für die 
Sache gewinnen. Der Herzog ist der Sache geneigt, erinnert sich, 
die Programmschriften längst s. Z. erhalten zu haben, und zwar, was 
ihm auffallend sei, habe man sie mit den rosenkreuzerischen vermengt. 



'l Betreffs der S. 14»J angeführten Schriften erkenne ich meinerseite 
eine Verweehselung der Idea und Iinago an ; aber die von Begemann mit- 
geteilte Briefaufschrift hatte ich gesehen und kopiert, ehe ich über den 
Henkeschen Artikel etwas wusste. 

. 20* 
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Nach A. war nämlich die Vermengung seiner Schriften mit jenen 
»ehr ungerecht, jene seien eben eine Gegenschrift des: „ludibrium 
indignum" 1 ) gewesen. — Ich frage nun, ob hier A. nicht seinen 
Anteil an der Rosenkreuzerei leugnet: denn angesichts dieser spon- 
tanen, durch keine drohenden Folgen beeinflussen Äusserung die 
Baursche Unterscheidung zwischen Ernst und Scherz in der Retraetatio 
aufrecht zu erhalten, hat nach meiner Ansicht absolut keinen Sinn. 
Ich will ganz von A.s Sittenstrenge absehen, die ihn wohl abgehalten 
hätte, in dieser Weise zu heucheln, — und frage, ob aueh ein ganz 
gewöhnlicher, vielleicht gar ein leichtfertiger Mann sich überflüssiger 
Weise solch einer reservatio, ja Vorspiegelung falschen Thatbestandes: 
„opponeremus" bedienen würde, wie sie ihm Bauer und Begemann zu- 
trauen ? — Wer sich aber über diese Frage mit einer Unterscheidung 
hinaushelfen will, dass A. nur das leugnet, was Ärgernis verursacht 
hat, dagegen den Scherz nicht (Begemann 1G4), den der Urheber des 
Scherzes selbst mit frommer Miene als unwürdig bezeichnet, ntit 
dem kann ich allerdings die Kontroverse nicht fortsetzen. Allerdings, 
wenn man dann aus der ganzen Litteratur zur Erneuerung der bereits 
hundert Jahre alten These gelangt: A. „hatte mit dem ludibrium 
zugleich auch einen frommen Zweck verfolgt, in der Hoffnung, nur 
die Dummen würden sich täuschen lassen, die Klugen aber die edle 
Absicht merken" (etwa die „Jesus mihi omnia"?) (S. 100), so ist für 
mich und mein Thema jene rein litterarische Frage nicht von Wichtig- 
keit Durch die B.sehe Formel wird eingestanden, dass „eine edle 
Absicht" in den Rosenkreuzerschriften enthalten war; und dass die 
Wendung, die durch die sie Missverstehenden verursacht worden, diese 
edle Absicht vereitelte. Nicht grundverschieden in dem historischen 
Ergebnis ist diese Formel von dem Resümee, das ich, obwohl ich 
den Verfasser der Rosen kreuzerKchriften bei einem Feinde Andreaes 
suche, auf S. 49 und 50 gebe. Um dies begreiflicher zu machen, will 
ich nun nochmals versuchen, die in meiner obigen Abhandlung ent- 
haltenen Daten über A.s wirkliche Vereinsbildungsversuche zusammen- 
zustellen. 

Nachdem Andreae schon in seiner Jugend für Geheim- 
bünde interessiert war, hat die italienische Reise diese 
seine Neigung zur Reife entfaltet Von massgebendem Einfluss 
auf ihn war Thomas Catnpanella. Diesen nachzuahmen haben ihn 
zwei Jünger des Italieners, Wensius und Adami, überredet: so ent- 
stand neben dem auch dem Namen nach an Campanella sich an- 
lehnenden Plan einer Vereinsbildung auch eine Programmschrift 
derselben, die Christianojwlis. 

') lt hanc imaginem inachinattiH suin, quam fictitiae Fraternitatis Rosea- 
Cruciae ludibrio indigno opponeremus". Übrigens werde ich, damit| Jeder 
klar sehen kann, beide Briefe in unseren Universität*»- Akten veröffentlichen 
und dabei auf J. V. Andreaes Charakter, um den «ichs dabei handelt, 
nochmals zurückkommen. 
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Unter dem Canipanel laschen Namen wurde allerdings die Ge- 
sellschaft nicht weiter angestrebt. Aber bald darauf taucht der 
Oedanke einer Gesellschaft mit «lein Namen dextra amoris porrecta 
auf, IG 18 «xler 1(> 19. Dazwischen traten nun die Unruhen, «lie sogar 
die Exemplare des gleichlautenden P^ntwurfs vernichteten; sie sind 
an 27 Männer versandt worden. Als A. im Jahre 1628 «*ine Reise 
nach NürnlxTg unternahm, erneuerte er einen alten Verein: Unio 
Christiana; ihre Prognunmsehrift ist uns im späteren Druck erhalten 
und weist die Grundgedanken des Pietismus auf. Ihr Sitz war Nürn- 
berg, ihre Gliederzahl eine beschränkte 1 ). — Nun wissen wir aber, 
«lass in Nürnberg auch eine mangelhaft organisierte Vereinigung, die 
Antilia, existierte und zwar schon vor dein böhmischen Kriege. Ihre 
Gesetze scheinen auch gedruckt worden zu sein. — Wie verhielt sich 
nun die Unio zu dieser Antilia? An nahe Verwandtschaft wäre zu 
«lenken, wenn letztere mit jener Kosenkreuzergesellschaft identisch 
wäre, an «1er auch Leibniz Anteil genommen. In diesem Falle wäre 
die nahe Verwandtschaft der Andreaeschen Lleen mit den sog. Rosen- 
kreuzern sicher, denn sie hatten Mitglieder, die beiden gemeinsam 
angehörten. Eine Itlentität der Unio, Antilia und Rosenkrcuzer- 
gesellschaft anzunehmen bindert A.s Erzählung, die Unio hätte er 
mit so beschränkter Gliederzahl erneuert. 

Nachdem aber Andreae, durch «lie schlechte politische Lage 
verstimmt, dem Comeniua in Bezug einer Aufnahme in seine Societät 
eine fast ablehnende Antwort t(rt«>ilt, betraut er Morsius mit der Ver- 
breitung «1er Dcxtcra amoris und Societatis Evang. Imago. Das« sie 
auch nach Osten (Siebenbürgen) und nach Westen (England) gelangten, 
«larüber habe ich «lie dürftigen, aber sicheren Anhaltspunkte zusammen- 
gestellt; ebenso auch «lie Berichte aus Norden, wie man in Livland 
A.s Pläne am baltischen Meere verwirklichen wollte. Auf Grund der 
Christianopolis und der Dextra porrecta wollte man, geschie«len von 
«ler Welt, ein lieben in «ler Nachfolge Christi führen. Diese Versuche 
werden auch unter «lern Namen Antilia verzeichnet, woraus neh die 
Verwandtschaft A.scher Ideen mit den unter dem Namen Antilia 
bekannt gewordenen '-) Bestrebungen zum wiederholten Male ergiebt. 

Daraus ferner, dass sowohl die Antilia als auch die dextra 
amoris von Hühner an Hartlib parallel mit der rosea crux genannt 
werden, dass Comenius s ) nach der Mitte der sechziger Jahre sagt, die 

') „atl quatcinariurn sociorura". 

*) Diese Bestrebungen ziehen sieh auch über Andrea«?« Tod hinaus. 
Hartlibs Worte über die internuntii der Antilia auf die letzten Jahre zu 
beschränken, hat die von Begcmann gebotene Textrevision nicht im Mindesten 
begründet. Und bis er nicht über einen Verein „Brüderschaft des hl. Kreuzes" 
nähere Daten bringt, wir«! wohl Jeder mit Crossley und Althaus darunter 
die Rosenkreuzerbrflderschaft verstehen. (Begemann S. 150. 151.) 

*) Comenius* Beschreibung des öffentlichen Auftretens der Rosen- 
kreuzer habe ich in meiner Abhandlung angeführt. 
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rosca crux wäre das praeludium einer philadelphiBchen Kirche gewesen, 
schlicsse ich, das« die rosca crux eine praktische Idee vertrat, wie sich 
das etwa aus» der Confessio und Fama erpicht. — Das Hauptgewicht 
meiner Abhandlung liegt in der Zusammenstellung der bisher un- 
bekannt gewesenen, von mir aufgefundenen Daten (Teil III) über die 
Unio, Dextra amoris und Antilia und Andrcaes führenden Anteil 
daran. Haben wir auch nicht ganz klare erschöpfende Daten über 
diese Pläne und Organisationen, so scheint wohl aus dem Wenigen, 
was wir über sie wissen, ihre Verwandtschaft wie auch die der Rosea 
crux mit den als freimaurerisch allgemein anerkannten Prinzipien 
hervorzugehen, obgleich ich den faktischen Zusammenhang zur Zeit 
noch nicht nachweisen kann. 

Angesichts der hiermit zusammengestellten Thatsachen hat das 
Thema der I^engletschen Arbeit, die Begemann so eifrig sucht (S. 168), 
für die von nur erörterte Frage eine geringe Wichtigkeit. 



Nachwort. 

Da die vorstehende Erwiderung, wie Herr Prof. Kvacala selbst 
sagt, eine Art Ergänzung zu meinem Aufsätze sein soll für diejenigen 
Leser, denen seine Arbeit nicht zugänglich ist, im übrigen aber nichts 
Neues zur Sache enthält, so wird man es erklärlich finden, dass ich 
einstweilen bei meiner auf langjährigen Forschungen beruhenden An- 
sicht beharre und mir vorbehalte, die weitere Begründung aus Andrcaes 
Schriften und deren vielfacher Berührung mit Fama und Confessio 
später zu bringen. Kv. bekennt ausdrücklich, er könne nicht zwingend 
beweisen, dass Andreae nicht der Verfasser dieser Schriften sei; 
das genügt mir einstweilen. Das „ludibrium indignum" im Briefe 
an den Herzog beweist in der That nichts, und wie Kv. in dem 
Worte „opjjoneremus" gar eine „Vorspiegelung falscher Thatsachen" 
erblicken will, ist mir vollkommen unverständlich. A. bezeichnet ja 
die Fraternitas als „fictitia", als eine vorgebliche, mit der jemand 
(nach meiner Überzeugung er selbst) ein „unwürdiges Possenspiel" 
getrieben, und diesem Possenspiel mit einer vorgespiegelten Brüder- 
schaft wollten er und seine Freunde, so sagt er dem Herzog, das 
Bild einer ernst geineinten Gesellschaft entgegenstellen. Das ist nach 
meiner Auffassung des Thaibestandes die reinste Wahrheit, und dass 
A. dem Herzog seine Verfasserschaft der Fama nicht offenbarte, ist 
sehr einleuchtend, denn wenn ihm auch keine Gefahren mehr drohten, 
so schien es ihm doch nicht ratsam, dem Herzog durch eine derartige 
nachträgliche Aufklärung vielleicht einen unangenehmen Eindruck zu 
machen. Nicht einmal der Vorwurf einer „Heuchelei" ist hier gerecht- 
fertigt. Die Baursche Unterscheidung hat Kv. anscheinend gar nicht 
richtig verstanden. Bmir sagt : „Man muss unterscheiden zwischen 
dem Scherz bei der Sache und dem Ernst, den man daraus machte, 
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als man meint*', es gebe wirklich eine solche Gesellschaft, und jeder 
in Verdacht kommen konnte, zu ihr zu gehören und in ihre Pläne 
eingeweiht zu sein. Von dein letztern (d. i. dem Ernst) konnte A. 
sich lossagen, ohne dass daraus folgt, er sei bei dem ersten (d. i. dem 
Seherz) unbeteiligt, gewesen" (IV, S. 353). A. wollte eben mit der 
Brüderschaft nur einen Scherz machen, während andere, die sich 
täuschen Hessen, Ernst daraus machten, indem sie eine wirkliehe 
Brüderschaft voraussetzten. Von diesem durch die Thorheit der 
Leichtgläubigen verschuldeten Ernst konnte A. sich selbstverständlich 
ohne weiteres mit dem reinsten Gewissen lossagen, da er solchen 
Ernst niemals beabsichtigt hatte. Er sah den Scherz, den er mit 
den Schriften sich erlaubt hatte, später als eine Jugendthorheit an, 
und durum sprach er dem Herzog gegenüber von einem „ludibrium 
in d ig n um". Für mich ist diese Unterscheidung ausserordentlich 
einfach und klar, und A.s persönlicher sittlicher Wert wird dadurch 
nicht im mindesten beeinträchtigt. 

Kv. sagt iti seiner Schrift: „Andreae hatte in Tübingen Lehrer, 
von denen er selbst erzählt, dass sie in ihm »die Neigung für geheime 
Engbündc pflegten" (S. 28), und in diesen Heften (S. 191) wird 
jene Neigung bereits als Thatsache verwertet. Auch in seiner Er- 
widerung oben kommt Kv. darauf zurück. Da der Punkt für die 
richtige Beurteilung A.s nicht ohne Bedeutung ist, möchte ich be- 
merken, dass A. an der von Kv. angezogenen Stelle seiner Vita nichts 
Dtrartiges sagt, auch sonst nicht, soviel mir bis jetzt bekannt ist. 
Wohl al>er finde ich in dem Buche von Katsch folgenden Satz: „Dass 
er bereits seit seinen Jugendjahren eine ausgesprochene Neigung 
zur Stiftung von > Engbünden < in sich herumgetragen habe, 
gesteht auch Hossbach zu und berichtete demgemäss über unlieb- 
same Folgen seiner Beziehungen zu Holzel und Hess seit dem 
Jahre 1Gh9" (S. 200). Dies ist eine der vielen Phantasien, die Katsch 
seinen Ix*sern auftischt, denn bei Hossbach steht nichts von »Eng- 
hünden" oder einer Neigung A.s zur Stiftung von solchen, sondern 
Hossbach erzählt nur auf Grund von A.s Vita, dass er sich durch 
seine innige Verbindung mit Tobias Hess und Abraham Holzel die 
bittersten Verläumdungen zugezogen habe, wahrscheinlich sei er, wie 
Hess, in den Verflacht gekommen, er stehe in geheimen Verbindungen 
(Hossbach, Joh. Val. Andreae und sein Zeitalter, S. 9). In einer 
Anmerkung führt Hossbach eine Stelle aus A.s „Tobiae Hessi Im- 
mortalitas" (Memorialia, S. 44 — 83) an, worin von den Verdächtigungen 
dieses Mannes die Rede ist; aus der dem Hess angedichteten „fanatica 
liga" oder „arcana conspiratio" hat Katsch vermutlich seine „Eng- 
bünde" entnommen und sie irrtümlich auf Andreae übertragen. Viel- 
leicht bat Kv. sich durch Katsch zu obiger Aussage bestimmen lassen. 

Hnrtlihs Worte über die internuntii der Antilier sind trotz 
Kv. auf die letzten Jahre zu beschränken, d. h. auf die Vor- 
spiegelungen der angekündigten Gesellschaft, die gerade damals, 1GG0, 
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sich „als ein grosses Nichts" erwies. Schon Hartlibs Äusserungen 
lassen dies deutlich genug erkennen, aber Worthingtons Gegenüber- 
stellung von „thut society" (jener Gesellschaft, der Antilia von 1618) 
und „this late pretending Company" (dieser neuerlichen vor- 
geblichen Verbindung; bei mir S. 151, Anm. am Ende) schiiesst 
jeden Zweifel aus. Auch dass Hartlib, der kurz vorher die Rosen - 
kreuzer „the supposed Brothers Ros. Crucis" nennt, mit dem Namen 
„Fraternity of the Holy Gross" eine andere Gesellschaft meinen 
muss und nach »lern Gedankengange seines Briefes nur die fälschlich 
angekündigte meinen kann, ist ganz klar; die Erwähnung der Rosen- 
kreuzer in dem Zusammenhange des Briefwechsels gäbe „absolut keinen 
Sinn", weil sie in keinem der hergehörigen Briefe jemals genannt 
oder auch nur angedeutet werden und mit dem besprochenen Unter- 
nehmen nichts zu schaffen gehabt haben. Die sogenannte „Antilia" 
oder „Macaria" von 1660 ist eben sicher et was ganz Anderes als die 
wirkliche „Antilia" aus der Zeit vor den böhmischen Kriegen, von 
deren Fortleben Kv. dankenswerte Spuren aufgefunden hat, deren 
Beziehungen zu A. aber noch gänzlich im Dunkel liegen. 

Charlottenburg, 10. Okt 1899. Dr. W. Begemann. 
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Wenn man über geschichtliche Zusammenhange verwandter Organi- 
sationen handelt, muss man einen Unterschied in Bezug auf die Frage machen, 
ob es sich um eine stetige (kontinuierliche) Fortsetzung oder um eine 
stetig angeknüpfte Umbildung geschichtlicher Erscheinungen handelt. 
Die Erfahrung lehrt, dass sich innerhalb bestehender Gemeinschaften häufig 
Überlieferungen herausbilden, die aus Absicht und Berechnung die vorhan- 
denen Unterschiede übersehen und das Eine für das Andere setzen, oder 
auch, wo die eine oder die andere Art des Zusammenhangs wirklich vor- 
handen ist, beides leugnen, je nachdem es vorschwebenden Partciintercsscn 
entspricht. Wir wollen nur einige Beispiele anführen: Die römische Kirche 
behauptet vou sich, dass sie eine stetige Fortsetzung der altchristlichen 
Gemeinden der ersten Jahrhunderte sei, und kein Katholik könnte wagen, 
etwas anderes zu !>ehaupten , ohne sich sehr nachdrücklichem Widerspruch 
auszusetzen. Und doch kann kein unparteiischer Beurteiler diesen Anspruch 
als berechtigt anerkennen, ja man muss zweifeln, ob es sich auch nur um 
eine „stetig angeknüpte Umbildung" handelt. Andererseits waren die Re- 
formatoren des Iii. Jahrhunderts der Überzeugung, dass die von ihnen ge- 
schaffene Kirche lediglich eine Umbildung der alten Kirche sei, welche an 
das Gegebene anknüpfte, und sie haben darin Recht gehabt; dagegen hat die 
römische Kirche ihrerseits stet« behauptet, dass die Kirche Luthers und Calvins 
etwas völlig Neues darstellte, dass sie keinerlei kontinuierlichen Zusammenhang 
mit der alten Organisation mehr besitze. Stetig angeknüpfte Umbildungen 
vollziehen sich nur auf dem Wege natürlicher und freier Entwicklung; wo 
die letztere fehlt, da fehlt auch die Kontinuität, die auf dem Wege gewalt- 
samer Eingriffe fast immer unterbrochen wird. 

Obwohl im Allgemeinen der tiefgreifende Unterschied, welcher zwischen 
der Yorkonstantinischen und nach konstantinischen Entwicklung der 
Christenheit vorhanden ist, allseitig bekannt ist, so haben doch die Wenigsten 
von der Grösse des Umschwungs, welcher zwar nicht auf einmal, aber 
allmählich eintrat , eine hinreichende Vorstellung. Die Grundlage dieses 
Umschwungs war, dass seit Konstantin die Kirche in ein völlig geändertes 
Rechtsverhältnis zum Staate trat; hieran knüpften sich alle weiteren 
Neuerungen, die das ganze äussere und innere Leben betrafen. Wir wollen 
hier nur auf einen äusseren, aber sehr wichtigen Punkt den Finger legen. 
Bis zu Konstantin besass die Christenheit der antiken Welt lediglich unter- 
irdische Grabstätten, deren Räume zugleich zu Kulthandlungen be- 
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nutzt wurden. Die Katakomben, die unter eigenartigen Verhältnissen entstanden 
waren, blicl>en in den Zeiten, wo die Kirche zum Staat in einem teil* offenen, 
teils stillen Gegensätze stand, schon deshalb für die Christen unentbehrlich, 
weil durch sie jede Beaufsichtigung und Verfolgung sehr erschwert ward; 
die Christenheit war und blieb bis zu Konstantin eine Art Geheimhund, 
dessen Sicherheit zum Teil am Besitz der Katakomben hing. Je mehr dieser 
Bund seit dem dritten Jahrhundert an Zahl der Mitglieder wie an Einfluss 
zunahm, um so dringender wurde das Interesse des Staates, dessen Führer 
auf seine Seite zu ziehen und indem er letzteren seinen Schutz gewährte, die 
Abschaffung eines Gcheirukultes durchzusetzen, der jede staatliche Kontrolle 
unmöglieh machte und deshalb stets eine Gefahr blieb. Nachdem das Christen- 
tum zur Staatsreligion erklärt war, musste der Staatsgewalt die Beseitigung 
der Katakomben erwünscht sein, und so geschah es, das» gleichzeitig mit 
der staatlichen Anerkennung der Auszug aus den unterirdischen Grüften 
seinen Anfang nahm. Die oberirdischen Bcgrähnisplätze (Coemitcria sub diol 
kamen in Aufnahme, freilich sehr langsam: Jahrhunderte hindurch dauert* 
das Ringen mit der Überlieferung und obwohl allmählich der Verdacht der 
Häresie denen angeheftet wurde, die l>ei den altcbriBtlichen Kult- und Be- 
gräbnisformen blieben, so scheint es doch, doss bis tief in dos Mittelalter 
hinein ein Teil der Christenheit an den Traditionen der ersten Jahrhunderte 
festgehalten hat; vielleicht nicht sowohl in Bezug auf die Beibehaltung der 
unterirdischen Begräbnisart, als der unterirdischen Kulthandlungen. Auch ist 
es merkwürdig, dass die als Häretiker im Mittelalter verfolgten Richtungen 
einen eigentümlichen Widerwillen gegen die „Steinhäuser", d. h. gegen die 
Kirchen zu erkennen geben, der bisher ganz unerklärt ist. Dass diese Rich- 
tungen, wo es anfänglich war, ihre Kulthandlungen in unterirdischen, 
oder wenigstens in fensterf rcien Räumen abzuhalten pflegten, haben wir 
schon frühe. (M.II, der CG. 18Ü9 5/6 S. lS8f.) bemerkt. 

In weiten Kreisen der lutherischen Kirche ist die Überzeugung vor- 
herrschend, dass da* Licht des Evangelium« (wie man zu sngen pflegt» erst 
mit, Luther in die Welt gekommen ist. Wir haben früher an dieser Stelle 
bewiesen (M.II, der CG. lK!t. r > S. 12!» und lKtMj S. 03), dass die Reformierten 
in Mähren cl>cnso wie die reformierte Synode des Herzogtums Cleve im 
17. Jahrhundert der entgegengesetzten Überzeugung auf das bestimmteste 
Ausdruck gegeben und es ausgesprochen haben, dass „die evangelische Lehre 
und Oeremonien" vorhanden gewesen seien, „ehe Dr. Luther sei. sich 
herfürgethan"; „Gott der Herr", sagt die elevische Synode im Jahre 1064, 
„habe jeder Zeit gewisse Leute und Werkzeuge mit dem Lichte seines 
Evangelii erleuchtet und erwecket", und besonders seien es die Waldenser ge- 
wesen, die seit uralten Zeiten die evangelische Lehre hochgehalten hätten. Da 
ist es nun merkwürdig, dass die gleiche Uberzeugung auch unter den Refor- 
mierten der Schweiz weit verbreitet gewesen zu sein scheint. Unter dem 
20. April 1087 nämlich sandten Bürgermeister, Schultheis«, Landamman und 
Räte der evangelischen Städte und Orte der Eidgenossenschaft Zürich, Bern, 
Glarus, Basel, Schaffhausen etc. ein Schreiben an den Grossen Kurfürsten, 
in welchem sie letzteren um Gewährung eines Domizils für die aus Piemont 
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vertriebenen Waldenser baten. Darin heisst es, <ler Kurfürst werde sieh er- 
innern, was die Eidgenossen wegen des „höehstlwtrübten Zustandes der so 
uralten evangelischen Kirchen Plemnnts und deren Wegreisens aus ihrem 
Vaterland" dem Kurfürsten früher berichtet hätten (W. Dieterici, Die Wal- 
denser etc. Berlin 1831« S. 151)). Dieser Ausdruck hat nur dann einen Sinn, 
wenn damit auf einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten verwiesen 
werden soll; die schweizer Reformierten glaubten also, auch den vor der 
Reformation bestehenden Gemeinden der Waldenser den Charakter einer 
..evangelischen Kirche" zuerkennen zu sollen. 

Heinrich von Treitschkc hat seine Überzeugung, das« die neuere 
deuUehe CJeschlchte mit der Mitte des 17. Jahrhunderts (also nicht mit 
dem Jahre 1317) l)cginnt, nicht bloss in seiner deutschen Geschichte (I 4 , 5), 
sondern auch an anderen Stellen ausgesprochen. So sagt er (Preuss. Jahrb. 
Bd. :i r > [Juni 1875| S. «14 ff. und Hist.-|>olitische Aufsätze Bd. IV, 8. 289 ff.): 
„In dieser entsetzlichen Verwüstung (des :{ojähr. Kriegs» . . . begann der 
grosse Werkcltag der neuen deutschen Geschichte. Damals hat 
Kurfürst Friedrich Wilhelm den Grund gelegt für den neuen Staat unseres 
Volkes; damals erhob sich der Kampf des weltlich freien Gedankens 
gegen die theologische Verbildung und den blinden Uberlieferungsglauben 
einer verkommenen Wissenschaft, der das Werk der Reformation vol- 
lendete und, siegreich hinausgeführt, den Deutschen die Binde von den 
Augen riss und die Zunge loste, also dass sie fähig wurden, der Welt die 
Ideale der Humanität zu verkündigen." Wer hat denn diese Ideale 
zuerst verkündigt? Ist nicht selbst das Wort Humanität gerade in den 
Kreisen zuerst zu breiterer Geltung gelangt, die der Fühlung des ("omenius 
folgten ? 

• 

An derselben Stelle >pricht -ich Treitschke (Hist. u. polit. Aufsätze IV, 
Lpz. IK1I7 S. 281») über den älteren Pietismus in folgender Weise aus: 
„Der Pietismus rettete da- erstarrte deutsche Luthertum von dein sicheren 
Untergänge. Die befreiende I>ehre von der Rechtfertigung durch den Glaulien 
hatte sich unter den Händen theologischer Herrschaft längst in ihr Gegen- 
teil verwandelt ; was die entartete Kirche predigte, war die Rechtfertigung 
durch unseren Glauben. So schwelgte sie wieder in dem katholischen 
Gedanken der alleinseligmachenden Kirche und hätte früher oder später 
ihren Frieden mit dem Papsttum geschlossen, wäre sie nicht 
durch die Stillen im Lande zurückgeführt worden zu dem leben- 
digen Grunde des Glaubens, dem religiösen Gefühle Jedes 

Wort dieses herzlosen Pfaffentunis war ein Hohn auf die Religion der Liebe. 
Nun endlich erklang wieder eine evangelische Predigt, die in die Tiefen des 
Gemüts niedersank" .... 



Unter den älteren Gesinnungsgenossen des t 'omenius haben wenige 
einen so grossen Kinfluss durch ihre Schriften gewonnen, wie der Arminianer 
Hugo < . rot ins r(- 1()4T>). Wir haben schon in dem von uns unter dem 23. Juli 
1802 veröffentlichten Arbeitsplan der CG. ausdrücklich betont, dass wir die 
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Pflege seine« Andenken* als eine unserer Aufgaben betrachten. Leider 
ist heute die Zahl derer, die ihn kennen, nicht gross und die Initiative zu 
seiner Ehrung scheint man bemerkenswerter Weise den Amerikanern zu 
überlassen. Sehr richtig empfand der amerikanische Botschafter White, dass 
die diesjährige Friedenskonferenz im Haag viele der Gedanken weiter 
zu führen suchte, die der Begründer des wissenschaftlichen Völkerrechts, 
Grotius, im 17. Jahrhundert zuerst vertreten hatte. Er nahm daher die 
Gelegenheit wahr, am 4. Juli d. J. am Gral>e de Groots in der neuen Kirche 
zu Delft einen silbernen Kranz niederzu legen ; es geschah dies im Namen 
des Präsidenten und des Volks der Vereinigten Staaten von Amerika. Viele 
Delegirtc zur Friedenskonferenz mit ihren Damen, die niederländischen Mini- 
ster und Vertreter der niederländischen Behörden wohnten der Feier Ihm. 
In einer Ansprache führt«; White aus, er ehre das Genie de Groot's, des 
Schöpfers der humanitären Ideen, welche die Konferenz im Haag 
jetzt in universellen Vereinbarungen formulieren wolle. Der Minister des 
Äussern de Beaufort dankte im Namen der Regierung und des Volkes der 
Niederlande. Nach der Feier gaben die Vertreter der Vereinigten Staaten 
im Stadthause ein Frühstück. 

Wir haben früher an dieser Stelle (8. M.H. der CG. 1898 S. 133 
und 202) unsere Freunde davor gewarnt, sich an der Agitation für die 
Jahrhundertfeier Savonarolas (f 23. Mai 1498), die seit 1897 auch in 
evangelischen Kreisen stark betrieben wurde, zu beteiligen und darauf 
hingewiesen, dass wir im Jahre 1892 den Namen Savonarolas aus der Liste 
vorreformatorischer Glnubcnszeugen, deren Geschichte das Arbeitsgebiet der 
CG. bildet, geflissentlich fortgelassen haben. Der weitere Gang der ge- 
schichtlichen Forschungen, die jetzt mit erneutem Eifer betrieben worden sind, 
hat uns Recht gegeben : eine Fülle grösserer und kleinerer Arbeiten (wir 
nennen hier z. B. M. Glossner, Savonarola als Apologet etc Paderborn, 
Schöningh 18«>8, E. Com m er (Prof. d. katb. Theol. in Breslau] im Jahrb. f. 
Philosophie etc. 1897 S. 85 ff., ebenda 1899 S. 301 ff. u. 4H0 ff., C. Seit- 
mann, Ausgabe des Triumphs des Kreuzes von Savonarola, Breslau 1898) 
ist erschienen, in welchen Savonarolas Standpunkt als der eines überzeug- 
ten Anhängers des Thomas von Aquino mit durchschlagenden Gründen 
dargethan wird. Procter - Ferretti veröffentlicht eine Zusammenstellung der 
verschiedensten Urteile katholischer Autoritäten bis auf die neueste Kundgebung 
der päpstlichen Civiltä cattolica, die sich sämtlich für Savonarolas Recht- 
gläubigkeit aussprechen. Ein anderer italienischer Gelehrter (bis zu seinem 
im Dezember 1897 erfolgten Tode Professor in Facnza), Luotto, hat als 
Ergebnis 22 jähriger Studien einen Band von 600 Seiten über Savonarola 
zu dem Zwecke veröffentlicht, um zu beweisen, „dass die Freimaurer 
(wie er sagt» kein Anrecht auf diesen grossen Dominikaner haben". 
Wir glauben, dass er in dieser Beziehung offene Thüren einstöest. An der 
Verherrlichung Savonarolas, wo sie in lutherisch-kirchlichen Kreisen statt- 
gefunden hat und noch stattfindet, sind die Freimaurer, soviel unß bekannt 
ist, unschuldig. 




1899. 
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Am 17. Februar 1900 sind dreihundert Jahre vergangen, seitdem 
(iiordano Bruno auf dem Campo dei Fiori zu Rom den Feuertod der 
, »Ketzer" erlitt. Obwohl die Bedeutung des Manne» für die Entwicklung 
der Geiatesgescbichtc im Allgemeinen auch in Deutachland volle Anerkennung 
gefunden hat, so haben sich doch die deutschen Forscher viel weniger mit 
seinen Schriften und seiner Lebensgesehiehte als z. B. die engliscben be- 
schäftigt, und ea wiederholt sich hier dieselbe Erscheinung, die wir bei 
Erasmua (M. H. der C.G. 1899 8. 126 f. l, Valentin Andreae und anderen 
Vertretern comenianiseber Geistesriehtnng beobachtet haben. Wir haben 
mehrfach darauf hingewiesen (M.H. der CG. 1895 S. 323 und 1899 S. 190), 
das« und weshalb wir auch den grossen italienischen „Platoniker" Bruno 
den Männern zuzählen , deren Andenken wir pflegen und erneuern wollen. 
Es wäre erfreulieb, wenn die 3» KJ jährige Wiederkehr seines Martyriums der 
Anlaas zu einer Gedenkfeier auch in Deutochland würde, und wir erklären 
uns bereit, alle bezüglichen Schritte zu fördern. 



In der Historischen Zeitschrift (hrsg. von Friedrich Meinecke) N. F. 
Bd. 37 (1899) S. 472, veröffentlicht F. Kattenbusch, Prof. der Theologie 
in Gicaacn, eine eingehende Anzeige des Buchs von Ferd. Katsch, Die Ent- 
stehung und der wahre Endzweck der Freimaurerei. Auf Grund der Orig.- 
Quellen dargestellt. Berlin 1897. Der Berichterstatter, dem das ablehnende 
Urteil Bcgemanns (s. M.H. der C.G. 1897 S. 204 ff.) bekannt geworden ist, 
bemerkt mit Recht, dass der Verfasser „manches Belangreiche für die all- 
gemeine Geistesgeachichte des 17. Jahrhunderts zu Tage fördert' 4 , und das« 
man „um deswillen sein Werk auch in weiteren Kreisen nicht 
übersehen sollte". Uns interessiert in der Anzeige vornehmlich dieser 
in einer angesehenen Zeitschrift ausgesprochene Api»ell an die Vertreter 
der Kirchengcschichtc und Geschichte, den hier behandelten Fragen eine 
grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, als es bisher der Fall zu sein pflegt. 
Man musa in der That sagen, dass der Geschichte einer zeitweilig tief- 
greifenden Bewegung seitens der protestantischen Gelehrtenwelt nicht die 
Beachtung zuteil wird, die ihr z. B. die römische Kirche schenkt. Den Ein- 
druck, den Kattenbusch aus «1er Lesung des Katach'en Werks erhalten hat, 
das» hier „belangreiche Beiträge zur allgemeinen Geistcsge- 
schichte" zu suchen sind, muss jeder bekommen, der diesen Studien näher 
tritt. Aber wer beschäftigt sich denn heute überhaupt berufsmässig mit 
„Geistesgesehichte"? Wir haben Forscher für Staatengeschichte, für Kirchen- 
geschichte, für Wirtschaftsgeschichte, Kulturgeschichte, Kunstgeschichte, Er- 
ziehungsgeschichte, Rechtsgeschichte, Musikgeschichte u. s. w., aber Forscher 
auf dem Gebiete der Geistesentwicklung, d. h. der philosophisch- religiösen 
Weltanschauung haben wir nicht. (Man vgl. hierüber unsere Bemerkungen 
in den M.H. der C.G. 1898 S. 329.) 



Um das Jahr 1685 — man erinnere sich der Aufhebung des Edikts 
von Nantes — waren unter Führung Ludwigs XIV. und des allmächtigen 
französischen Staates die Pläne katholisch-französischer Weltherr- 
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schaft in ähnlicher Weise clor vollen Verwirklichung nahe, vrir m» Jahre 1629, 
und wie hier die grosse Wendung durch das Eingreifen Gustav Adolfs er- 
folgte, so im Jahre 1GSS durch den Befreierzug Wilhelms von Oranien nach 
England. Insofern hesitzt dieser Zug eine ungewöhnliche Bedeutung. Das 
tiegreiche und bald zu Macht und Reichtum emr>orsteigende englische Volk 
hat nun die geschichtliche Überlieferung in dachen dieser Wendung zu seinen 
Gunsten iu durchaus ungerechtfertigter Weise insofern beeinflusst, als seine 
Historiker den Ruhm dieser Thaten ausschliesslich für die eigene Nation in 
Anspruch nehmen. In Wahrheit hatte der Kampf gegen die Stuarts einen 
internationalen Charakter und den Deutschen wie den Holländern gebührt 
ein erheblicher Anteil an dem Erfolge. Indem die Historiker der Whigs 
den Anteil der Deutschen — an Bord der Schiffe, die das Heer der Befreier 
trugen, befand sich unter anderen deutschen Trupi>en auch der 01>ei»t von 
der Marwitz mit den brandenburgischen Dragonern — verschwiegen, haben 
sie er fertig gebracht, dass bis in die Mitte unseres Jahrhunderts hinein, 
die deutschen Historiker die englischen Märehen gläubig nacherzählten und 
hier wie in anderen Dingen bewundernd zu England emporschauten. Genau 
derselbe Vorgang laust sich verfolgen, wenn man die Ocistesentwiekelung 
beobachtet. So wird z. B. von den englischen Historikern die in jenen 
Jahrzehnten erfolgte Gründung des Mensehheitsbutides, der seit 1717 unter 
dem Namen „Masonry" an die Öffentlichkeit trat, durchaus als englisches 
Werk und eine englische Errungensehaft bezeichnet und die deutschen 
Historiker beten dieses Märchen gläubig nach. Die Wahrheit ist , dass es 
sich hier fil»erhaupt nicht um die Gründung eines neuen, sondern um die 
Reorganisation einer sehr alten Brüderschaft handelt und dass an dieser 
Erneuerung alle Nationen einen starken Anteil haben. Wann wird man 
endlich in Deutschland einsehen, dass durch gläubige Weitergabe englisch 
gefärbter Berichte ebensowohl der geschichtlichen Wahrheit wie dem eignen 
Ansehen Abbruch geschieht? 



Am "). Juli d. J feierte eine der berühmtesten Bauhütten Schottlands, 
die Loge St. Marys Chapel Nr. 1 in Edinburgh, die Gedächtnisfeier 
ihres äOOJUhrigen Bestehens. Die Protokolle dieser Brüderschaft (ob sie 
damals bereit« den Namen Loge besessen hat, darf allerdings bezweifelt 
«erden) reichen bis zum 31. Juli 1599 zurück. Es liegt in dem Besitz der 
Protokolle und Satzungen des 16. Jahrhunderts eine Gewähr, da?s die Männer, 
welche sie übernahmen , sich zugleich im Besitze der Überlieferungen derer 
wussten , von welchen die ersten Verhandlungen und Gesetze geführt und 
aufgezeichnet worden waren. Seine Teilnahme an der Jahrhundertfeier hatte 
auch der Grossmeister der Vereinigten Grossen Loge von England in London, 
der Prinz von Wales, zugesagt und es ist anzunehmen, dass die Oberbehörde, 
ehe sie diese Zusage erteilte, eine sorgfältige Prüfung der Frage vorgenom- 
men hat, ob sie den Anspruch der Edinburgher Loge auf eine dreihundert- 
jährige Geschichte durch die Anwesenheit ihres höchsten Vertreters bestätigen 
könne oder nicht. Näheren Aufschlug* giebt das Buch von D'Murray 
Lyon , Geschichte der Loge von Edinburgh. (Mary Chapel) Nr. L Übrigens 
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ist die Loge St. Marys Chapel in Edinburg keineswegs die einzige schottische 
Loge, die vor dem Jahre 171? gestiftet worden ist; so feierte z. B. um. 
5. Mai 1888 die Loge Leyth and Canongate unter allgemeiuar 7?>ffnahme 
ihr 200 jähriges Stiftungsfest und von keiner Seite iatät* Berechtigung dieses 
Anspruchs mit ernsthaften Gründen besbäMU worden. Es liegt in diesen 
Thatsachen doch unzweifelhaft 4er Beweis, dass die Festlegung des Ur- 
sprungs, wie sie in Eaftand üblich ist, auf allgemeine Geltung keinen 
Anspruch hat, — Die dreihundertjährige Feier der Edinburgher Loge ist 
natürlich auch in der Presse (s. Freemason, Nr. 15S0 vom 29. Juli 1899 p. 382 
imd „Galilei", Freimaurerische Monatsschrift 1899 Nr. 7 S. 20) besprochen wor- 
den, aber die Berechtigung zu dieser Feier ist nirgends einem Zweifel begegnet. 



In Nr. 36 des Litterarischen Cen tralblattcs (Leipzig, hrsg. von 
Prof. Dr. Ed. Zarneke) vom 9. Sept. d. J. findet sich eine Besprechung der 
Schrift von Ür. ü. TmnbUlt, Die Wiedertäufer etc. Bielefeld, Velhagen u. 
Klasing 1899, deren (uns unbekannter) Verfasser sich W. K—r unterzeichnet 
und die von einer genauen Beschäftigung des Berichterstatters mit der Ge- 
schichte des Anabaptismus Zeugnis giebt. Wir können zwar dem Urteil, das 
die Besprechung überTumbült abgiebt, im Wesentliche!) beipflichten, bedauern 
aber, dass dasselbe sich in einem wesentlichen Punkte auf Seite Tumbült.« 
stellt, wo wir ihm widersprechen müssen, das ist die Frage nach dem Zu- 
sammenhang des Anabaptismus mit den vorreformatorischeu ausserkirch- 
lichen Christengemeinden, die die römische Kirche unter allerlei Sekten- 
Namen verfolgte. Es wäre erwünscht, wenn der Referent seine Gegengründe 
wider die Annahme des Zusammenhangs an irgend einer Stelle entwickeln 
möchte, damit wir im Stande sind, dieselben zu prüfen und zu widerlegen. 
Auf einen merkwürdigen Umschwung der Ansichten deutet es hin, wenn der 
Berichterstatter behauptet, dass die Arbeiten Ludwig Kellers „trotz allem 
epochemachend seien", und wenn ein Organ von der Bedeutung des 
Litt. Centraiblattes dies abdruckt. 

Unter dem Titel „Ein Apostel der Wiedertäufer'' bringt die Bei- 
lage zur „Münchener Allgemeinen Zeitung" vom 23. August d.J. (Nr. 191) 
einen mit G. E. unterzeichneten längeren Aufsatz, der sich mit Georg Blnu- 
rock beschäftigt. Es handelt sich im Wesentlichen um eine Besprechung 
des in unseren Vorträgen und Aufsätzen 18! »9 1/2 erschienenen Schrift von 
R. von Beck, herausg. v. Joh. Loscrth. Der Verfasser findet es zu Eingang 
gerechtfertigt, dass „der Geschichte der täuferischen Bewegung in Deutschland 
in den letzten Jahrzehnten mit besonderem Eifer nachgegangen worden ist". 
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Die Comenius-Gesellschaft 

zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung 

ist am 10. Oktober 1891 in Berlin gestiftet worden. 
Mitglied erzähl 1898: 1*200 Personen und Körperschaften. 



aesellschallssehrilten : 

1. Die Monatshefte der CG. Deutsche Zeitschrift sair Pflege der Wissen- 
schaft im Geist des Comenius. Herausgegeben von Ludwig Keller. 

Band 1—7 (1802 -1808) liegen vor. 

2. Comenius-Blätter für Volkserziehung. Mitteilungen der Comenius-Gesell- 
Schaft. Der erste bis sechste Jahrgang (1803 -1898) liegen vor. 

3. Vorträge und Aufsätze aus der CG. Zwanglose Hefte zur Ergänzung 
der M.H. der CG. 

Der Gesamtumfang iler Gewllschaftsschriften beträgt etwa 32 Bogen I^ex. 8°. 



Bedingungen der Mitgliedschaft: 

1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; G fl. österr. W.) erhalten die M.-H. der 
C.-G. und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die 
Stifterrechte von Personen auf Ivebenszeit erworben. 

2. Die Teilnehmer (Jahresbeitrag f> M.; 3 fl. österr. W.) erhalten nur die 
Monatshefte; Teilnehmerrechte können an Körj>erschaften nur ausnahmsweise 
verliehen werden. 

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresbeitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius» 
Blätter für Volkserzichung. 

Anmeldungen 

sind-vu richten an die (•em-häftstelle der CG., Berlin-Charlottenburg, 

• Berliner Str. 22. 

Der Gesamlvorstand der CO. 

Vorsitzender : 

Dr. Ludwig Koller, Geheimen Staalsarchivar und Archiv-Rat, in Berlin-Charlottenburg, Bertiner Str. 32. 

Stellvertreter des Vorsitzenden : 
Heinrich, Prinz zu ScbOnalcb-Carolath, M. d. U., Schlos* Arntitz (Kreis Guben). 

Mitglieder: 

Prediger Dr. Tta. Arndt, Bertin. Prof. W. Böttloher, Hauen (Wcstl.i Direktor Dr. Begemann, Char- 
lottenburg. Stadtrat a. D. Herrn. Heyfelder, VerlaKnbochhllndler , Berlin. Prof. Dr. Homfeld, Dresden. 
Israel, Oberschulrnt ». D., Dresden-Blaaewltc. D. Dr. Kieinert, Prof. U. Oberkonsistorlal-Rat, Bertin. W. J. 
Leenderts, Prediger, Amsterdam. Prof. Dr. Nesemann, Lissa (Posen). Seminar-Inspektor Di. Beber, 
Bamberg. Dr. Rein, Prof. an d. Universität Jena. Dr. Schwalbe, Realgyinn.-Dircktor u. Stadtverordneter, 
Berlin. Hofral l'rof. Dr. B. Suphan, Weimar. Univ. -Professor Dr. von Thudichum, TObingen. Prof. Dr. 
Waetzoldt, Gek. Reg..R«t D. vortragender Rat im Kultuamlnisterium, Berlin. Dr. A. Werntcke, Direktor 
«tri «lädt. Oberrealschule u. Prof. d. teebn. Hucbnchulc, Braunschweig. Wcydmann, Prediger, Crefeld. Prof. 
D. Zimmer, Direktor des Kv. Diakonie- Vereins, Bertin-Zeblendorf. 

Stellvertretende Mitglieder: 

Lehrer R. Aron , Berlin. Pastor Biokerich, Lissa (Posen). Dr. Gustav Dieroks , Berlin -Stegliu. 
H. Fechner. Prof., Berlin. Geh. Regierungs-Rat Gerhardt, Berlin. Prof. G. Hamdorff , Malchin. 
8Udtschultnspi>ktor Dr. Jona«, Berlin. Univ. -Prof. Dr. Laaaon, Berlin-Friedenau. Diakonns K. Märnpel. 
Kisenach. Univ. -Prof. Dr. Natorp, Marborga./L. Bibliothekar Dr. Nörrenberg, KM. Rektor Riasmann, 
Berlin. Archivar Dr. Schuster, Charlottenburg. Univ. -Prof. Dr. H. Suohier, Halle a.S. Landtags-Abge- 
ordneter Ton Schenckendorff, Gorlita. Univ. -Prof . Dr. Uphues , Halle a. S. Oberlehrer W. Wete- 
kamp, M d. A.-H., Breslau. Prof. Dr. Wolf Stieg, Bibliothekar des Abg.-H., Berlin. 

Schatzmeister: Bankhaus Molenaar k Co., Berlin 0. 2, Burgstrasse. 
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R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 



Soel>on erschienen: 



Pädagogik * * * 
* * * und Poesie. 

Vermischte Aufsätze 



Villi 



Prof. ]>r. Alfred Biene, 

Kgl. liyinnaniatdircktor in Neuwied a. Ith. 

VIIJ u. :t2i> Seiton gr. K°. fi Mk. 



I n h a 1 ( : 



in. 

IV. 

v. 



I: Zum |i»ychologi!trhcn Moment im Unterricht, 
II. Das Problem dos Tragischen unt> seine Behand- 
lung in der Schuh'. 

Hcllenifchc Lchcmtanüchauung und die Gegen- 
wart. 

! in' griwhiachcn Lyriker in den oberen Klassen. 
Einförmigkeit und Einhciilichkcii im Schul- 
bctriebc. Kino kritische Zoitbetraohning. 
VI. Zur Behandlung Lcsaings in l'riina. 
VII. Zur Behandlung linctbeR in Prima: 
I. Allgemeine« und Goethes ..Tasso". 
'_' Die Lebensweisheit in Hermann und Doro- 
ihi-a". 

:i. Die metaphorische Sprach" in der „Iphigenie." 

4. Zur Behandlung Goothoscher Gedichte. 

5. Die Sprache Goethe,«. 

I». Goethes Mutter und der Humor. 



VIII. 

. IX. 
X. 
XI. 

XII. 

XIII. 
XIV. 
XV 
XVI. 



I>aw Naturscliönc im Spiegel der Pook' al< 
li.-ji n«lan<l eleu deutschen UnUrrichta. 
1 »i • - Naturlyrik Thlandc und Morikes. 
Storni und Morike. 

I>ie l'ii- - • de« Meere-, und djU MfCI in <!' <' 

Poesie. 

Dii> Poesie des Sternenhimmel» und der Ster- 
nenhimmel in der Poesie. 
Die MHIMUltiMbe Poesie de« Gebirges. 
Die Poesie der Holsteinischen Heide. 
Da* Nnturgefdhl im Wandel der Zeiten. 
Die Aufgaben der Li tierat Urgeschichte. 



A n h a n g. 
Eine Tu-kulanenstiinde in Prima. 



Gediegenes und vornehmes Geschenk von bleibendem Wert für 
Hochzeit, Jubiläen, Konfirmation u. a. 

Die Bibel in Bildern. 

240 Darstellungen, erfunden und auf Holz gezeichnet 

von 

Jullu* Schnorr von furol«! oltl. 

Neue Ausgabe. Geschmackvoll gebunden 16 Mk M mit Goldschnitt 20 Mk. 

Ein echtes deutsche* Volk»- und Familienbueh , ein gediegner nationaler KunslachaLz , nicht nur & 

geeignet, die heiligen Geschichten iler Bibel, die Männer Gottes mit ihren Thaten lind Geschicken S 

dem Heist und Herzen au einem unveräusserlichen Besitz einzuprägen, sondern zugleich durch seine X 

künstlerische Vollendung den Sinn für das Schone zu belelien und zu bilden, wird hier zu einem & 

briapiHlM billigen I'i' ioe den weitesten Kreisen xugftngig gemacht. & 

Das Work kann auch in 10 Lieferungen ä 1 Mark (Kiiibauddeeke < 
4 Mark) bezogen werden. < 



Uli «-liier ItellHue von Knill Wiimlcrilcli. Vcrlug In l,«-t|»Klg. 

Itiirhdruekerei von .lohaJine» Brodt, Munster i. W. 
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